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      Monika Feth wurde 1951 in Hagen geboren, arbeitete nach ihrem literaturwissenschaftlichen Studium zunächst als Journalistin und begann dann, Bücher zu verfassen. Heute lebt sie in der Nähe von Köln, wo sie vielfach ausgezeichnete Bücher für Leser aller Altersgruppen schreibt. Der sensationelle Erfolg der »Erdbeerpflücker«-Thriller machte sie weit über die Grenzen des Jugendbuchs hinaus bekannt.


      Ihre Bücher wurden in über 20 Sprachen übersetzt.


      Mehr über die Autorin unter:


      www.monikafeth-thriller.de


      www.monika-feth.de


      www.facebook.com/Monika.Feth.Schriftstellerin


      Weitere lieferbare Bücher bei cbt:


      Der Erdbeerpflücker (30258)


      Der Mädchenmaler (30193)


      Der Scherbensammler (30339)


      Der Schattengänger (30393)


      Der Sommerfänger (30721)


      Teufelsengel (30752)


      Spiegelschatten (16114)


      Das blaue Mädchen (30207)


      Fee – Schwestern bleiben wir immer (30010)


      Nele oder Das zweite Gesicht (30045)

    

  


  
    
      


      [image: CBT-Logo.eps]


      cbt ist der Jugendbuchverlag


      in der Verlagsgruppe Random House


      Das Zitat


      stammt aus Rainer Maria Rilke, Die Gedichte,


      »Das Buch vom mönchischen Leben«


      © Insel Verlag, Frankfurt am Main 1986


      1. Auflage


      Originalausgabe Dezember 2013


      Gesetzt nach den Regeln der Rechtschreibreform


      © 2013 cbt Verlag in der Verlagsgruppe


      Random House GmbH München,


      Alle Rechte vorbehalten


      Umschlagabbildung: Gettyimages (Richard Ross,


      Franz Aberham); Istockphoto (Katrin Solansky, Tuomas Kujansuu, huseyin turgut erkisi)


      Umschlagkonzeption: init.büro


      für gestaltung, Bielefeld,


      he ∙ Herstellung: kw


      Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling


      ISBN: 978-3-641-09329-7


      www.cbt-jugendbuch.de


      

    

  


  
    
      


      Für meine Mutter

    

  


  
    
      


      PROLOG


      Der Postbote schwenkte den Brief schon von Weitem. Er wedelte so heftig damit in der Luft herum, dass er beinah vom Fahrrad kippte. Die ersten Herbstblätter wirbelten über die Straße und sammelten sich in den Rinnsteinen. Es sah nach Regen aus.


      »Ein Brief«, rief der Postbote. »Vom Liebsten!«


      Aus den Wolken tröpfelte Musik. Der Postbote trug eine Katzenmaske.


      Erst da erkannte Ilka, dass sie sich in einem Traum befand.


      Deshalb verstand sie auch, wie es passieren konnte, dass der Brief sich aus der Hand des Postboten löste, die Flügel ausbreitete und mit lautem Krächzen in den Wolken verschwand.


      Ilka ging eine staubige Straße entlang. Sie trug ein Sommerkleid und geflochtene Schuhe. Zu beiden Seiten der Straße raschelten Maisfelder. Das erinnerte sie an einen Film.


      Sie hatte keinen Schirm bei sich und die Luft wurde düster und schwer. Ein Blitz zuckte über den Himmel. Donner krachte.


      Und dann regnete es Wörter.


      Jedes dieser Wörter war wie ein Hagelkorn, manche groß wie Hühnereier. Sie fielen herab und verwüsteten das Maisfeld, bis alle Pflanzen umgeknickt am Boden lagen.


      Ilkas Körper schmerzte. Sie hatte den Kopf mit den Armen geschützt, doch das hatte nicht viel genützt. Blut rann an ihren Beinen hinab.


      Als die Sonne durch die Wolken brach und Wind die Wolken vertrieb, schmolzen die Wörter auf dem dampfenden Asphalt.


      Ein einziges war heil geblieben und glitzerte im Sonnenlicht.


      Es bestand aus drei Buchstaben.


      TOD.
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      Jedes Mal, wenn er den Raum betrat, schauderte es ihn. Er zog die Schultern zusammen, blieb stehen und holte tief Luft, bevor er die schwere Stahltür hinter sich zuzog und sich dem zuwandte, was ihn hier erwartete.


      Bilder, wohin man blickte. Alle von demselben Künstler gemalt.


      Ruben Helmbach. Superstar.


      Jeder kannte seinen Namen. Hatte von seinem grauenhaften Tod gehört. Viele hätten ihren rechten Arm dafür hergegeben, auch nur ein einziges Bild von ihm zu besitzen.


      Ruben Helmbach.


      Noch so jung, und er hatte die Kunstszene gerockt. Die Leute hatten ihm seine Werke aus den Händen gerissen. Sie hatten sein Atelier belagert und sich um die kleinsten Skizzen gebalgt.


      Ruben Helmbach war Kult. Bereits zu Lebzeiten gewesen. Und niemand hatte das besser gewusst als er selbst.


      Auf den Fotos, die es von ihm gab, schaute er hochmütig in die Kamera. Als wär der Rest der Menschheit nur dazu da, ihm die Füße zu küssen.


      Und nun war er tot, und für die Bilder, die er hinterlassen hatte, war eigens ein Raum gebaut worden.


      Ein Sarkophag seiner Werke.


      Hier warteten sie seit der Tragödie vor zwei Jahren darauf, wieder zum Leben erweckt zu werden.


      Das Gebäude befand sich auf dem weitläufigen Anwesen der Ritters, einer Fabrikantenfamilie, die im Laufe der Generationen einen ähnlichen Niedergang erlebt hatte wie die Buddenbrooks.


      Nur die Schwestern Emilia und Hortense waren übrig geblieben, beide unverheiratet, beide Mitte siebzig und beide exaltiert, verwöhnt und verschroben.


      Nach dem Tod ihrer Eltern hatten sie die Fabrik verkauft und ihr Vermögen dazu genutzt, Maler und Bildhauer zu entdecken und zu fördern.


      Und dann begegneten sie Ruben Helmbach, der ihr Universum erschütterte.


      Sie konzentrierten all ihre Kraft auf ihn.


      Nahmen ihn unter ihre Fittiche.


      Brachten ihn mit den richtigen Leuten zusammen.


      Sahen ihn wie ein Feuerwerk am Himmel erstrahlen – und verglühen.


      Sein Tod traf sie bis ins Mark. Sie zogen sich aus dem Geschäftsleben zurück, ließen das Gebäude für Ruben Helmbachs Nachlass auf ihrem Anwesen erbauen und ergaben sich dem Alter, das sie bis zu der Tragödie kaum zur Kenntnis genommen hatten.


      Man erzählte sich, dass sie den Raum mit den Bildern nur ein einziges Mal betreten hätten. Nachdem alles fertiggestellt war. Danach hatten sie den Nachlassverwalter, den Ruben Helmbach in seinem Testament bestimmt hatte, seine Arbeit tun lassen.


      Mit einem lauten, endgültigen Geräusch fiel die zweite Tür hinter ihm ins Schloss.


      Noch einmal atmete er tief ein. Streifte die nassen Stiefel von den Füßen und schlüpfte in die bereitstehenden Überzieher.


      Zögerte.


      Immer wieder kostete ihn der erste Schritt Überwindung.


      Er wusste nicht, weshalb.


      Seine Aufgabe war es, dem Nachlassverwalter zuzuarbeiten. Den Nachlass zu sichten und zu katalogisieren.


      Ihn darauf vorzubereiten, die Kunstwelt auf den Kopf zu stellen.


      Doch das war es nicht, was ihm dieses seltsame Gefühl vermittelte, das er nicht benennen konnte: eine Art leiser Furcht, die sich in seinem Magen bemerkbar machte und ihm einen kalten Schweißfilm auf die Stirn legte.


      Bilder.


      Überall.


      Und auf den meisten war dieselbe junge Frau zu erkennen.


      Lachend.


      Traurig.


      Gedankenverloren.


      Wie verzerrt und verfremdet ihr Äußeres auch sein mochte, man erkannte sie immer wieder.


      Was ihn am meisten beschäftigte, war ihr Lachen.


      Auf den älteren Bildern wirkte es glücklich und unbeschwert.


      Doch dann schlich sich etwas ein, das er zunächst nicht einordnen konnte.


      Bis er schließlich begriff:


      Es war das Lachen eines Menschen, dem in Wirklichkeit zum Heulen zumute war.


      Er rieb sich die Arme, obwohl der Raum gut temperiert war, um die Bilder zu schützen. Dann schaltete er das Licht an und tat den ersten Schritt.


      Auf die Bilder zu.


      *


      Pünktlich wie die Maurer, dachte Emilia Ritter, obwohl sie in ihrem langen Leben oft die Erfahrung gemacht hatte, dass Maurer alles andere als pünktlich waren.


      Für einen kurzen Moment verwirrte diese Erkenntnis sie, doch dann streifte sie die Irritation ab, wie alles, was sie aus dem Gleichgewicht zu bringen drohte.


      Sie hatte sich immer auf ihr Gedächtnis verlassen können, auch wenn Hortense das Gegenteil behauptete. Hortense gönnte ihr das Schwarze unter dem Fingernagel nicht.


      Es war ein Kreuz, mit einer solchen Schwester gestraft zu sein.


      Emilia schüttelte den Kopf und ließ die Gardine, die sie beiseitegeschoben hatte, um auf Rubens Haus sehen zu können, wieder los.


      Rubens Haus.


      So nannten die Schwestern das Gebäude, in dem sein Nachlass untergebracht war.


      Rubens Haus.


      Als wäre Ruben noch lebendig.


      Emilia zog das Taschentuch aus ihrem linken Ärmel und tupfte sich die Augen. Der Duft ihres Parfüms stieg ihr in die Nase.


      Gucci.


      Man gönnte sich ja sonst nichts.


      Sie kicherte, als sie das Taschentuch wieder wegsteckte.


      So war das in ihrem Alter. Die Empfindungen lagen dermaßen nah beieinander, dass sie sich ständig gegenseitig in die Quere kamen.


      Ähnlich war es mit den Gedanken.


      Kaum dachte sie an etwas, drängte sich ein anderer Gedanke dazwischen.


      Das Alter hatte seine Tücken.


      Durch das zarte Gespinst der Gardine nahm sie die Dinge draußen wahr, als wären sie Teil einer anderen Wirklichkeit. Irgendwie getrennt von ihr. Weiter weg und deshalb nicht so erschreckend.


      Sie behielt Rubens Haus im Blick, um zu sehen, ob der junge Mann noch einmal herauskam. Das tat er manchmal, um eine Zigarette zu rauchen. Emilia hatte ihn auch schon dabei beobachtet, wie er sich hinter einen Busch zurückzog, um zu pinkeln. Obwohl Rubens Haus über eine Toilette verfügte.


      »Woher willst du wissen, dass er in den Garten pinkelt?«, hatte Hortense sie mit ihrer rechthaberischen Art gefragt.


      »Weil er sich anschließend den Hosenschlitz zumacht«, hatte Emilia geantwortet.


      Doch Hortense hörte nicht zu. Vermutlich würde sie morgen wieder dasselbe fragen. Und Emilia würde dasselbe antworten.


      So ging es schon ihr Leben lang. Immer, immer und immer wieder. Wie in einer Endlosschleife.


      Acht Uhr, grauer Schneeregen, und dieser Bodo Breitner trat zum Dienst an. Man konnte die Uhr nach ihm stellen.


      Abgesehen von seinem lächerlichen Namen, der eher nach Detektiv oder Schlagersänger klang, und obwohl er noch so jung war, machte er einen ganz respektablen Eindruck.


      Er war freundlich. Grüßte, wenn man ihm begegnete, war höflich und zuvorkommend, störte nicht. Fast konnte man vergessen, dass er da war.


      Doch natürlich vergaß Emilia es nie.


      Auch Hortense vergaß es nicht.


      Seine tägliche Anwesenheit hatte ihr Leben verändert.


      Jemand war in Rubens Haus eingedrungen.


      Und tat es immer wieder.


      Es war schrecklich, das mitanzusehen.


      *


      Bestimmt stand sie wieder am Fenster. Hinter der Gardine verborgen wie ein altes Klatschweib.


      Das konnte Stunden so gehen.


      Hortense mochte nicht daran denken, aber sie konnte es auch nicht vermeiden.


      Emilia am Fenster.


      Ein Bild, das sie fast schon verfolgte.


      Glaubte Emilia denn, sie sei die Einzige, die unter der Anwesenheit des Mannes litt? Meinte sie wirklich, sie hätte die Trauer um Ruben für sich gepachtet? Die Trauer, die niemals aufhörte?


      Zu keiner Tageszeit.


      Die immer noch Schmerzen bereitete.


      Wie am ersten Tag.


      Hortense versuchte, den Fremden zu ignorieren. Ihn aus ihrem Bewusstsein auszublenden. Einfach so zu tun, als sei er nicht da.


      Es kostete sie viel Kraft. Und dann gelang es ihr noch nicht einmal.


      Manchmal setzte sie sich ans Klavier und legte die knotigen Hände auf die Tasten. Entlockte dem Instrument ein paar Töne. Und gab ernüchtert wieder auf.


      Ihre Finger waren steif geworden. Die Haut spannte über den Knochen, übersät mit hässlichen Altersflecken. Wenn Hortense ihre Hände betrachtete, glaubte sie, die Hände einer fremden Frau zu sehen. Einer alten Frau, nach der sich niemand mehr umdrehte. Der keiner mehr freiwillig zuhörte.


      Die allen bloß im Weg stand.


      Seit Ruben tot war, war alles anders geworden.


      Er war gegangen und hatte das Licht mitgenommen, das Hortenses Tage ausgeleuchtet hatte.


      Von jetzt auf gleich hatte sie aufgehört zu lachen. Zu träumen.


      Ohne Ruben fiel jegliche Hoffnung in sich zusammen.


      War alles kalt.


      Dabei hatten sie ihn gar nicht so oft gesehen. Doch wenn er vor der Tür gestanden hatte, mit diesem schiefen Grinsen im Gesicht, das Hortense so sehr geliebt hatte, dann war alles Warten zu Ende gewesen und sie hatte beinah so etwas empfunden wie Glück.


      Hortense ging in ihr Schlafzimmer und drehte den Schlüssel im Schloss. Dann holte sie eine Schachtel aus dem alten Kirschholzschrank hervor und setzte sich damit in den Sessel, der früher ihrem Vater gehört hatte.


      Andächtig hob sie den Deckel ab.


      Und da lagen sie vor ihr. All die Briefe, die sie Ruben geschrieben und ihm nie zu lesen gegeben hatte.


      Sie besaß sieben Schachteln, die voll waren mit diesen Briefen, alle auf ihrem schönsten Papier geschrieben. Mit Tinte. Ganz altmodisch. Romantisch.


      Auch nach seinem Tod hatte sie nicht aufgehört, ihm zu schreiben. Sie hatte nur das Briefpapier gewechselt.


      Totenbriefe, das wusste sie tief in ihrem Innern, schrieb man auf Papier, das braun war. Wie die Erde, die Rubens Körper aufgenommen hatte.


      Sie las den letzten Brief.


      Zur Einstimmung.


      Dann betrat sie ihr Wohnzimmer, setzte sich an den kleinen Sekretär, legte sich ein Blatt zurecht, drehte die Kappe vom Füllfederhalter und begann zu schreiben.


      Der traurige Vormittag zog sich zurück, verblasste wie ein Traum.


      Hortense dachte an nichts anderes mehr als an das, was sie Ruben zu sagen hatte.


      *


      Als ich in die Küche kam, empfing mich der Duft von Kaffee und frischen Brötchen. Und das breite Lächeln Claudios, der bei uns übernachtet hatte.


      »Ciao bella«, sagte er mit diesem ganz speziellen Schmelz in der Stimme, der Merle immer noch den Kopf verdrehte.


      Heute Morgen jedoch nicht. Sie sah müde aus, fast so, als würde sie noch schlafen.


      »Ciao Claudio«, antwortete ich und beugte mich über den Brötchenkorb. »Ist für mich auch eins dabei?«


      »Aber naturalmente.« Er hob den Korb auf und hielt ihn mir hin. »Hab an alle gedacht.«


      Alle, das waren heute nur Merle, Mike und ich. Ilka, die ihr Studium an der Kunstakademie in Düsseldorf angefangen hatte, würde erst am Wochenende kommen. Mina befand sich noch in der Klinik, wo sie große Fortschritte in ihrer Therapie machte. Und Luke …


      »Luke ist nicht hier?«


      Nein. Luke wollte in seiner eigenen Wohnung übernachten. Nein. Er war nicht geblieben. Und ja: Ich war sauer auf ihn. Doch das brauchte Claudio nicht zu wissen.


      »Hatte er nicht vor, hier einzuziehen?«, fragte Claudio zuckersüß.


      »Ja«, würgte Merle seine Neugier ab. »Irgendwann. Doch dazu müssen wir zuerst den Stall ausbauen. Aber das weißt du doch.«


      Ich schnappte mir ein Brötchen und schnitt es auf. Merle, die auch für Mike und mich gedeckt hatte, ging zur Espressomaschine und ließ mir einen Kaffee einlaufen. Fürsorglich stellte sie ihn vor mir ab und setzte sich wieder hin.


      Sie hatte Frieden geschlossen mit Luke, anders als Claudio, der die Meinung vertrat, Luke verhalte sich nicht wie ein liebender Mann.


      Claudio und ich hatten nicht viel gemeinsam. Doch in dieser Frage waren wir uns ausnahmsweise einmal einig. Auch ich stellte mir unter Liebe was anderes vor.


      Sollte Luke nicht viel häufiger das Bedürfnis haben, in meiner Nähe zu sein? Mich zu berühren? Mit mir zu lachen? Zu reden?


      Sollte er nicht Teil von mir sein?


      »Jemand, der erlebt hat, was Luke durchmachen musste«, verteidigte Merle ihn, wenn wir darüber sprachen, »so jemand kann nicht von heute auf morgen aus seiner Haut. Er hat mit einem Mal eine Identität abgestreift, die ihm jahrelang aufgezwungen worden war. Plötzlich steht er da wie nackt.«


      Sie hatte ja recht. Ich war zu ungeduldig.


      Aber ich sehnte mich so nach ihm.


      Fühlte mich wie amputiert, wenn er nicht bei mir war.


      »Das gibt sich mit der Zeit«, versuchte Merle mich in solchen Momenten zu trösten. »Inzwischen bin ich ganz froh, wenn Claudio nicht ständig um mich herumspringt.«


      Doch das war kein Trost. Ich wollte nicht, dass es bei mir und Luke so wurde wie bei Claudio und ihr. Wollte mich nicht mit ihm streiten, dass die Fetzen flogen. Ihn hochkant rauswerfen und dann heulend in der Küche sitzen und zwei Päckchen Papiertaschentücher durchweichen.


      Claudio behauptete, seine Eifersucht und sein aufbrausendes Temperament seien Teil seines sizilianischen Erbes, das er nicht verleugnen könne. Wenn er losbrüllte, tat er das in breitestem Italienisch und fuhrwerkte mit beiden Händen gefährlich in der Luft herum.


      Danach war er sanft wie ein Lamm. Schuldbewusst. Überhäufte Merle mit Küssen und schwor ihr, sie niemals zu verlassen. Nannte sie seine Madonna und beteuerte, sie sei die schönste Frau der Welt.


      Falls er so weit kam. Denn immer häufiger ließ Merle ihn toben und zog sich einfach zurück.


      Oder sie warf ihn eben raus.


      »Kommst du heute Abend nach Hause?«, fragte sie mich.


      Ich nickte. Das knusprige Brötchen krachte verheißungsvoll, als ich hineinbiss. Die Säure des Quarks und die Süße des Honigs explodierten in meinem Mund. Ich schloss genießerisch die Augen.


      »Machen wir dann was zusammen?«, fragte Merle.


      »Unbedingt«, nuschelte ich mit vollem Mund.


      »Du hast gesagt, du hast keine Zeit«, beschwerte sich Claudio, und die Ader an seiner Schläfe schwoll an.


      »Hab ich auch nicht.«


      »Und wieso verabredest du dich dann mit ihr?«


      Anklagend zeigte Claudio mit dem Finger auf mich, als hätte er meinen Namen vergessen oder als ekle es ihn, die beiden Silben auszusprechen.


      »Weil ich Lust darauf habe, mal wieder einen Weiberabend mit Jette zu verbringen.«


      »Und ich?«, fragte Claudio.


      »Du hast doch heute Abend sowieso volles Haus.« Merle nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Da wirst du mich kaum vermissen.«


      »Der Cousin eines Cousins verlobt sich. Mit einer Deutschen wohlgemerkt. Sein halbes Dorf kommt aus Sizilien angereist.« Claudio warf Merle einen anklagenden Blick zu. »Da brauche ich jede Hilfe.«


      »Du hast hunderttausend Leute, die dir helfen.« Merle ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Außerdem springe ich oft genug ein. Heute Abend geht es nicht, tut mir leid.«


      »Leid?« Claudio schoss die Worte bloß so über den Tisch. »Lügnerin! Es tut dir kein bisschen leid!«


      Merle sah tatsächlich nicht aus, als fiele es ihr schwer, Claudio einen Korb zu geben. Ich hatte das Gefühl, eingreifen zu müssen.


      »Und wenn wir beide …«


      »Bitte, Jette!«, unterbrach Merle mich. »Das hier ist eine Angelegenheit zwischen Claudio und mir.«


      »Okay. Bin ja schon still.«


      Sie hatte lange gebraucht, bis sie gelernt hatte, sich wenigstens ab und zu gegen den dominanten Claudio zur Wehr zu setzen. Ich bewunderte sie aus vollem Herzen dafür, dass es ihr endlich mal gelang.


      Claudio schob den Stuhl zurück und stopfte sein Handy in die Hosentasche.


      »Ich gehe«, sagte er und drehte sich in der Mitte der Küche noch einmal dramatisch um. »Und komm heute Abend bloß nicht wieder angekrochen!«


      Als die Haustür ins Schloss gefallen war, sah ich Tränen in Merles Augen schimmern.


      »Merle …«


      »Schon gut.« Sie zog die Nase hoch. »Der kriegt sich auch wieder ein.«


      »War das Claudio?« Mike kam herein. Die Haare standen ihm verwirbelt vom Kopf ab. Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen, gähnte und sah uns forschend ins Gesicht. »Streit?«


      »Was sonst?«, fragte Merle.


      »Worum ging es denn diesmal?« Mike nahm sich ein Brötchen und biss hinein. Ein Krümel blieb in seinem Mundwinkel hängen.


      »Eifersucht«, erklärte Merle knapp.


      »Und? Hat er Grund dazu?«


      »Hat er doch immer. Diesmal ist er sauer, weil ich einen Abend mit Jette verbringen möchte.«


      »Was nicht heißt, dass du uns dabei nicht willkommen wärst«, sagte ich schnell.


      »Lieb von euch.« Mike holte sich einen Kaffee und setzte sich wieder an den Tisch. »Aber ich fahre gleich nach Düsseldorf.«


      Er hatte den Schrank, an dem er gearbeitet hatte, fertig restauriert und sich offenbar eine kleine Belohnung verdient. Die Trennung von Ilka fiel ihm schwer. Sie nur an den Wochenenden zu sehen, reichte ihm nicht aus.


      »Ilka will mit mir über irgendwas sprechen.«


      Ich musterte ihn und war erleichtert, als ich keine Anzeichen von Besorgnis fand.


      »Über was denn?«, erkundigte Merle sich.


      Mike hob die Schultern.


      »Darüber wollte sie am Telefon nichts sagen. Sie klang irgendwie bedrückt.«


      Als sie am Wochenende zu Hause gewesen war, hatte ich nichts davon bemerkt. Ich hatte aber auch wenig Zeit mit ihr verbracht. Wir befanden uns alle im Aufbruch.


      Irgendwohin.


      Studium. Beruf.


      Und dann die Liebe, die bei keinem von uns unproblematisch war.


      Auch Mina schien sich verliebt zu haben. Wenn sie alle paar Wochen mal bei uns war, erzählte sie immer wieder von einem anderen Patienten, mit dem sie offenbar viel Zeit verbrachte.


      »Aber es ist zwischen euch doch alles in Ordnung?«, fragte ich.


      Mike lachte. In diesem Lachen steckte sein ganzes Glück, um das er von Anfang an hart hatte kämpfen müssen. Und diese unzerstörbare Sicherheit, um die ich ihn so glühend beneidete. Doch er wurde rasch wieder ernst.


      »Es kann nichts mit ihrem Studium zu tun haben«, sagte er. »Ich frage mich, ob es ihrer Mutter vielleicht nicht gutgeht.«


      Mike und ich hatten Ilkas Mutter, die in einem Pflegeheim lebte, ein einziges Mal gesehen.


      Und auch wieder nicht, denn sie hatte mit gesenktem Kopf in ihrem Zimmer gesessen und unsere Anwesenheit gar nicht richtig wahrgenommen. Vor vielen Jahren hatte sie bei einem schrecklichen Verkehrsunfall ihren Mann verloren und seitdem kein Wort mehr gesprochen.


      Ilka besuchte sie, sooft sie konnte. Seit sie in Düsseldorf studierte, waren ihre Besuche jedoch seltener geworden.


      »Jedenfalls«, sagte Mike und griff nach einem zweiten Brötchen, »jedenfalls bin ich gleich weg. Ihr beide dürft euren Weiberabend also nach Herzenslust genießen.«


      Ich leckte mir den Honig von den Fingern, trank aus und brachte mein Geschirr zur Spülmaschine.


      »Lass stehn«, sagte Merle. »Ich mach das. Heute muss ich ja nicht so früh los.«


      Mittwochs blieb das Tierheim geschlossen. Da hatten die Mitarbeiter die Möglichkeit, sich ihre Zeit freier einzuteilen als sonst.


      »Danke.« Ich umarmte sie und schmatzte dann Mike einen Kuss auf die Wange. Er hatte sich noch nicht rasiert und seine Haut war kratzig. »Grüß Ilka von mir. Und wenn ich irgendwie helfen kann, gib mir Bescheid, ja?«


      Wenig später hatte ich meine Tasche gepackt und ging in die Scheune. Weil ich mich etwas verspätet hatte, wollte ich meinen Wagen nehmen, um nach Köln zu fahren. Mit ein bisschen Glück würde ich einen Parkplatz finden. Andern gelang das immerhin jeden Tag.


      Wässriger Schnee fiel aus einem bleischweren Himmel. Die Scheibenwischer schichteten ihn auf der Windschutzscheibe zu kleinen Schneewänden auf.


      Mir war kalt und ich drehte die Heizung hoch.


      Ob es in Düsseldorf auch schneite?


      Wieder einmal wurde mir bewusst, wie sehr sich unser Leben verändert hatte. Einige von uns verbrachten immer mehr Zeit außerhalb der Wohngemeinschaft. Da konnte es schon passieren, dass wir wichtige Dinge versäumten.


      Wann hatte ich das letzte Mal intensiv mit Mina gesprochen? Wann hatten Ilka und ich uns zuletzt mal für länger zusammengesetzt?


      Was wusste ich überhaupt noch über meine Freunde?


      Diese Gedanken wollten mir nicht aus dem Kopf. Ich nahm sie mit nach Köln und in die Uni. Wo ich sie überhaupt nicht gebrauchen konnte.


      *


      Ilka hatte die halbe Nacht wach gelegen. Schließlich war sie gegen drei Uhr aufgestanden, hatte sich einen großen Becher Milch aufgewärmt und sich damit an eines der drei Fenster gestellt, die zur Straße lagen.


      Die schönen hohen Holzfenster und der alte Dielenboden waren ein Luxus, für den sie dankbar war. Es hatte an ein Wunder gegrenzt, dass sie dieses Zimmer überhaupt gefunden hatte.


      Für die begehrten Apartments in den Wohnanlagen des Studentenwerks gab es endlose Wartelisten, da hatte sie es gar nicht erst versucht.


      Durch einen glücklichen Zufall war sie dann mitten in der City mit einer Studentin ins Gespräch gekommen, die einen Nachmieter für ihr möbliertes Zimmer suchte.


      Und nun war sie hier.


      Das Haus lag in der Inselstraße, direkt am Hofgarten, und Ilka brauchte ihn nur zu durchqueren, um zur Kunstakademie in der Eiskellerstraße zu gelangen. Von dort aus waren es wenige Schritte bis zum Rhein, wohin Ilka sich oft flüchtete, wenn sie Heimweh nach ihrer WG hatte oder Sehnsucht nach Mike – oder wenn sie einfach das heulende Elend überkam.


      Sie hatte nicht mehr so viel Zeit für ihre Mutter, und das bereitete ihr zunehmend ein schlechtes Gewissen. Die Heimleiterin gab sich alle Mühe, ihr das auszureden.


      Eine Tochter wie Sie kann man sich nur wünschen.


      Doch das änderte nichts daran, dass Ilka sich innerlich zerrissen fühlte. Sie war verantwortlich für ihre Mutter, denn sonst gab es nur noch Tante Marei, die hin und wieder bei ihrer Schwester vorbeischaute.


      In sich verkapselt sah Ilkas Mutter den Tagen zu, die vor ihrem Fenster vergingen, den Kopf leicht zur Seite geneigt, als lausche sie in sich hinein.


      Wo vielleicht all das ruhte, was sie nicht mehr aussprechen konnte.


      Kein Wort. Seit damals.


      Ilka gab sich selbst und Ruben noch immer die Schuld an dem Unfall, der ihren Vater getötet hatte. Er war passiert, direkt nachdem die Eltern das schreckliche Geheimnis ihrer Kinder entdeckt hatten.


      Liebe kann nicht böse sein.


      Wie oft hatte Ruben das gesagt.


      Vielleicht nicht böse, dachte Ilka. Aber falsch.


      Sie hob den Becher an die Lippen und trank. Erinnerte sich beim Geruch und Geschmack der heißen Milch an ihre Mutter, wie sie vor dem Unfall gewesen war. Aufmerksam. Fürsorglich. Liebevoll.


      Tränen traten ihr in die Augen.


      Sie vermisste ihre Mutter. Das, was in der leeren Hülle, die in dem Heim für psychisch Kranke versorgt wurde, noch immer irgendwo verborgen sein musste.


      »Mama …«


      Seit sie den Brief bekommen hatte, tauchten all die Erinnerungen wieder auf.


      Wie abgetragene Schuhe, die jemand in einen Teich geworfen hat und die ein Angler Jahre später zufällig an die Oberfläche holt.


      Bitte, dachte Ilka. Nicht …


      Es hatte so lange gedauert, bis sie ein wenig Frieden gefunden hatte.


      Bis ihre Haare nachgewachsen waren.


      Bis sie gelernt hatte, Mike zu vertrauen.


      Und noch immer versetzte die Nähe zu ihm sie in manchen Momenten in Panik.


      Es konnte sein, dass ihr bei seinen Berührungen die Luft wegblieb.


      Dass sie tausend Tode starb.


      Seine Hände auf der Haut nicht ertrug.


      Bei ihren Sitzungen mit Lara Engler konnte sie mittlerweile darüber sprechen. Mühsam. Zögernd. Schritt für Schritt.


      Sie hatte beschlossen, die Therapie, zu der Tante Marei sie ursprünglich überredet hatte, nicht abzubrechen. Denn inzwischen war ihr klar, dass sie Laras Hilfe dringend brauchte.


      Wie war sie nur jemals ohne sie zurechtgekommen?


      Der Hofgarten hatte die Schwärze der Nacht aufgesogen. Es war vollkommen still.


      Solche Augenblicke waren selten, denn die Verkehrsgeräusche von der Hofgartenrampe, dem Joseph-Beuys-Ufer und der Oberkasseler Brücke verstummten so gut wie nie.


      Ilka wandte sich vom Fenster ab und wanderte im Zimmer umher. Sie war zu unruhig, um sich hinzusetzen.


      Fast zwei Jahre waren seit Rubens Tod vergangen.


      Hatten sie in Sicherheit gewiegt.


      Sie eingelullt.


      Und jetzt holte alles sie wieder ein.


      Sie vermied es, zum Schreibtisch zu blicken.


      Dennoch sah sie den Brief.


      Spürte ihn vielmehr. Wie man einen fremden Blick spürt.


      … bitte ich dich um ein Treffen. Am besten in meinem Atelier. Melde dich doch einfach in den nächsten Tagen bei mir, damit wir alles besprechen können …


      Thorsten Uhland.


      Ein alter Freund ihres Bruders.


      Ruben hatte ihn zu seinem Nachlassverwalter bestimmt, und Ilka war ihm ein einziges Mal, anlässlich der Testamentseröffnung, begegnet.


      Sie hatte keine Ahnung gehabt. Es war ihr nicht mal in den Sinn gekommen, dass Ruben ein Testament gemacht und sie darin bedacht haben könnte, denn sie hatte ihn nach dem Unfall der Eltern für immer aus ihrem Leben verbannt.


      Zumindest hatte sie das geglaubt.


      Doch sie hatte sich geirrt. Wie aus dem Nichts war Ruben plötzlich wieder aufgetaucht und hatte sie aus der vermeintlichen Sicherheit gerissen, die sie mittlerweile bei Tante Marei, Onkel Knut und den Zwillingen gefunden hatte.


      Ilka fröstelte und umklammerte den Oberkörper mit beiden Armen.


      Rubens Tod schließlich hatte die Türen zu ihrer Vergangenheit endgültig zugeschlagen, und sie hätte sie am liebsten nie wieder geöffnet.


      »Ich kann dir dabei helfen«, bot Lara ihr immer wieder an, »doch du allein besitzt die Schlüssel zu dem, was du in dir verschlossen hast.«


      Am liebsten hätte Ilka diese Schlüssel im hohen Bogen in den Rhein geworfen, damit sie dort verrotteten. Wozu sollte sie die Türen öffnen? Sie immer ein Stückchen weiter aufschieben? Warum sich immer wieder quälen?


      Mit großem Elan hatte sie ihr Studium begonnen, nachdem sie es endlich gewagt hatte, ihr Talent anzuerkennen. Hatte gemalt und gemalt und sich mit jedem Bild mehr von Ruben befreit.


      Befreit …


      Bitter lachte sie auf, und ihre Stimme störte die Nacht, die ruhig in ihrem Zimmer lag, nur schwach erhellt vom Licht der Schreibtischlampe.


      Sie würde sich niemals befreien können.


      Draußen trudelten dicke Schneeflocken vom Himmel. Die kindliche Freude darüber durchbrach nur kurz ihre Müdigkeit. Sie fühlte sich wie zerschlagen und hatte das Gefühl, dem Tag nicht gewachsen zu sein.


      Das Einzige, was sie aufrechthielt, war der Gedanke daran, dass Mike schon bald auf dem Weg zu ihr sein würde. Nur ein paar Stunden in der Akademie, dann würde sie ihn sehen.


      Die Sehnsucht nach ihm war fast unerträglich.
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      Bodo Breitner inhalierte den Rauch voller Genuss und behielt ihn eine Weile in der Lunge, bevor er ihn mit einem behaglichen Seufzen wieder ausatmete. Eine Wolke bildete sich in der kalten Luft, verformte sich allmählich und trieb dann in flachen Schleiern auseinander.


      Er sollte das Rauchen aufgeben. Sein Kopf wusste das. Aber die Sucht war stärker als die Vernunft.


      Frierend stand er in dem Garten, der die Ausmaße alter englischer Parks besaß, die Arme vor der Brust verschränkt und unruhig von einem Fuß auf den andern tretend.


      Der Schneeregen hatte nachgelassen, sodass er nicht darauf achten musste, die Zigarette vor Nässe zu schützen. Er nahm einen weiteren Zug. Ließ den Blick über die unter der Kälte geduckte Landschaft gleiten.


      Auf dem Anwesen war es unglaublich still. Es war höher gelegen als Birkenweiler, zu dem es gehörte, und thronte wie eine Burganlage über den Straßen und Häusern im Tal.


      Jeder kannte es. Jeder kannte auch die Schwestern Ritter, obwohl sie sehr zurückgezogen lebten und den Ort selten betraten.


      Der Wald gehörte den Schwestern ebenso wie die Wiesen und Weiden ringsum, die sie an Bauern verpachtet hatten. Früher hatte die Familie noch viel mehr besessen.


      Sogar die Seelen der hier lebenden Menschen, munkelte manch einer aus dem Dorf.


      Bodo hielt sich von den alten Damen fern. Er grüßte höflich, wenn eine Begegnung unvermeidlich war, ließ sich jedoch nicht auf ein Gespräch ein.


      Die Feindseligkeit der Schwestern war mit Händen zu greifen. Sie umgab sie wie eine Aura und machte jede Annäherung unmöglich.


      Die Botschaft war eindeutig: Er hatte hier nichts zu suchen.


      Egal.


      Bodo hatte längst damit aufgehört, die Probleme der andern zu seinen eigenen zu machen. Das hatte er in der Zeit seiner Arbeitslosigkeit gelernt. Anderthalb endlose Jahre ohne richtigen Job, und das mit Anfang zwanzig.


      Unverschuldet. Doch wer fragte schon danach?


      Kein Schwein.


      Wie der letzte Dreck war er sich vorgekommen. Unnütz. Aussortiert. Hatte plötzlich viel zu viel Zeit gehabt und viel zu wenig Knete.


      Mit andern rumzuhängen, war am Anfang gar nicht mal schlecht gewesen. Doch dann war auch das öde geworden. Genau wie die Typen, die sich plötzlich seine Freunde nannten.


      Als er zum ersten Mal das Angebot bekam, für eine beachtliche Summe verdächtige Pakete mit wenig Aufwand zu verdächtigen Adressen zu transportieren, war er vor allem erleichtert gewesen, endlich etwas zu tun zu haben.


      Er hatte nicht wissen wollen, was genau sich in den Paketen befand, die er kreuz und quer durch Europa kutschierte und ablieferte, ohne Fragen zu stellen.


      Er wusste es bis heute nicht.


      Und dann war Thorsten Uhland auf der Bildfläche erschienen. Hatte ihm hier und da einen Auftrag erteilt. Nichts Großes. Mal hatte er bei den Vorbereitungen zu einer Ausstellung geholfen, mal Bilder zu Kunden gebracht.


      Er hatte Thorsten Uhlands Atelier renoviert und sorgte dafür, dass der Vorrat an Farben und Malutensilien regelmäßig aufgestockt wurde.


      Und nun hatte Thorsten Uhland ihm die erste wirklich selbstständige Aufgabe anvertraut.


      Das hier war sein richtiger Einstieg in die Arbeitswelt, und den machte ihm keiner madig. Er würde sich nicht abschrecken lassen, gleichgültig, wie eisig ihm die Schwestern Ritter auch begegnen mochten.


      »Verdammt!«


      Die Zigarette war zwischen seinen Fingern verglüht und hatte ihm die Haut versengt. Er ließ sie fallen und trat sie mit der Schuhspitze aus. Dann bückte er sich, hob die zerbröselten Reste auf und legte sie in den Aschenbecher, den er immer bei sich trug. Eine bunt bemalte Pillendose, die er unter allerlei Krempel in Thorsten Uhlands Atelier gefunden und dann von ihm geschenkt bekommen hatte.


      Thorsten Uhland war großzügig.


      Nicht nur in kleinen Dingen.


      Und für diesen Job hier würde er bestimmt einiges über die übliche Bezahlung hinaus locker machen.


      Bodo warf einen letzten Blick auf das Haus, bevor er sich umwandte und wieder an die Arbeit ging.


      Eine Gardine bewegte sich.


      Emilia. Oder Hortense.


      Eine von beiden beobachtete ihn.


      Und obwohl er kräftig genug war, um keine Angst vor alten Damen zu haben, zog sich die Haut in seinem Nacken zusammen.


      Giftspritzen, dachte er.


      Doch die Zeit, die er hier verbringen würde, war absehbar.


      Gott sei Dank.


      *


      Thorsten Uhland stand in seinem Atelier und starrte auf die weiße Leinwand. Er bekam nicht jeden Tag einen solchen Auftrag, und eigentlich sollte es ihn in den Fingern jucken.


      Ein Triptychon für die Stadt Stralsund.


      Abstrakt.


      Ganz nach seinen Vorstellungen.


      Und auch preislich ließen sie sich nicht lumpen.


      Der Auftrag war zustande gekommen, weil einer aus dem Stadtrat sich anlässlich einer Ausstellung im vergangenen Winter in ein Bild Thorsten Uhlands verliebt und es erworben hatte, um es seiner Frau zur Silberhochzeit zu schenken.


      Es war eine Gemeinschaftsausstellung mehrerer Künstler gewesen, und Thorsten hatte darauf verzichtet, bei der Eröffnung anwesend zu sein.


      Stralsund lag am Ende der Welt, das Winterwetter war nicht kalkulierbar, und er hatte das zum willkommenen Anlass genommen, der Vernissage fernzubleiben. Siebenhundert Kilometer über vereiste Autobahnen wollte er sich nicht zumuten.


      Außerdem hasste er es, mit der Bahn zu reisen. Selbst im Großraumwagen fühlte er sich eingesperrt und geriet leicht in Panik, weil er die Situation nicht kontrollieren konnte. Aus demselben Grund bestieg er ein Flugzeug nur im absoluten Notfall.


      Ihm war klar, dass sich daran etwas ändern musste, denn in Zukunft sollte er beweglich sein und das nicht nur innerhalb Deutschlands.


      Mein Leben wird sich komplett verändern, dachte er mit einer Mischung aus Faszination, Freude und Unbehagen. Nicht mehr lange, und er würde einen Namen in der Kunstwelt haben.


      Wenn auch nicht aus eigener Kraft, sondern eher geliehen. Gewissermaßen.


      Er schüttelte die Gedanken ab und konzentrierte sich wieder auf die weiße Leinwand.


      Diese verfluchte Unsicherheit!


      Dabei hatte er das Triptychon doch bereits skizziert.


      Und die Blätter wieder zerrissen …


      Er war nicht spontan genug. Nicht mutig. Zögerte bei jedem Pinselstrich.


      Immer war ihm sein Kopf im Weg.


      Und die Erinnerung an Ruben.


      Ruben hatte nie eine Kunstakademie von innen gesehen. Dennoch hatten ihn die große Elisabeth Schwanau und der legendäre Emil Grossack unterrichtet. Privat.


      Davon hätte Thorsten nicht einmal zu träumen gewagt.


      Er selbst war Autodidakt. Hatte vor dem Abi die Schule geschmissen und war ein Jahr lang durch Europa vagabundiert.


      Das war seine Schule gewesen.


      Er hatte Menschen porträtiert. In den U-Bahnen, auf Märkten und in Cafés. Hatte Szenen des Alltags festgehalten und die Landschaft zahlloser Gesichter auf Papier gebannt. Vor Kirchen und Museen hatte er meterweise Straßenpflaster bemalt, um sich die nächste Mahlzeit zu verdienen oder ein warmes Bett für die Nacht.


      Er hatte sich daran gewagt, die Meister zu kopieren.


      Hatte gelernt, gelernt und gelernt.


      Fehler gemacht. Misslungene Zeichnungen in einem zornigen Ritual verbrannt. Sich hundert Mal geschworen, dem Rat seiner Eltern zu folgen und mit dem Malen aufzuhören.


      Einen anständigen Beruf zu erlernen.


      Etwas mit Pensionsanspruch.


      Und war der Kunst doch immer weiter verfallen.


      Bei einer kleinen Ausstellung zu dem Thema Die neuen jungen Wilden hatte er dann Ruben kennengelernt.


      Ruben hatte ihn fasziniert mit seiner Unbedingtheit. Seinen Visionen. Und der festen Entschlossenheit, sie niemals und unter keinen Umständen zu verraten.


      Von Anfang an hatte er einen eigenen, leicht wiedererkennbaren Stil entwickelt. Seine Themen änderten sich, nicht aber seine Handschrift.


      Das vor allem war es, was ihn von anderen Malern unterschied – er hatte seinen Weg nicht suchen müssen. Er hatte ihn vom ersten Schritt an unbeirrt verfolgt.


      Sie teilten sich ein Atelier in einer alten Fabrik am Rand von Köln. Der Besitzer hatte das Gebäude an Künstler vermietet, weil er sich damit Renovierungsarbeiten ersparte.


      Denn den Künstlern gefiel der baufällige Zustand der großen Räume. Sie mochten den Blick aus den verwitterten Fenstern, der auf ein Grundstück fiel, in dem seit Jahren keine menschliche Hand mehr Ordnung geschaffen hatte. Und den Anblick der bröckelnden Mauern empfanden sie als inspirierend.


      Draußen umschlang Efeu die Stämme hoher Bäume. Generationen herabgefallener Blätter hatten sich zersetzt und vermittelten einem die Illusion, auf weichem Waldboden zu laufen. Fast duftete es auch wie im Wald.


      Dennoch gelangte genügend Licht durch die riesigen Fenster.


      Gutes Licht.


      Licht, in dem Großes entstehen konnte.


      Das einem jedoch auch gnadenlos die Schwächen aufzeigte.


      Thorsten hatte dieses Atelier vom ersten Augenblick an geliebt. Es hatte ihn magisch angezogen. Sobald er es verließ, war es, als hätte sich der Tag verdunkelt.


      In dem Geruch nach Farbe und Terpentin war er zu Hause. Er am einen Ende des Raums und Ruben am andern.


      Gleich am ersten Tag hatte Ruben ihn aufgefordert, sich für eine Hälfte des Ateliers zu entscheiden. Er selbst hatte die andere genommen. Es schien ihm nicht wichtig zu sein.


      Nichts schien ihm wichtig zu sein.


      Außer seiner Malerei.


      Er malte wie ein Besessener. Vergaß das Essen und Trinken. Verschwendete keinen Blick auf seine Umgebung. Schlenderte so gut wie nie durch den Dschungel von Garten. Man musste ihn schon energisch dazu auffordern, das Haus zu verlassen, ihn regelrecht aus der Arbeit zerren.


      Wenn sie alle zusammenhockten und sich die Köpfe heiß redeten über das, was sie taten, was sie wollten und sich ersehnten, saß Ruben wie auf glühenden Kohlen. Es ging ihm nicht um Theorie. Er hatte keine Vorbilder. Keinen Plan.


      Er überlegte nicht.


      Er malte.


      Kämpfte mit der Leinwand und den Farben.


      Ergab sich ihnen.


      Immer häufiger kam es vor, dass es ihm gelang, sie seinem Willen zu unterwerfen. Das waren die Tage, an denen sich so etwas wie Glück in seinem Gesicht spiegelte.


      Doch sein Hochgefühl hielt nie lange an. Es blitzte auf wie ein Wetterleuchten und erlosch im nächsten Augenblick.


      Ruben legte keinen Wert auf sein Aussehen, lief ewig in denselben Klamotten herum. Rasierte sich nicht. Kämmte sich nicht. Dennoch lagen ihm die Mädchen zu Füßen. Er brauchte bloß die Hand nach ihnen auszustrecken.


      Manchmal tat er das. Dann war er ein paar Wochen mit einer zusammen, die ihm gefiel.


      Aber es war nie von Dauer, und er war wieder allein.


      Oft schwieg er tagelang. Dann vergrub er sich in seinen Gedanken und war für niemanden ansprechbar. In solchen Phasen ließ man ihn besser in Ruhe, denn wenn man in ihn drang, rastete er aus.


      Thorsten erinnerte sich noch gut an die Folgen. Mehrmals hatten sie neue Fensterscheiben einsetzen lassen müssen, nachdem Ruben seine Wut ausgetobt hatte. Wie oft hatte er frische Farben besorgt, weil Ruben in einem Anfall sämtliche Utensilien vom Tisch gewischt und zertrampelt hatte.


      Vor nichts und niemandem hatte er haltgemacht.


      Einzig die Bilder hatte er niemals angerührt, weder seine eigenen, noch die anderer.


      In dem Fabrikgebäude gab es zehn Ateliers. Jedes wurde von mindestens zwei Künstlern genutzt. Um Geld zu sparen, denn keiner von ihnen hatte damals gewusst, wie er die Miete aufbringen sollte.


      Leinwand, Farbe, Pinsel, Spachtel und Kreide verschlangen einen Großteil dessen, was ihnen monatlich zur Verfügung stand, auch wenn sie mit den kostengünstigsten Materialien arbeiteten und die Bilderrahmen aus einfachem Holz selbst zusammenhämmerten.


      Sie standen am Anfang ihrer Laufbahn und hatten dasselbe Ziel: berühmt zu werden.


      Oder doch wenigstens von ihrer Kunst leben zu können.


      Sie unterstützten sich gegenseitig, organisierten gemeinsame Ausstellungen, machten aus dem Fabrikgebäude einen schäbigen Tempel der Kunst.


      Ganz allmählich floss Geld herein, gelang es diesem oder jenem, ein Bild, einen Wandteppich, eine Skulptur zu verkaufen. Das wurde jedes Mal gebührend gefeiert, denn allzu oft kam es nicht vor.


      Bis die Öffentlichkeit Ruben entdeckte.


      Journalisten rannten ihnen die Türen ein, um ein Interview mit ihm zu ergattern. Galeristen klopften an. Es hagelte Auszeichnungen. Und Einladungen zu Ausstellungen in den Kunstmetropolen.


      Berlin. Köln. München. Hamburg.


      London. Paris. New York.


      Rubens Aufstieg spielte sich in einer atemberaubenden Geschwindigkeit ab, und sie alle sahen fassungslos zu.


      Leider färbte sein Erfolg nicht ab. Im Gegenteil. Die Anerkennung, die Ruben fand, vergrößerte nur die Bedeutungslosigkeit der andern.


      Er streifte sein altes Leben ab und richtete sich in einem neuen ein. Dazu verließ er die Kunstfabrik und kaufte sich ein Haus, dessen Nebengebäude, eine ehemalige Schreinerwerkstatt, er zu einem großen Atelier ausbaute.


      Ruben Helmbach war ein Star geworden.


      Zu seinem Freund hielt er weiterhin den Kontakt aufrecht. So war Thorsten der Einzige, der mitbekam, dass Rubens grandioser Erfolg niemanden weniger interessierte als diesen selbst.


      Ein fiebriger Ehrgeiz trieb ihn an. Das unwiderstehliche Verlangen, das vollkommene Bild zu erschaffen.


      Er verzehrte sich bei den Versuchen, sein Ideal zu erreichen.


      Thorsten trat einen Schritt zurück und legte Palette und Spachtel auf einem der beiden langen Tische ab, die er nun schon seit Jahren allein benutzte. Er hatte niemandem Rubens Hälfte des Ateliers angeboten.


      Seit damals nicht. Und erst recht nicht nach Rubens Tod.


      Die Miete hatte er immer irgendwie zusammengekratzt, und in den vergangenen Jahren hatte er von seinen eigenen Bildern leben können.


      Nein. Das Malen konnte er für den Moment vergessen. Er stieg auf den Crosstrainer, den er sich angeschafft hatte, um ab und zu überschüssige Energie loszuwerden, und legte ein ziemliches Tempo vor. Erst als ihm der Schweiß über die Schläfen lief, hatte er sich halbwegs von den Gedanken an seinen toten Freund befreit.


      Er lebte nun schon zwei Jahre mit Rubens Gespenst, doch statt zu verblassen, nahm es von Tag zu Tag mehr Farbe an.


      Thorsten steigerte das Tempo noch einmal.


      Er rang nach Luft. Keuchte.


      Aber vor Gespenstern konnte man nicht fliehen.


      *


      Emilia Ritter strahlte übers ganze Gesicht, als ihr Blick auf Merle fiel.


      »Merle! Wie schön! Treten Sie doch ein!«


      Immer schien sie sich aufrichtig zu freuen, obwohl Merle jede Woche ins Haus kam. Seit sie – endlich – eine feste Stelle im Tierheim hatte, gehörte die wöchentliche Berichterstattung zu ihren Aufgaben.


      Frau Donkas, die Heimleiterin, war froh gewesen, die Pflichtbesuche bei den Ritters an Merle delegieren zu können. Sie kam mit den alten Damen nicht zurecht, und das hatte die Spendierfreudigkeit der Schwestern mit der Zeit empfindlich beeinträchtigt. Selbst der gewohnte Scheck zu Weihnachten war im letzten Jahr ausgeblieben, was dazu geführt hatte, dass die Hundezwinger, die zum Teil schon baufällig waren, nicht renoviert werden konnten.


      Das Albert-Schweitzer-Tierheim finanzierte sich über eine Stiftung, die Emilia und Hortense Ritter, beide leidenschaftliche Tierschützerinnen, vor langer Zeit ins Leben gerufen hatten. Diese Tatsache erlaubte Frau Donkas gewisse Freiheiten, um die Kollegen anderer Einrichtungen sie glühend beneideten.


      Die meisten Tierheime arbeiteten beinah ausschließlich mit ehrenamtlichen Kräften. Dass Merle fest eingestellt werden konnte, war einzig und allein der Großzügigkeit der Ritterschen Zuwendungen zu verdanken.


      Dafür jedoch verlangten die alten Damen Rechenschaft über alles und jedes, und so hatte sich der wöchentliche Besuch ergeben. Eine Verpflichtung, die Frau Donkas aus vollem Herzen verabscheut, Merle jedoch ohne Zögern übernommen hatte.


      Sie mochte Emilia und Hortense und unterhielt sich gern mit ihnen. Gut, sie waren ein wenig sonderlich und hatten ihre Schrullen, doch wer hatte die nicht?


      »Kommen Sie, Kind. Kommen Sie«, sagte Emilia und tippelte eilig voran.


      In dem überladenen, aufgeheizten Wohnzimmer saß Hortense Ritter am altmodischen Nussbaumklavier, ohne zu spielen. Als sie Schritte hörte, erhob sie sich von dem lederbezogenen Klavierstuhl und drehte sich um.


      »Merle!« Auch über ihr Gesicht huschte ein Ausdruck von Freude. »Sie trinken doch ein Tässchen Tee mit uns?«


      Teatime, dachte Merle. Na dann.


      Der runde Couchtisch war, wie jedes Mal, bereits gedeckt. Altes Meißner Porzellan mit Blumendekor. Silberne Kaffeelöffel und Kuchengabeln mit Familienmonogramm. Brombeerfarbene Servietten, hauchdünn, fast durchsichtig. Als könnte der geringste Lufthauch sie durch die Luft wirbeln.


      In einer bauchigen Vase leuchteten kleine gelbe Chrysanthemen.


      Wie Sonnen, dachte Merle, die den Sommer vermisste und sein Licht.


      Emilia zündete die Kerze an und überzeugte sich, dass das Teelicht im Stövchen brannte.


      Der Tee in der Kanne duftete nach Weihnachten, ebenso wie der Schokoladenkuchen, der Merle das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


      »Nehmen Sie doch bitte Platz.«


      Eigentlich widerstrebte es Merle, sich von den alten Damen bedienen zu lassen, doch sie hatte begriffen, dass es ihnen Freude machte, sie zu bewirten. Sie bekamen nicht mehr viel Besuch und verließen das Haus nur noch selten.


      »Möchten Sie ein wenig Musik hören?«, erkundigte sich Hortense.


      »Nein«, antwortete Emilia, bevor Merle den Mund aufmachen konnte. »Deine Musik stört.«


      »Musik stört ein Gespräch nicht«, widersprach Hortense. »Sie untermalt es höchstens.«


      »Bitte, Hortense!«


      »Danke, Emilia«, äffte Hortense ihre Schwester nach.


      »Dieser Kuchen sieht zum Anbeißen aus«, unterbrach Merle den Schlagabtausch der beiden. Sie strahlte erst Emilia an, dann Hortense. Oft half ein Lächeln, um die Streithennen zu besänftigen.


      »Ich habe ihn selbst gebacken«, verriet Emilia mit leisem Stolz.


      Das war in der Tat ungewöhnlich, denn es gab in diesem Haus zwei Angestellte, die sämtliche Arbeiten erledigten. Ein Ehepaar um die fünfzig. Die Frau versorgte den Haushalt, ihr Mann kümmerte sich um das Anwesen.


      »Und Frau Morgenroth musste anschließend die ganze Küche wischen«, wies Hortense ihre Schwester zurecht.


      Emilia ignorierte den Einwurf. Sie schnitt den Kuchen an und legte Merle ein dickes Stück auf den Teller.


      »Mir nicht.« Hortense hielt abwehrend die Hand über ihren eigenen Teller. »Du weißt ja – mein Magen.«


      Emilia nahm sich ebenfalls ein Stück und schenkte Tee ein, der goldgelb und dampfend in die Tassen floss. Dann setzte sie sich und beobachtete lächelnd, wie Merle den ersten Bissen aß.


      Merle schloss die Augen. Sie liebte Schokolade in jeder Form.


      »Göttlich«, murmelte sie und fragte sich, wie Frau Donkas nur auf das hier verzichten konnte.


      Sie spürte eine leichte Bewegung an ihrem Bein und beugte sich zu dem roten Kater hinunter, der seinen runden Kopf in ihre Hand schmiegte. Er schien alt wie die Welt. Seine klugen Augen hatten viel gesehen und seine Ohren waren von zahllosen Kämpfen zerfetzt.


      »Hallo, mein Freund«, sagte Merle zärtlich, und der Kater begann zu schnurren.


      Die Schwestern hatten ihn vor Jahren in ihr Haus aufgenommen. Damals, so erzählten sie, war er ein schlimmer Haudegen gewesen, ein Streuner, der sich von Abfällen ernährt und einen völlig verwahrlosten Eindruck gemacht hatte.


      Schauen Sie sich sein Fell an«, sagte Hortense mit liebevollem Stolz. »Es strotzt nur so vor Gesundheit. Als er zu uns gekommen ist, war es verfilzt und ohne Glanz, und an manchen Stellen konnte man die nackte Haut erkennen.«


      Sie nannten ihn Dottore, hatten jedoch mittlerweile vergessen, warum.


      Der Kater ließ sich zu Merles Füßen nieder und schloss die Augen.


      »Er mag Sie«, stellte Hortense mit einem leisen Unterton von Neid in ihrer Stimme fest.


      »Ich mag Merle auch«, sagte Emilia.


      »Aber du legst dich ihr nicht zu Füßen«, konterte Hortense.


      Die Unterhaltungen zwischen den Schwestern kippten häufig ins Absurde. Dann begriff Merle überhaupt nicht mehr, worum es eigentlich ging. Den alten Damen schien es egal zu sein. Sie machten einfach immer weiter, solange man sie nicht stoppte.


      »Wir dachten, wir veranstalten im Heim dieses Jahr wieder ein Osterfest«, versuchte Merle es und hatte sofort ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. »Ein bisschen größer diesmal. Vielleicht können wir ein paar Künstler gewinnen, die ihre Werke bei uns ausstellen. Bilder, Fotografien, Arbeiten aus Ton, kleine Skulpturen oder Seidenmalerei. Und vielleicht können wir einen Workshop anbieten. Manche Goldschmiede beispielsweise bieten Kurse an, in denen man selbst ein Schmuckstück herstellen kann.«


      »Sie sprechen von Hobbykünstlern?«, erkundigte sich Hortense.


      »Nicht unbedingt.« Merle sah Hortense und Emilia bittend an. »Wo Sie doch an der Quelle sitzen und so viele Künstler kennen, gelingt es Ihnen möglicherweise, den einen oder anderen Profi zu überzeugen, für eine gute Sache mitzumachen.«


      Emilia schmunzelte. Es sah aus, als ließe sie sich die Sache bereits durch den Kopf gehen.


      »Wir wollen schon jetzt mit der Planung anfangen, damit nicht am Ende wieder alles auf den letzten Drücker passieren muss«, erklärte Merle. »Wie finden Sie die Idee?«


      »Sehr ansprechend«, murmelte Hortense, in deren Kopf es ebenfalls arbeitete. »Das könnte dem Tierheim tatsächlich Aufmerksamkeit verschaffen. Und es wäre einmal etwas anderes als der ewige Flohmarkt, der enorm viel Aufwand fordert und dann so wenig abwirft.«


      »Mike würde gern einige restaurierte Möbelstücke ausstellen«, sagte Merle. »Darunter sind ein paar echt schöne Kostbarkeiten. Einen Teil des Erlöses würde er für das Heim spenden.«


      »Er ist ein Schatz«, sagte Emilia, die Mike ins Herz geschlossen hatte.


      Hortense verdrehte die Augen. »Du kennst den jungen Mann doch kaum.«


      »Ich kenne ihn durch Merles Erzählungen.«


      »Und das reicht aus, um ihn einen Schatz zu nennen?«


      »Für dich vielleicht nicht«, wehrte sich Emilia. »Aber du bist nicht der Maßstab aller Dinge, meine Liebe.«


      Nicht zum ersten Mal fragte Merle sich, warum die Schwestern sich nicht aus dem Weg gingen. Sie hatten ihr ganzes Leben miteinander verbracht, von Geburt an, und immer hatten sie in diesem Haus gelebt. Keine von beiden hatte je geheiratet oder Kinder bekommen.


      Sie waren so sehr aufeinander eingespielt, das sie aus reiner Langeweile beim geringsten Anlass zu streiten begannen.


      Dabei konnten sie es so viel besser haben. Sie besaßen ein riesiges Haus, das bestimmt leicht in zwei voneinander unabhängige Wohneinheiten aufteilbar war.


      Dottore, der ein feines Gespür für drohendes Unheil besaß, rappelte sich widerwillig auf und trottete leise protestierend davon.


      »Da siehst du’s«, beschwerte sich Emilia. »Jetzt hast du ihn vergrault!«


      »Lächerlich! Du hast ihn mit deiner aggressiven Stimme in Angst und Schrecken versetzt.«


      Emilia stand auf und warf ihre Serviette auf den Tisch. Der Zorn machte ihr Kinn spitz und weiß.


      »Geh doch«, spottete Hortense. »Verkriech dich in deinem Zimmer und träum dir die Welt rosarot. Darin bist du doch unübertroffen.«


      Zwei Tränen rollten über Emilias knittrige Wangen.


      Hortense beugte sich vor und lud sich ein mächtiges Stück Kuchen auf ihren Teller. Während Emilia immer noch an ihrem Platz stand und auf sie hinabsah, zitternd vor unterdrückter Wut, fing sie gleichmütig an zu essen.


      »Oh, schon so spät!« Merle schob den Ärmel ihres Pullis wieder über die Uhr an ihrem Handgelenk. »Ich muss los. Frau Donkas hat heute eine Menge Außentermine und einer muss doch die Stellung halten.«


      »Irgendetwas Besonderes?«, fragte Emilia und ließ sich zögernd wieder auf ihrem Stuhl nieder.


      »Wir haben vor ein paar Tagen eine trächtige Katze bekommen. Sie kann jederzeit werfen.«


      Mehr brauchte sie nicht zu erklären. Die Schwestern liebten Tiere über alles und die Bedürfnisse der Heimbewohner gingen immer vor. Es gab für sie nichts Wichtigeres.


      Abgesehen von der Kunst.


      Draußen schlang Merle sich den Schal um den Hals und lauschte einen Augenblick in die Stille, die sie hier oben jedes Mal aufs Neue überraschte. Diese Stille war so dicht, dass es sich anfühlte, als hätte man Watte in den Ohren. Merle hörte ihr Blut rauschen.


      Vereinzelte Schneeflocken schwebten vom Himmel herab.


      Als Merle zu ihrem Fahrrad ging, fiel ihr Blick auf das Gebäude, das, ein Stück abseits, im Schutz hoher Kiefern lag.


      Rubens Haus, wie die Schwestern es nannten.


      Erstaunt blieb sie stehen.


      In den Fenstern brannte Licht.


      Das war noch nie vorgekommen.


      Fröstelnd setzte sie die Mütze auf und streifte die Handschuhe über. Auf einmal war ihr furchtbar kalt, und sie sehnte sich danach, ins warme Büro zu kommen.


      *


      Ich konnte es noch gar nicht fassen, dass ich tatsächlich mit meinem Studium angefangen hatte. Alles war noch so neu. An alles musste ich mich erst gewöhnen.


      Dass ich Psychologie studieren würde, war meinem Unterbewusstsein offenbar schon eine ganze Weile klar gewesen. Die Entscheidung war mir leichtgefallen, und ich hatte noch keine Sekunde daran gezweifelt, dass ich das richtige Studienfach gewählt hatte.


      »Wenn ich dir helfen kann, sag Bescheid«, hatte Tilo mir angeboten. »Obwohl«, er hatte mich in seiner unnachahmlichen, jungenhaften Art angelächelt, »obwohl ich natürlich weiß, dass du den Ehrgeiz hast, alles allein zu schaffen.«


      Da kannte er mich bereits ziemlich gut.


      Ich hatte ihn längst ins Herz geschlossen. In den vergangenen Jahren war er mehr für mich da gewesen als mein eigener Vater, der vollauf mit seiner Arbeit und seiner neuen Familie beschäftigt war und allem Anschein nach glaubte, ich brauchte ihn nicht mehr.


      »Selbstverständlich steht dir auch meine Bibliothek zur Verfügung. Sag mir nur, was du brauchst. Ich gebe es dir dann.«


      Tilo hatte seine eigene Wohnung behalten, obwohl er sie nur noch als Aufbewahrungsort für seine Bücher und Möbel benutzte. Inzwischen war er in die alte Mühle eingezogen und lebte mit meiner Mutter zusammen. Sofern sie sich nicht gerade auf Lesereise befand, wie zurzeit, oder er auf einer seiner Vortragsreisen.


      Seit er Mina therapierte, hatten sich die Einladungen zu Tagungen und Kongressen gehäuft, auf denen er über dissoziative Identitätsstörung referierte, besser bekannt als multiple Persönlichkeitsstörung.


      Mina hatte ihm erlaubt, über ihre Therapie zu schreiben, und seine Artikel in diversen Fachzeitschriften hatten Aufsehen erregt und taten es immer noch. Aus dem ganzen Land meldeten sich Multiple, die ihn um Hilfe baten.


      Doch Tilo verwies sie an andere Therapeuten. Er hatte sich vorgenommen, sich ganz auf Mina zu konzentrieren.


      »Es geht mir nicht darum, Lorbeeren auf diesem Gebiet zu sammeln«, erklärte er. »Ich möchte einfach Mina helfen. Wenn ich jetzt anfange, mich ausschließlich um Multiple zu kümmern, muss ich sämtliche anderen Bereiche vernachlässigen.«


      Tilo war Psychologe mit Haut und Haar.


      Seine Patienten waren mehr für ihn als Akten, die er in Schränken verwahrte. Mehr als Krankheitsbilder, die er wie unterm Mikroskop betrachtete. Das hatte er in Minas Fall eindrücklich bewiesen. Nach dem gewaltsamen Tod ihres Vaters hatte er Kopf und Kragen riskiert, um sie vor einem übereilten Zugriff der Polizei zu schützen und die Wahrheit ans Licht zu bringen.


      Meine Mutter vermutete nach wie vor, Tilo habe mich zu meinem Studium inspiriert. Ich ließ sie in dem Glauben, denn das war besser, als ihren Argwohn zu wecken.


      Doch irgendwann würde ich Farbe bekennen müssen. Ich überlegte nämlich bereits, Hauptkommissar Bert Melzig aufzusuchen und ihn zu fragen, ob er mir ein Praktikum bei der Polizei in Köln beschaffen konnte. Spätestens dann würde ich meiner Mutter gestehen müssen, dass ich Polizeipsychologin werden wollte.


      Sie hatte immer noch etwas von einer Glucke.


      Kein Wunder nach allem, was sie mit mir erlebt hatte.


      Auch der Kommissar neigte dazu, mich beschützen zu wollen. Was ganz einfach daran lag, dass er es schon mehrfach hatte tun müssen.


      Meine Mutter, die nie ein Problem darin sah, andere für ihre Zwecke einzuspannen, hatte auch ihn um den Finger gewickelt. Wahrscheinlich hatte sie einen Deal mit ihm ausgehandelt: Sie versuchte alles, um mich daran zu hindern, wieder Detektiv zu spielen, wie sie es nannte. Im Gegenzug versprach er ihr, mir keinesfalls zu erlauben, seine Ermittlungen zu behindern.


      Dabei war das nie meine Absicht gewesen. Ich war jedes Mal ganz zufällig hineingeraten. Es war ja nicht so, dass ich mir je gewünscht hätte, in ein Verbrechen verwickelt zu werden. Lieber hätte ich in Ruhe und Frieden in unserer WG gelebt und von Gewalttaten nur aus den Nachrichten erfahren.


      Vor allem wünschte ich mir, Caro würde noch leben.


      Mit ihrem Tod hatte alles angefangen. Seitdem folgte uns das Verbrechen auf Schritt und Tritt.


      Sicherlich hätte ich auch ohne diese Erfahrungen Psychologie studiert. Aber wahrscheinlich wäre ich nicht auf die Idee gekommen, Polizeipsychologin zu werden. Eher hätte ich mich für Tilos Weg entschieden.


      Vielleicht in einem Heim für Demenzkranke gearbeitet. Oder in einer eigenen Praxis.


      Obwohl …


      Das Studium befähigt zum Erklären und Vorhersagen menschlichen Handelns und Erlebens.


      Es war einer der ersten Sätze, die mir auf der Website der Uni Köln aufgefallen waren. Im Nachhinein betrachtet, kamen sie mir vor wie ein Orakel.


      Wenn man die Psyche eines Täters entschlüsseln konnte, war man dann nicht auch dazu in der Lage, seinen nächsten Schritt vorherzusehen?


      Und ein Verbrechen zu verhindern?


      Dieser Gedanke elektrisierte mich.


      Erst als die Leute auf ihr Pult klopften und schwatzend die Laptops zusammenklappten, während der Dozent mit langen Schritten den Hörsaal verließ, wurde mir bewusst, dass ich vom letzten Teil der Vorlesung kaum etwas mitbekommen hatte.


      »Toller Typ«, schwärmte eine Studentin hinter mir. »Den würde ich nicht von der Bettkante schubsen.«


      »Muss mir mal einen Termin in seiner Sprechstunde geben lassen«, säuselte eine andere.


      Beide lachten.


      Ich fragte mich, ob Tilo bei seinen Vorträgen wohl auch so umschwärmt wurde, so verheißungsvollen Verführungen ausgesetzt war. Und wie er damit umging.


      Mein Magen knurrte.


      Ich hätte jetzt gern mit irgendwem zu Mittag gegessen, doch ich hatte keine Lust, ein Gespräch anzufangen. Ständig musste ich an Mike denken, der das winterliche Verkehrschaos hoffentlich überwunden hatte und mit dem kleinen Lieferwagen, den er sich gebraucht zugelegt hatte, mittlerweile in Düsseldorf angekommen war.


      Und an Ilka.


      Wenn sie das Wochenende nicht abwarten konnte, um mit Mike zu reden, hatte das todsicher einen triftigen Grund.


      Ich kannte diese Unruhe in mir.


      Sie stieß ein Gefühl an, auf das ich nur zu gern verzichtet hätte.


      Angst.


      Fast unmerklich machte sie sich in mir breit.


      Ebenso wie die böse Vorahnung, die ich am liebsten ignoriert hätte.


      Ich packte meine Sachen und mischte mich in den Strom der Studenten, in dem ich mich für einen Moment aufgehoben fühlte.


      Doch dann stand ich draußen auf dem Flur und die Vorahnung ließ mein Herz schneller klopfen.


      »Hi«, hörte ich da Lukes Stimme hinter mir.


      Bevor er mehr sagen konnte, hing ich schon an seinem Hals und atmete den Duft seiner Haut ein und hätte ihn am liebsten nie wieder losgelassen.


      »Hey«, flüsterte er mir ins Ohr. »Hey. Was ist denn los mit dir?«


      Ich schmiegte mich an ihn und fühlte, wie seine Ruhe über mich glitt. Für den Augenblick war alles, wie es sein sollte.


      »Nichts«, murmelte ich. »Hauptsache, du bist da.«


      »Ich bin immer bei dir«, sagte er leise. »Auch wenn ich nicht bei dir bin.«


      Das klang nicht logisch. Aber er küsste mich und ich hörte auf nachzudenken.
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      Die Fahrt war ein Albtraum gewesen. Mike war von einem Stau in den nächsten geraten. Obwohl der Schneefall nicht sehr heftig gewesen war, hatte sich ein weißer Film auf der A57 gebildet, der sich rasch in eine bedrohliche Rutschbahn verwandelt hatte.


      Wie immer reagierten die Autofahrer panisch. Sie fuhren zu langsam oder zu schnell, bremsten im falschen Moment oder völlig unnötig ab und wurden zu unberechenbaren Gefahrenquellen.


      Die Seitenstreifen wurden immer wieder von liegen gebliebenen Fahrzeugen blockiert, und die Mitarbeiter des ADAC hatten Hochkonjunktur.


      Auf der Höhe von Uedesheim schließlich war gar nichts mehr gegangen. Mehrere Lastwagen waren ineinander gefahren und hatten sich verkeilt. Mike hatte mehr als vierzig Rettungskräfte gezählt. Polizei, Feuerwehr, Sanitäter und Ärzte hatten ihre Arbeit getan und die Autobahn in eine Szene aus einem Horrorfilm verwandelt.


      Eine Frau saß unter sichtbarem Schock auf einer Trage, den Kopf mit einem Verband umwickelt, die Hände kraftlos im Schoß. Ein kleiner Junge kauerte weinend in einem offenen Notarztwagen, eine zerknautschte Decke im Arm. Ein Feuerwehrmann telefonierte. Sein Gesicht war grau und wie aus Stein.


      Was Mike jedoch am meisten traf, war ein aufgeklapptes Bilderbuch, das einsam im schmutzigen Schnee lag.


      Nach drei Stunden konnte er schließlich in Ilkas Straße einparken und den Motor abstellen. Er atmete ein paar Mal tief durch und stieg aus.


      Ilka wartete schon auf ihn. Er hatte sie von unterwegs angerufen, damit sie sich keine Sorgen machte. Froh, endlich bei ihr zu sein, nahm er sie in die Arme und drückte sie fest an sich.


      »Magst du einen Tee?«, fragte sie ihn, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten.


      Sie wirkte nervös und angespannt, und Mike erinnerte sich daran, dass sie mit ihm reden wollte. Über der Freude, sie wiederzusehen, hatte er es ganz vergessen.


      »Gerne.« Er zog seine Jacke aus und hängte sie an die Garderobe bei der Tür. Er selbst hatte sie restauriert. Sie war ein Schnäppchen aus einer Wohnungsauflösung gewesen und Ilka hatte sich auf den ersten Blick in sie verliebt.


      Die Garderobe war das einzige Möbelstück, das Ilka gehörte. Das Zimmer war vollständig vom Vermieter eingerichtet worden, recht geschmackvoll, wie Mike fand. Helle Kiefernmöbel, bunte Kissen. Das Schlafsofa leuchtete in einem warmen Ockerton und erinnerte ihn an heiße, trockene Sommertage. Fast fühlte er die Sonne auf der Haut und den Staub unter den Füßen.


      »Lass uns nach Italien fahren irgendwann«, sagte er.


      Doch Ilka schien ihn nicht zu hören. Sie hatte den Wasserkocher eingeschaltet und nahm nun zwei Becher aus dem Hängeschrank über der Spüle.


      Mike hätte ihr ewig zusehen mögen. Er liebte ihre sparsamen, konzentrierten Bewegungen. Wie sie die Arme hob, um an das Geschirr zu gelangen. Wie sie die Teebeutel aus der Verpackung zog. Und ihr wunderschönes rotes Haar hinter die Ohren strich, damit es ihr nicht ins Gesicht fiel.


      Es reichte ihr inzwischen wieder bis zu den Schultern und verdeckte allmählich den Schmerz, an den jeder Blick in den Spiegel sie beinah zwei Jahre lang erinnert hatte.


      Doch er war immer noch da, lag geduldig auf der Lauer. Mike erkannte es an Ilkas Augen, die, selbst wenn sie lachte, seltsam traurig blieben.


      Ruben hatte ihr jede Lebensfreude genommen.


      Sein Tod hatte ihr den Rest gegeben.


      Mikes Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten. Er hatte das Bedürfnis, diesen Scheißkerl zusammenzuschlagen, damit er begriff, was er seiner Schwester angetan hatte.


      Betroffen starrte er auf seine Hände und versuchte, sie zu entspannen.


      Was ging da in seinem Kopf vor? Wie konnte er einem Toten gegenüber Rachegelüste empfinden?


      Und doch war es so.


      Er war nicht der Mensch, der andern mit Ablehnung begegnete. Ruben jedoch hasste er aus tiefster Seele.


      »Es geht um Ruben«, sagte Ilka da.


      Mike zuckte zusammen. Er hob den Blick und richtete ihn auf Ilkas Rücken. Spürte, wie ihm der Atem stockte.


      Ruben war tot!


      »Ich habe einen Brief bekommen«, sagte Ilka mit so leiser Stimme, dass Mike Mühe hatte, sie zu verstehen.


      Sie drehte sich um und trug die Becher zum Couchtisch, auf dem eine klatschmohnrote Decke lag, die ihn nur zu einem Viertel bedeckte.


      Mike bemerkte jetzt, dass neue Bilder an den Wänden hingen. Ein einziger Farbenrausch. Ilka schien wie besessen zu malen.


      In den Bildern konnte man ihre kraftvolle Seite erkennen. Den Teil von ihr, der das Leben liebte und genoss. Der die Welt mit neugierigen Augen betrachtete. Der sinnlich war und weich.


      Mike spürte, wie ihn wieder das Gefühl von Ohnmacht überkam, das seit damals zu ihm gehörte. Das ihn niemals verließ, sich in ihm eingenistet hatte, bereit, jederzeit die Kontrolle zu übernehmen und ihn zu quälen.


      Er musste daran denken, wie oft Ilka vor ihm zurückzuckte.


      Wie sie sich unter seinen Händen in Eis verwandelte.


      Hörte ihr leises Schluchzen, wie er es häufig hören musste, wenn sie glaubte, er sei eingeschlafen.


      Schmeckte ihre Tränen.


      »Ruben ist tot«, sagte er mit krächzender Stimme.


      »Nein«, antwortete Ilka leise. »Mein Bruder lebt.«


      *


      Der Typ war jetzt schon eine ganze Weile bei Ilka. Oder kam ihm das bloß so vor?


      Marten Wienand sah auf seine Uhr.


      Kurz vor zwölf.


      Noch keine zehn Minuten.


      Unglaublich.


      Er trat auf der Stelle, damit ihm die Zehen nicht abfroren. Obwohl er seine Skihandschuhe trug und seinen dicksten Pulli und obwohl er die Mütze tief in die Stirn gezogen hatte, war ihm erbärmlich kalt.


      Dass zehn Minuten sich anfühlen konnten wie eine Ewigkeit!


      Er versuchte, sich nicht auszumalen, was die beiden gerade treiben mochten. Doch die Bilder drangen gnadenlos in seinen Kopf und brachten ihn schier um den Verstand.


      Ilka machte kein Geheimnis daraus, dass sie gebunden war. Aber für Marten hatte das von Anfang an keine Rolle gespielt. Sie hatte einen Freund, na und?


      Das konnte sich leicht ändern. Er würde Ilka einfach jeden und jeden Tag umwerben, sie mit Aufmerksamkeiten überhäufen und da sein, wenn sie jemanden brauchte.


      Irgendwann würde sie ihn lieben.


      Sie hing noch im Netz ihrer Beziehung fest.


      Das würde sich jedoch ändern.


      Über kurz oder lang.


      Irgendwann würde sie erkennen, dass sie die wahre Liebe verpasste, solange sie bei diesem Typen blieb.


      Seinen Namen hatte Marten nicht wissen wollen. Doch sie sprach ihn so oft aus, dass er sich in sein Gehirn eingefräst hatte.


      Mike.


      »Was machst du da oben mit ihr?«, flüsterte er, und mit den Worten strömte weiß der Atem aus seinem Mund und verwehte in der Luft.


      Der Schmerz stülpte Marten fast den Magen um. Ihm war so übel, dass er tief atmen musste, um nicht in den Schnee zu kotzen.


      Er beobachtete Ilkas Fenster vom Hofgarten aus und hoffte, das kahle Geäst der Bäume würde ihn genügend schützen. Doch warum sollte Ilka überhaupt aus dem Fenster gucken, jetzt, wo ihr Liebster bei ihr war?


      Ihr Liebster!


      Seine Lippen kräuselten sich voller Abscheu.


      Eigentlich sollte er jetzt in der Sprechstunde von Professor Kokar sein, um mit ihm über das Projekt zu sprechen, an dem er arbeitete. Der Professor bescheinigte Marten eine Ausnahmebegabung und hatte beschlossen, ihn zu fördern. Allerdings würde er damit aufhören, sobald Marten anfing, sein Studium zu vernachlässigen und die hohen Erwartungen seines Mentors nicht länger erfüllte.


      Seine Finger und Zehen waren taub. Er spürte seine Nase nicht mehr. In seinem Innern rumorte die Eifersucht.


      Eifersucht ist eine Leidenschaft, die mit Eifer sucht, was Leiden schafft.


      Wo hatte er das gehört?


      Die Leute hatte ja keine Ahnung. Dem, was sich in ihm abspielte, war mit dummen Sprüchen nicht beizukommen.


      Was wussten die meisten Menschen schon von Verzweiflung?


      Ganz kurz kam ihm der Gedanke, dass er sich auf einem falschen, gefährlichen Weg befand. Doch er wischte ihn beiseite. Umschlang den Oberkörper mit beiden Armen, um sich zu wärmen.


      Und wie er da so stand, wurde ihm klar, dass es von Weitem aussehen musste, als umarmte er sich selbst.


      Er ließ die Arme hängen. Starrte weiter zu Ilkas Fenstern hinauf.


      Hinter denen sich nichts regte.


      Absolut nichts.


      *


      Ilka nippte an ihrem Tee und beobachtete Mike, der den Brief in den Händen hielt. Er bewegte beim Lesen stumm die Lippen. Aufmerksam und selbstvergessen. Als wollte er nur ja kein Wort übersehen.


      Schließlich las er ihn ein zweites Mal, bevor er ihn auf den Tisch legte. Mit aller Vorsicht. Wie etwas Hochexplosives.


      Aber das war der Brief ja auch.


      Extrem explosiv.


      Er würde mit einem Schlag Ilkas Leben verändern. Und das von Mike. Selbst das Zusammenleben mit Jette, Merle und Mina würde nicht bleiben, wie es war. Niemand konnte einschätzen, was auf sie zukommen würde.


      »Dann ist es jetzt also so weit«, sagte Mike, lehnte sich in dem knarrenden Korbsessel zurück und sah Ilka in die Augen.


      Sie nickte.


      Mike sagte nicht, dass sie ihm das auch am Telefon hätte erzählen können. Ihm schien vollkommen klar zu sein, wie notwendig es für sie war, ihn in diesem Moment bei sich zu haben. Er streckte die Hand aus, zog sie jedoch wieder zurück, ohne Ilka zu berühren.


      »Was wirst du tun?«, fragte er.


      »Hab ich denn eine Wahl?«


      »Kaum.« Er schüttelte den Kopf. »Um das Schlimmste zu verhindern, wirst du dich mit ihm treffen müssen.«


      … bitte ich dich um ein Treffen. Am besten in meinem Atelier. Melde dich doch einfach in den nächsten Tagen bei mir, damit wir alles besprechen können …


      Thorsten Uhland war selbst Maler. Ilka hatte das recherchiert.


      Beinah teilnahmslos hatte er bei der Testamentseröffnung auf seinem Stuhl gesessen und dem Rechtspfleger des Nachlassgerichts zugehört, der ihm erklärte, welche Rolle Ruben ihm zugedacht hatte.


      Außer ihnen beiden war niemand geladen worden, denn Ruben hatte Ilka zu seiner Alleinerbin bestimmt. Seinen Freund Thorsten hatte er dazu auserkoren, seinen künstlerischen Nachlass zu verwalten. Gleichzeitig hatte er festgesetzt, dass eine Frist von zwei Jahren verstreichen sollte, bis dieser eröffnet würde.


      Zwei Jahre, hatte Ilka damals in der trockenen Luft des aufgeheizten kleinen Büros gedacht. Eine lange Zeit.


      Sie war dankbar gewesen für den Aufschub, hatte ihn genutzt, um wieder auf die Beine zu kommen. Körper und Geist gesunden zu lassen.


      Und vor allem: zu vergessen.


      Es zumindest zu versuchen.


      Doch nun war es so weit, wie Mike gesagt hatte.


      Die Vergangenheit holte sie ein. Sie konnte den Kopf nicht länger in den Sand stecken.


      Ruben hatte vorausschauend dafür gesorgt, dass seine Bilder überleben würden. Er hatte den einzigen Menschen dazu auserkoren, dem er in künstlerischen Fragen vertraute. Einen Maler, der gleichzeitig sein Freund gewesen war. Mit dem er sich zu Beginn seiner Laufbahn sogar ein Atelier geteilt hatte.


      Ilka hatte das erst bei der Testamentseröffnung erfahren. Als sie nach dem Tod des Vaters und der Heimunterbringung der Mutter beschlossen hatte, Ruben zu verlassen und bei Tante Marei und Onkel Knut einzuziehen, hatte sie ihrem bisherigen Leben konsequent den Rücken gekehrt.


      Dann, während Ruben sie, Jahre später, in einem einsam gelegenen Haus gefangen gehalten hatte, waren andere Dinge wichtiger gewesen als die Frage, wie er die Zeit seit ihrer Trennung verbracht hatte.


      Ilka spürte, wie sich jedes einzelne ihrer Haare aufstellte.


      Sie wollte nicht mehr daran denken.


      Nicht an die Ängste, die sie verfolgt, und nicht an die Schmerzen, die sie gequält hatten.


      Erst recht nicht daran, dass der Preis für ihre Freiheit Rubens Tod gewesen war.


      »Wenn wir uns sehen, werde ich dir einen Brief aushändigen, den Ruben dir geschrieben hat. Er war, zusammen mit anderen Unterlagen, die sein künstlerisches Werk betreffen, bei einem Notar hinterlegt.«


      Mike hatte den Brief wieder aufgenommen und den letzten Absatz laut gelesen. Er hob den Kopf. War er blass geworden oder lag es am grauen Winterlicht, das vor den Fenstern stand?


      Wahrscheinlich begriff er den Sinn der Worte erst jetzt.


      »Willst du dir das wirklich antun?«, fragte er. »Einen Brief von … ihm zu lesen?«


      Ilka durfte gar nicht daran denken.


      »Sag, willst du das?«


      Ob sie das wollte? Was fragte er da? Glaubte er allen Ernstes, es ginge hier um das, was sie wollte oder nicht wollte? Es ging um so viel mehr. Es ging um alles. Aber wie sollte sie ihm das erklären?


      Wie sollte sie ihm Gefühle schildern, die sie lähmten und so sehr in Angst versetzten, dass ihr das Atmen schwerfiel?


      »Wir wussten doch beide, dass ich nicht mein Leben lang weglaufen kann«, sagte sie leise. »Die letzten beiden Jahre waren eine Illusion.«


      Es war, als fiele ein Schatten auf Mikes Gesicht.


      »Ich meine nicht das zwischen dir und mir«, erklärte Ilka schnell. »Ich meine das Gefühl der Sicherheit, das ich immer häufiger empfunden habe.«


      Sie hatte angefangen, sich beinah unbeschwert durch den Alltag zu bewegen. Jedenfalls hin und wieder. Ihre Albträume waren weniger geworden, und wenn sie in der Nacht doch schweißgebadet aus einem hochgeschreckt war, hatte Mike schlaftrunken den Arm nach ihr ausgestreckt und sie an sich gezogen.


      Seine Nähe. Seine Wärme. Sein Vertrauen.


      Seine Stärke.


      Und die ganze Zeit über hatte sie nicht geahnt, dass es einen Brief von Ruben gab, der wie ein Fallbeil über ihnen schwebte.


      Ihn zu lesen, würde bedeuten, seine Stimme wieder zu hören. Sie wie ein Gift in sich einsickern zu lassen.


      Der Macht ausgeliefert zu sein, die er so lange über sie gehabt hatte.


      Ilkas Augen brannten. Sie massierte sich die Schläfen, um den Schmerz zu vertreiben, bevor er in ihrem Kopf zu einer Migräne heranwachsen konnte.


      Mike stand auf und trat auf sie zu. Er beugte sich zu ihr hinunter und nahm sie in die Arme.


      Panisch machte sie sich von ihm los und sprang auf.


      Wich an die Wand zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


      Keine Nähe jetzt.


      Nicht angefasst werden.


      Atmen. Ruhig und gleichmäßig.


      Während sie nach Luft rang, eine Hand an der Kehle, die andere abwehrend ausgestreckt, fragte sie sich, ob sie den Ausdruck auf Mikes Gesicht jemals vergessen würde.


      *


      Allmählich verwandelte Marten sich in einen Eisblock. Es bereitete ihm Mühe, Arme und Beine zu bewegen. In den Fingern und Zehen spürte er stechende Schmerzen. Nicht mehr lange, und er würde sich Frostbeulen holen.


      Was, zum Teufel, machte er hier?


      Stand wie ein Minnesänger unter dem Fenster seiner Angebeteten und litt tausend Tode, weil sie unerreichbar war.


      Er streifte die Handschuhe ab, klemmte sie unter den Arm und versuchte, die Finger mit seinem Atem zu wärmen. Lief ein paar Schritte in den Hofgarten hinein und trabte langsam wieder zurück. Zog sich die Mütze vorsichtig ein Stück tiefer über die Ohren, die zu kaltem Glas geworden waren.


      Ilka.


      Allein ihren Namen zu denken, machte ihn glücklich.


      Er sah sie vor sich. Ihr schmales Gesicht. Ihr zurückhaltendes Lächeln. Das prächtige rote Haar. Ihre braunen Augen, die so verletzlich wirkten.


      Etwas an ihr war so, dass er ständig das Bedürfnis verspürte, sie zu beschützen.


      Dabei war sie durchaus in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Marten hatte selten ein selbstbewussteres Mädchen kennengelernt.


      Vielleicht war es diese Widersprüchlichkeit gewesen, die ihn angezogen hatte.


      Seelenverwandt, dachte er, lächelte und merkte, wie spröde sich seine Lippen anfühlten. Er kam mit dieser aggressiven Winterluft nicht zurecht.


      Mit tauben Fingern griff er in die Tasche seiner Jacke und zog den Labello hervor. Erst beim dritten Anlauf gelang es ihm, die Kappe abzuziehen, den Stift nach oben zu drehen und sich über die Lippen zu fahren. Ebenso lange brauchte er, um ihn wieder in der Tasche zu verstauen.


      »Warum mache ich mir eigentlich so einen Stress?«, fragte er sich laut. »Dieser Mike ist doch kein Gegner für mich. Er sieht Ilka die ganze Woche nicht. Aber ich bin hier. Und ich kann warten.«


      Er zog die Handschuhe wieder an, warf einen letzten Blick zu Ilkas Fenstern hinauf und wandte sich zum Gehen.


      Man konnte Eifersucht besiegen. Indem man sich nicht zum Opfer machen ließ.


      Er sah auf seine Uhr.


      Mittag.


      Er würde etwas essen und sich dann bei Professor Kokar entschuldigen. Sein Nachmittagsseminar besuchen und anschließend ins Fitnessstudio gehen. Eine Stunde Krafttraining war genau das Richtige, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.


      Und ihm das Vertrauen in seinen Körper und seinen Geist zurückzugeben.


      Auf dem Weg zur Mensa tauten seine Glieder wieder auf und die ganze Zeit tanzte Ilkas Name in seinem Kopf.


      *


      Emilia Ritter trat ans Fenster, zog die Gardine beiseite und schaute hinaus. Die Kirchturmuhr im Ort hatte eben zwölf Mal geschlagen. Das bedeutete, dass der Mann Rubens Haus gleich verlassen würde, um irgendwo zu Mittag zu essen. Danach würde er wiederkommen und sich für den Rest des Nachmittags mit Rubens Bildern beschäftigen.


      Was auch immer genau er dort tun mochte.


      Emilia hatte sich das schon oft gefragt. Machte er lediglich eine Bestandsaufnahme? Zählte und katalogisierte er die Bilder? Bereitete er sie für Ausstellungen vor?


      Die Frist, die Ruben in seinem Testament gesetzt hatte, war vorüber.


      Und Rubens Haus?


      Sie hatten gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Dass die Bilder nicht ewig bei ihnen bleiben würden. Dennoch hatten sie ein Haus für sie bauen lassen. Hortense und sie – endlich waren sie einmal einer Meinung gewesen.


      Niemand hatte sich darüber gewundert, dass sie das kleine Gebäude auf ihrem Anwesen hatten errichten lassen. Zumindest war Emilia nichts dergleichen zu Ohren gekommen. Die Leute hielten sie beide ohnedies für verrückt, da wurde geradezu erwartet, dass sie sich auch so benahmen.


      Emilia kicherte leise. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. Doch gleich wurde sie wieder ernst.


      »Wenn es nach mir ginge, Ruben, würde niemand deine Werke anrühren.«


      Ab und zu redete sie mit sich selbst. Oder mit den Gespenstern ihres langen Lebens. Diese Gespräche waren Teil ihres Alltags geworden. Solange sie mit den Toten sprach, hatte sie sie nicht ganz und gar verloren.


      »Ach, Ruben«, seufzte sie.


      Ruben brauchte keine Erklärungen. Er verstand sie auch so.


      Die Bilder waren Teil von ihm, und es war nicht richtig, sie auseinanderzureißen und über die Welt zu verstreuen. Denn genau das würde passieren. Rubens schrecklicher Tod hatte seinen Marktwert noch gesteigert.


      So waren die Menschen. Es ging immer nur um Geld.


      Hortense würde sie jetzt daran erinnern, dass es der Reichtum war, der den Schwestern das sorglose Leben ermöglicht hatte, das sie immer noch führten. Dass sie auch Rubens Haus nur hatten bauen lassen können, weil sie mehr Geld besaßen, als sie jemals ausgeben konnten.


      »Aber das meine ich doch gar nicht«, murmelte Emilia resigniert.


      Hortense verstand jedes Wort falsch. Es war unmöglich, ihr auch nur einen einzigen Gedanken begreiflich zu machen.


      Da.


      Emilias Herz begann schneller zu schlagen.


      Da kam er aus der Tür, verschloss sie sorgfältig. Schlug den Kragen seiner Jacke hoch, senkte den Kopf und ging zu seinem Wagen, den er beim Tor geparkt hatte.


      Alle Besucher stellten ihre Fahrzeuge dort ab. Herr Morgenroth hatte erst neulich noch die Kiesschicht erneuert, die die Parkfläche bedeckte. Kies war hübsch und freundlich und viel dekorativer als irgendwelche traurigen Steinplatten.


      Ab und zu zog Herr Morgenroth ihn mit einer Harke glatt, und all die Reifenspuren, die sich eingedrückt hatten, verschwanden, als habe es sie nie gegeben.


      Hokuspokussimsalabimunddreimalschwarzerkater.


      »Emiiiliaaa!«


      Sie wusste, Hortense stand am Fuß der Treppe und hatte die Hände wie einen Trichter um den Mund gelegt, um nach ihr zu rufen. Ihre Stimme fuhr durch das Haus, dass sich die Blätter der Zimmerpflanzen vor Entsetzen zusammenzogen. Deshalb verdorrten sie alle naslang, obwohl sie regelmäßig Wasser bekamen und Emilia sich täglich flüsternd mit ihnen unterhielt.


      Deshalb war auch Gudrun taub, da war sich Emilia sicher. Da konnte der Tierarzt ihnen noch so lange Vorträge halten über den Gendeffekt bei weißen Katzen und die daraus resultierende Taubheit. Dieser Mann steckte doch mit Hortense unter einer Decke.


      »Eeemiiiliiiaaa!«


      Seufzend ließ Emilia die Gardine fallen und wandte sich zur Tür. Hortense würde immer und immer weiter schreien. Sie konnte es nicht ertragen, dass man sich ihr widersetzte.


      Dabei besaßen sie einen großen Gong. Er stammte noch aus ihrer Kinderzeit und hatte früher zu den Mahlzeiten gerufen. Er hing noch immer in der Eingangshalle und Emilia benutzte ihn weiterhin. Auch Frau Morgenroth schlug ihn – sacht –, um zu Tisch zu bitten.


      Es war eine schöne Tradition. Sie war vornehm und schützenswert.


      Aber Hortense schien es darauf anzulegen, Frau Morgenroth zuvorzukommen und aus Leibeskräften nach Emilia zu brüllen.


      Zornig riss Emilia die Tür auf.


      »Ich komme ja schon!«, rief sie. »Hör auf mit dem Lärm!«


      Sie hörte Hortense behäbig ins Speisezimmer schlurfen.


      Herrgottnochmal! Konnte sie nicht die Füße heben?


      Sie spürte den Hunger nervös an ihren Magenwänden entlangstreichen, doch der Appetit war ihr gründlich vergangen.


      »Fahr zur Hölle, du böses altes Weib«, wisperte sie und wünschte Hortense mit aller Inbrunst die Pest an den Hals.
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      Eigentlich hatte Mike bleiben wollen. Bis morgen, hatte er gedacht. Das war das Schöne an seinem Job – er hatte keinen Chef und konnte sich die Zeit einteilen, wie es ihm beliebte.


      Doch es war anders gekommen.


      Wenn Ilka in diesen Zustand geriet, keine Berührung ertrug und keine Nähe, dann konnte nicht mal Mike etwas dagegen tun. Dann war seine bloße Gegenwart im selben Zimmer das Äußerste, was sie aushielt.


      Diesmal war auch das zu viel.


      »Sei mir nicht böse, Mike … bitte …«


      Stumm hatte er den Kopf geschüttelt und die Lippen zu einem kleinen Lächeln verzogen. Wie konnte er ihr böse sein? Sie stieß ihn ja nicht zurück. Sie verkroch sich einfach in ihrem Schneckenhaus, das sie unsichtbar immer bei sich trug.


      Und so war er gegangen und in seinen Renault Kangoo gestiegen und in den dunklen Nachmittag hinausgefahren, und ihm war zum Heulen zumute gewesen. Was er sich jedoch nicht eingestanden hatte, weil er die Fassung nicht verlieren wollte.


      Er hatte aus nächster Nähe mitgekriegt, was die Liebe ihres Bruders am Ende aus Ilka gemacht hatte. Erinnerte sich gut an das armselige Häufchen Elend mit dem geschorenen Haar und den todtraurigen Augen, das er am Krankenbett besucht hatte. Denn mehr war von Ilka nicht übrig geblieben, nachdem Ruben mit ihr fertig gewesen war.


      »Du mieses Schwein!«


      Mike hörte, wie seine Stimme brach. Er wünschte, Ruben wäre noch am Leben und könnte dazu gezwungen werden, die Verantwortung für sein Tun zu übernehmen.


      »Du mieses, feiges Schwein!«


      Doch der Mistkerl hatte sich davongestohlen. War einfach gestorben.


      Mike wusste, dass er unrecht hatte. Dass Ruben für alles bezahlt hatte. Den höchsten Preis, den ein Mensch zahlen kann.


      Aber das war ihm nicht genug.


      Ruben wäre der Einzige gewesen, der Ilka hätte befreien können. Nicht durch Worte. Nicht durch Taten.


      Sondern dadurch, dass er die Schuld auf sich genommen hätte.


      Für das, worüber Ilka niemals sprach, noch nie gesprochen hatte, vielleicht niemals sprechen würde.


      Mike wusste davon, auch ohne dass sie es ihm anvertraut hätte. Er war zu oft Zeuge ihrer Albträume geworden, hatte sie zu oft nächtelang im Arm gehalten, um sie zu beruhigen.


      »In den Knast hättest du gehört!« Mike schlug mit der Faust auf das Lenkrad. »Du hättest in einem gottverdammten Gefängnis verrotten sollen!«


      Er fuhr zu schnell und es war ihm egal.


      Einem Lastwagenfahrer zeigte er wegen einer Lappalie den gestreckten Mittelfinger, einen roten Sportwagen hinderte er aus lauter Wut am Überholen. Dann liefen ihm die Tränen über die Wangen.


      »Scheiße«, wimmerte er. »Verdammter, verfluchter Mist.«


      Er wollte so schnell wie möglich nach Hause. Vielleicht hatte er ja Glück und Merle war da. Mittwochs machte sie manchmal früher Schluss. Er brauchte jemanden zum Reden, konnte jetzt nicht allein sein, das Kreuzfeuer seiner Gedanken kaum noch ertragen.


      Er nahm sein Handy und wählte Merles Nummer.


      »Hi, Mikey.«


      In ihrer Stimme steckte ein Lachen.


      »Wo bist du?«, fragte er.


      »Im Heim«, antwortete sie. »In meinem Büro. Wieso?«


      »Ach, ich …« Es gelang ihm nicht, seine Enttäuschung zu verbergen. »Ich hab gehofft, du wärst heute vielleicht früher zu Hause. Ich … hätte gern ein bisschen Dampf abgelassen.«


      »Dann komm doch her«, sagte sie in leichtem Ton. Sie stellte keine Fragen, und Mike war ihr dankbar dafür. »Ich mach uns einen Kaffee und räum dir schon mal einen Sessel frei.«


      Mike musste lächeln. In dem kleinen Zimmer, das sie ihr Büro nannte war jede freie Fläche mit irgendwelchem Kram bedeckt. Da war sogar seine Werkstatt übersichtlicher.


      »Ist das auch wirklich okay?«


      »Würd ich es sonst sagen?«


      »Danke, Merle.«


      Mike atmete erleichtert auf, steckte das Handy weg und konzentrierte sich wieder auf die Fahrt. Von Kilometer zu Kilometer nahm der Schneefall zu. Die Autoschlangen bewegten sich langsam und vorsichtig vorwärts, doch der kleinste Zwischenfall würde das Chaos losbrechen lassen, schlimmer noch als heute Morgen.


      Er schaltete das Radio ein und blieb bei einer Sendung über die Traditionen des Weihnachtsfests hängen.


      Gut.


      Er konnte jetzt jede Ablenkung brauchen.


      *


      Bodo Breitner sah dem Rauch seiner Zigarette nach und wünschte, seine Unruhe würde sich ebenso leicht in Luft auflösen. Er machte ein paar Schritte den kleinen gepflasterten Weg entlang, der steil anstieg und sich weiter oben in einen schmalen Trampelpfad verwandelte, in sanftem Bogen um ein Kiefernwäldchen führte und schließlich an einem Weidentor endete.


      Da er noch nicht lange mit Ruben Helmbachs Bildern beschäftigt war, wusste er nicht, ob während der wärmeren Jahreszeit Schafe hier grasten oder ob es eine Pferdeweide war.


      Der Schnee fiel lautlos und deckte alles unter sich zu.


      Das alte Haus der Schwestern Ritter, aus gelblichem Bruchstein erbaut, wirkte vor all dem frischen, reinen Weiß beinah schwarz. Rauch stieg aus dem Schornstein auf. Der braune Himmel hing schwer über dem Land.


      Bodo fühlte einen Blick, der ihm folgte. Er beschleunigte seine Schritte, bis er sich im Schutz der ersten Kiefern entspannen konnte. Dort löschte er die Glut der aufgerauchten Zigarette im Schnee und legte die durchweichte Kippe zu den anderen in seinen Aschenbecher, den er wieder in der Jackentasche verstaute.


      Noch ein paar Schritte, dachte er, dann hab ich mich wieder im Griff.


      Die Erregung pulsierte noch in ihm. Sie nahm ihm die Luft und ließ seine Fingerspitzen kribbeln.


      Er hatte es getan!


      Nervös tastete er nach dem Zigarettenpäckchen und zog mit steif gefrorenen Fingern eine weitere Zigarette heraus. Aus reiner Gewohnheit schützte er die Flamme des Feuerzeugs mit der gewölbten Hand, obwohl kein Windhauch zu spüren war. Die dicken Schneeflocken schwebten fast senkrecht herab.


      Er hatte es wirklich getan!


      Der Rauch in seinem Mund schmeckte bitter. In den vergangenen Tagen hatte Bodo für seine Verhältnisse viel zu viel geraucht. Bildete sich ein, seine Nerven damit zu beruhigen, dabei wurde er von Zug zu Zug nur noch fahriger.


      Bei dem Riesenkonvolut von Gemälden, Zeichnungen und Skizzen, das er sichten sollte, fielen zehn, zwanzig Bilder doch nicht ins Gewicht, hatte er sich immer wieder gesagt. Niemand würde merken, dass ein kleines Stück von dem großen Kuchen fehlte. Thorsten Uhland hatte ihm diese Aufgabe schließlich nur deshalb übertragen, weil weder er selbst noch sonst jemand die genaue Zusammensetzung von Ruben Helmbachs Nachlass kannte.


      Und dann hatte er es getan!


      Hatte zwanzig Gouachen in seinem Arbeitskoffer verstaut, die ab morgen sicher in einem Schließfach verwahrt werden würden. Wundervolle Arbeiten mit der für diese Malweise so typischen, unvergleichlichen Intensität der Farben.


      Er hatte viel gelernt, seit er bei Thorsten Uhland beschäftigt war.


      Über Malerei. Farben. Techniken.


      Das zahlte sich jetzt aus.


      Im wahrsten Sinne des Wortes.


      Bodo nahm zwei hastige Züge. Die Gedanken schwirrten ihm nur so durch den Kopf. Die Gouachen waren seine ganz große Chance. Er würde sich ein Leben im Luxus leisten können, wenn er den richtigen Moment abwartete, um sie abzustoßen.


      Noch war es zu gefährlich, sich von ihnen zu trennen, denn wenn jetzt, bevor irgendwer von dem Nachlass wusste, unbekannte Arbeiten von Ruben Helmbach auftauchten, wäre das eine Sensation, auf die sich die gesamte Presse stürzen würde. Nein, er musste abwarten, bis der Hype auf dem Höhepunkt war, und die Bilder dann auf einem Weg anbieten, der nur schwer oder überhaupt nicht zurückzuverfolgen war.


      Bodo blieb stehen, warf die Zigarettenkippe achtlos in den Schnee und schaute sich um. Auf die Entfernung wirkte das Haus weniger bedrohlich und doch ließ sein Anblick ihm einen Schauer über den Rücken laufen.


      Sei nicht albern, dachte er. Zwei alte Weiber, die in einem noch älteren Schuppen wohnen.


      Er war mit aller Vorsicht vorgegangen.


      Niemand konnte ihn beobachtet haben.


      Auch die neugierigen alten Vipern nicht.


      Er lachte leise, doch das Lachen wollte ihm nicht gelingen.


      Zwei alte Frauen. Mehr waren sie nicht. Zwei zänkische alte Frauen, die sich gegenseitig das Leben zur Hölle machten und allen andern sowieso.


      Langsam kehrte er wieder um.


      Er hatte es getan.


      Jetzt gab es keinen Weg zurück.


      *


      Emilia traute diesem jungen Mann nicht. Er hatte etwas Verschlagenes und konnte einen nicht ansehen. Sie war ihm noch nicht oft begegnet, aber wenn, dann war er ihrem Blick ausgewichen.


      Mit dem stimmt was nicht, hatte sie gedacht und beim ersten Mal gleich mit Hortense darüber gesprochen.


      Natürlich musste Hortense anderer Meinung sein. Aus Prinzip.


      »Nicht jeder, der dir missfällt, hat etwas auf dem Kerbholz«, hatte sie gesagt. In diesem Tonfall, den Emilia so hasste. Der immer den Eindruck erweckte, als sei sie ein dummes Kind und Hortense die Lehrerin, die ihr geduldig die Welt erklärte.


      Am liebsten hätte sie ihrer Schwester eine Ohrfeige gegeben, mitten hinein in dieses überhebliche Lächeln, gegen das sie ebenso wenig anrennen konnte wie gegen eine Gummiwand.


      »Vielleicht war er einfach in Gedanken«, hatte Hortense achselzuckend gesagt und Emilias Sorge an ihrem unerschütterlichen Gleichmut abprallen lassen, den sie immer dann zur Schau trug, wenn sie demonstrieren wollte, wie locker sie mit den Dingen des Lebens zurechtkam.


      Emilia hatte die Gardine nur ein winziges Stück zur Seite gerafft und lugte angestrengt durch den schmalen Spalt.


      So weit hatte er sich noch nie von Rubens Haus entfernt. Wollte er jetzt etwa auch noch damit anfangen, auf dem Anwesen herumzuspazieren? Seine Nase überall hineinzustecken?


      Nicht, dass Emilia etwas zu verbergen hätte. Hortense vielleicht. Oder die Morgenroths. Emilia mochte es einfach nicht, dass ein Wildfremder auf ihrem Grund und Boden herumschnüffelte.


      Er war absichtlich hinter den Kiefern verschwunden.


      Damit sie ihn nicht sehen konnte.


      Warum? Wieso störte es ihn, beobachtet zu werden?


      Seine ganze Körperhaltung verriet ihn. Wie er den Kopf einzog, den Jackenkragen bis über die Ohren hochgeklappt. Wie er es vermied, zum Haus herüberzuschauen.


      Das hieß ganz klar: Ich weiß, dass du mich beobachtest.


      Fast hätte Emilia vor Schreck die Gardine losgelassen.


      Doch sie tat es nicht, und das hieß: Ich weiß, dass du weißt, dass ich dich beobachte.


      Emilia hielt den Atem an.


      Sie hatten Gedanken ausgetauscht!


      Er wusste. Sie wusste.


      Ihnen beiden war klar, dass sie soeben eine Verbindung eingegangen waren.


      Der Schweiß brach ihr aus.


      Sie wollte doch mit diesem Menschen nichts zu tun haben.


      »Gut«, flüsterte sie, als er Rubens Haus wieder erreicht hatte, sich die Stiefel abtrat und den Schnee von den Schultern strich. »Du weißt also, dass ich dir nicht über den Weg traue. Vielleicht ist das gar nicht schlecht.«


      Bevor er die Hand nach der Türklinke ausstreckte, wandte er sich kurz um und warf einen Blick auf ihr Fenster.


      Sah ihr direkt in die Augen!


      Aber … er konnte sie doch hinter der Gardine gar nicht erkennen. Dieser winzige Spalt war von außen und auf diese Entfernung doch überhaupt nicht wahrzunehmen und ihr Gesicht im dunklen Zimmer erst recht nicht.


      Emilia wartete, bis der Mann in Rubens Haus verschwunden war, dann ließ sie die Gardine los. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Sie ging zur Kommode und nahm das Päckchen mit den Tabletten heraus.


      »Sie müssen sie regelmäßig nehmen«, hatte Doktor Flavius ihr eingeschärft. »Versprechen Sie mir das.«


      Emilia hatte ihm den Gefallen getan. Sie versprach den Leuten das Blaue vom Himmel, wenn sie damit erreichte, dass man sie in Ruhe ließ. Aber natürlich vergaß sie die Tabletten immer wieder.


      Sie bewahrte sie in ihrem Zimmer auf, weil sie nicht wollte, dass Hortense ihr dabei zusah, wie sie die Pillen schluckte. Man durfte Hortense keine Schwäche zeigen, nicht die allerkleinste, sonst war man verloren.


      Langsam sank Emilia aufs Sofa, die Hand auf der Brust. Allmählich beruhigte sich ihr Herzschlag. Sie durfte nur nicht an den Mann denken.


      Denk an etwas anderes, befahl sie sich, und dachte an Ruben. Spürte, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten.


      Als Hortense zum Tee rief, schreckte sie aus ihrem Tagtraum auf. Seufzend erhob sie sich, strich sich den Rock glatt und verließ ihr Zimmer. So, dachte sie, kann das nicht weitergehen. Etwas muss geschehen. Gibt es denn keine Möglichkeit, diesen Mann von hier zu vertreiben?


      Sie hätte sich gern mit Hortense beraten, wenn Hortense jemand gewesen wäre, zu dem man Vertrauen haben könnte. Doch das war sie leider nicht.


      Der nach Weihnachtsgewürzen duftende Schokoladenkuchen tröstete sie ein wenig.


      Und dass sie während des Tees kein Wort mit Hortense wechselte. Kein einziges Wort.


      *


      Der Vortrag über Neue Wege in der Rechtspsychologie fiel aus, weil die Gastdozentin kurzfristig erkrankt war. Als ich davon hörte, war ich enttäuscht. Ich hatte mehrere Arbeiten von Annet Meyerhof gelesen und mich darauf gefreut, sie live zu erleben. Sie hatte die seltene Begabung, die schwierigsten Themen so anschaulich und lebendig zu erörtern, dass man ihr mit Begeisterung folgte.


      Die Studenten zerstreuten sich in alle Himmelsrichtungen, manche in Gruppen, manche zu zweit, manche allein. Ich gehörte noch nicht richtig dazu, hatte mich auch nicht darum bemüht. Ich war froh, wenn ich meinen Studienplan und unser Leben in der WG so auf die Reihe kriegte, dass keines von beiden zu kurz kam.


      Nach dem Mittagessen hatten Luke und ich uns wieder getrennt. Er hatte an diesem Nachmittag noch zwei Seminare, und am Abend wollte er zu seinem Jiu-Jitsu-Training, das für ihn das Wichtigste auf der Welt zu sein schien.


      Das lag an seiner Vergangenheit und gehörte zu ihm wie alles andere, was ich an ihm liebte. Auch wenn ich wer weiß was dafür gegeben hätte, mehr Zeit mit ihm verbringen zu dürfen.


      Auf dem Weg zu meinem Wagen rief ich Merle an.


      »Wann bist du hier?«, meldete sie sich.


      »Woher weißt du denn, dass meine Veranstaltung ausfällt?«


      »Nenn es das zweite Gesicht. Mike ist auch schon unterwegs.«


      »Mike?«


      »Er ist schon wieder auf der Rückfahrt. Irgendwas stimmt zwischen den beiden nicht. Er hat sich nicht gerade glücklich angehört.«


      Die Schneeflocken wirbelten um mich herum. Eine blieb an meinen Wimpern hängen. Ich kniff die Augen zusammen.


      »Es schneit wie verrückt«, sagte ich. »Keine Ahnung, wie es auf der Autobahn aussieht.«


      »Pass auf dich auf«, bat Merle. »Geh bloß kein Risiko ein.«


      Manchmal klang sie wie meine Mutter.


      Mein Wagen war zu einem Iglu geworden, der in Reih und Glied mit anderen Iglus stand. Ich öffnete die Fahrertür und eine weiße Wolke rieselte auf den Sitz. Seufzend wischte ich ihn ab und war froh, die dicken Handschuhe angezogen zu haben.


      Als Nächstes griff ich nach dem Eiskratzer und befreite Dach und Scheiben vom Schnee, danach Motorhaube, Kotflügel und Außenspiegel. Ich hatte keine Lust auf ein Knöllchen wegen Verkehrsbehinderung und die Polizei ließ bei so was nicht mit sich reden.


      Was war zwischen Mike und Ilka passiert, dass Mike bei diesem Höllenwetter die Heimfahrt angetreten hatte, obwohl er gerade erst in Düsseldorf angekommen war?


      Ich setzte rückwärts, scherte aus und verbot mir jeden weiteren Gedanken.


      Unter dem Schnee lag blankes Eis, und ich brauchte meine ganze Konzentration, um heil über die vollgestopfte Dürener Straße, den nicht minder vollen Lindenthalgürtel und den nahezu komplett dichten Sülzgürtel zu kommen.


      Auf der Luxemburger Straße klemmte ich mich hinter einen Streuwagen. Die Salzkörner prasselten gegen den Lack meines schönen Autos, doch das war mir egal.


      »Ein Auto ist ein Gebrauchsgegenstand«, predigte meine Großmutter immer, und das sah man ihrem Charade auch an. Sie hatte einen so eigenwilligen Fahrstil, dass es an ein Wunder grenzte, wie souverän sie ihre Fahrten überlebte. »Es ist wie bei Dorian Gray«, sagte sie. »Statt meiner altert mein Auto. Ich finde, das ist ein äußerst vernünftiges Übereinkommen.«


      Es war tatsächlich so. Während ihr Charade im Rekordtempo Schrammen und Dellen sammelte, schien meine Großmutter nichts von ihrer Energie zu verlieren. Sie besuchte weiterhin ihre geliebten Kurse für Standardtänze, machte Yoga, lernte Russisch und fand daneben noch Zeit, um zu malen.


      In Hürth fiel mir eine Gruppe unterschiedlichster Menschen mit Hunden auf, anscheinend Besucher einer Hundeschule. Etwa zwanzig Tiere trabten ohne Leine und voller Begeisterung neben ihren Herrchen und Frauchen durch das Vorweihnachtsgewühl.


      Ich fragte mich, ob einer dieser Hunde wohl aus Merles Tierheim stammte. Ich wünschte es mir von ganzem Herzen.


      Mein Navi zeigte noch zehn Kilometer an und es wollte nicht aufhören zu schneien. Weiter vorn ertönte ein Hupkonzert.


      Schnee bringt die Menschen im Rheinland leicht durcheinander. Schon beim Anblick der ersten Schneeflocken geraten manche in Panik. Erst nach ein, zwei Tagen kehrt die alte Gelassenheit zurück.


      Davon waren wir noch weit entfernt.


      In einer endlosen, trägen Schlange schoben sich die Wagen voran. Vielleicht ein guter Zeitpunkt, um mich mal wieder bei meiner Großmutter zu melden. Ich wählte ihre Nummer, aber sie nahm das Gespräch nicht an.


      Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich plötzlich vollkommen allein.


      *


      Bodo Breitner hatte beschlossen, heute überpünktlich Schluss zu machen. Keine Sekunde länger hielt er es an diesem Schreibtisch aus mit dem Wissen um das, was sich in seinem Koffer befand. Bei jedem Geräusch zuckte er zusammen, ständig in der Furcht, sein Arbeitgeber könnte unerwartet hier auftauchen und ihm auf die Schliche kommen.


      Immer wieder spähte er aus dem Fenster, darauf gefasst, sich Auge in Auge einer der Schwestern gegenüberzusehen, die von außen hereinstarrte. Oder beiden. Sie gehörten ja zusammen wie Teufel und Pferdefuß.


      Als die Kirchturmuhr im Ort vier schlug, nahm er deshalb seine Jacke vom Haken, zog sich an und griff nach dem Koffer.


      Er wog schwer in seiner Hand. Der Ledergriff schien sich ihm in die Haut zu brennen.


      Behalt bloß die Nerven, dachte Bodo. Bleib cool.


      Er bemühte sich, möglichst unauffällig zu wirken. Trat ohne Hast aus dem Haus. Stellte den Koffer zu seinen Füßen ab. Blickte sich gemächlich um. Verschloss sorgfältig die Tür und streifte in aller Gemütsruhe die Handschuhe über. Erst dann hob er den Koffer auf und trat in den Schnee hinaus.


      Wie jemand, der nach getaner Arbeit nach Hause fuhr.


      Seine Bewegungsabläufe waren routiniert wie die eines Roboters. Gut überlegt und präzise ausgeführt.


      Als hätte ich mich selbst hypnotisiert, dachte er.


      Alles war gut, wenn nicht auf den letzten Metern noch etwas Unvorhergesehenes geschah.


      Langsam gehen, ermahnte er sich. Nicht zu den Fenstern schauen. Nicht mal den Anschein von Eile erwecken oder von Unsicherheit.


      Seine Schuhe versanken im Schnee.


      Macht nichts. Weiter. Gleich hast du’s geschafft, Junge.


      Kurz erfasste ihn Panik, als er sah, dass sein Wagen zugeschneit war.


      Er musste kostbare Minuten damit vergeuden, ihn frei zu räumen. Bekam kaum noch Luft. Sein Herz lief Amok.


      Die Fahrt war nervenaufreibend. Ein Unfall, und er wäre aufgeflogen. Er brauchte doch nur schwer verletzt zu sein und der Koffer, aus dem Wagen geschleudert, offen auf der Straße zu liegen …


      Er wagte nicht, die vielen gefährlichen Möglichkeiten zu Ende zu denken.


      Erst wenn sich die Gouachen im Safe befanden, war er in Sicherheit.


      Er fuhr so vorsichtig wie nie zuvor in seinem Leben, damit er bloß nicht mit den Bullen in Berührung kam. Jede noch so kleine Unachtsamkeit konnte ihn Kopf und Kragen kosten.


      Er war kein Krimineller. Und er war nicht hartgesotten. Ihm fehlten die Übung, die Kaltschnäuzigkeit und die Gewissenlosigkeit. Das hier war nichts für ihn, und fast bereute er schon, jemals daran gedacht zu haben, Arbeiten von Ruben Helmbach beiseitezuschaffen.


      Den Koffer hatte er für fünf Euro über eBay ersteigert. Er hatte gedacht, dass sich mit der seriösen Wirkung auch beruflicher Erfolg einstellen würde. Und nun hatte er genau diesen Koffer für einen Coup genutzt, der ihn reich machen – oder in den Knast bringen würde.


      Im Stop and Go auf der A 4 blieb von Rodenkirchen an ein Polizeiwagen neben ihm auf der linken Spur. Das Herz sackte ihm in die Hose, und er vermied es angestrengt, hinüber zu blicken, tat ein bisschen gelangweilt und so, als sei er in Gedanken versunken.


      Erst als er einen Parkplatz gefunden hatte und aus dem Wagen gestiegen war, fühlte er sich halbwegs sicher.


      Er wohnte in einem Mietshaus in der Oranienstraße, hatte Köln Kalk bisher nicht verlassen. Er war hier geboren und aufgewachsen und wäre wohl auch den Rest seines Lebens in diesem Stadtteil hängen geblieben, wenn das Schicksal ihm nicht diese einmalige Gelegenheit geboten hätte.


      Die Wohnung lag im vierten Stock und besaß einen Balkon, von dem aus man auf das Wartehäuschen einer Bushaltestelle schaute. Der einstmals gelbe Anstrich hatte sich unter dem Schmutz der Jahre in einen undefinierbaren grüngrauen Schimmelton verwandelt. Die Leute, die hier wohnten, kannte Bodo zum Teil nicht mal vom Sehen. Im Treppenhaus begegnete er ständig fremden Menschen.


      Heute kam ihm niemand entgegen. Die Kinder zogen draußen ihre Schlitten über den so seltenen Schnee, die Erwachsenen ließen sich nicht blicken. Gut so.


      Er versteckte den Koffer in dem Wandschrank mit den schiefen Türen, schob ihn weit hinter den Stapel der ausrangierten Klamotten, die er demnächst über eBay verscherbeln wollte. Dann erst streifte er Jacke und Schuhe ab, holte sich was zu trinken, ließ sich auf das Sofa fallen und machte den Fernseher an.


      Er hatte es geschafft!


      Mit einem glückseligen Lächeln zappte er durch die Programme und blieb bei einem Dokumentarfilm über Nilpferde hängen. Vielleicht würde er irgendwann große Reisen machen. Selbst Nilpferde erleben. Den Grand Canyon sehen. Die Freiheitsstatue. Die Niagara Falls. Den Zuckerhut.


      Vielleicht würde er sogar auswandern.


      Wenn alles so lief, wie er es erwartete, würde die Welt bald ihm gehören.
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      Merle hatte sich seit den Anrufen von Mike und Jette kaum konzentrieren können.


      Hoffentlich passierte ihnen nichts.


      Die Schreibtischarbeit war ein notwendiges Übel, doch heute stürzte Merle sich förmlich darauf, weil sie eine willkommene Ablenkung war. Frau Donkas hatte sich nach ihren Außenterminen abgemeldet, um ungestört zu Hause zu arbeiten. Das war ihr Privileg als Heimleiterin und Merle war nicht traurig darüber. Sie arbeitete gern allein.


      Vor den Fenstern wirbelte der Schnee. Das Katzenhaus und die Hundezwinger sahen mit den weißen Wattedächern aus wie von Walt Disney gezeichnet. Verwehungen hatten den Schnee gegen die Wände und Türen geworfen und von den Fensterscheiben nur noch das obere Drittel frei gelassen.


      Merle zog Jacke und Handschuhe an, stülpte sich die Mütze über den Kopf und schlang sich den Schal um den Hals. Dann ging sie hinaus, nahm den Schieber, der neben dem Eingang lehnte, und fing an, den Zugang zum Katzenhaus vom Schnee zu befreien.


      Es war ungewöhnlich still. Das schienen auch die Tiere zu bemerken. Die Hunde saßen friedlich in ihren Zwingern und sahen dem Schneefall zu, während die Katzen träge in den Höhlen und Nestern ihres eigenen Freigeheges dösten.


      Merle genoss die körperliche Anstrengung nach den Stunden am Schreibtisch. Ihr wurde warm und sie steckte die Mütze in die Tasche und lockerte den Schal. Der Schnee war genau richtig, nicht zu nass, nicht zu schwer. Er würde wohl eine Weile liegen bleiben.


      Das bedeutete Hausarrest für Claudio, der Schnee und kalte Füße hasste.


      Beim Gedanken an ihn stieg wieder die Wut in Merle hoch. Da tyrannisierte dieser Kerl sie mit seiner Eifersucht und hatte doch selbst eine Verlobte in Sizilien, von der er sich nicht trennen konnte, weil die Umstände angeblich immer dagegen sprachen.


      »Umstände«, zischte sie verächtlich. »So kann man das auch nennen.«


      Jette hatte schon einmal vermutet, dass diese Verlobte eine Erfindung Claudios sein könnte, um Merle auf Distanz zu halten, und Merle hatte sich gefragt, was für sie schlimmer wäre – eine wirkliche Verlobte, oder ein Claudio, der solche Winkelzüge ersann, bloß um Merle nicht zu nah an sich heranzulassen.


      »Hallo, Schätzchen! Machst du mir auf?«


      Selbst das Gittertor trug eine Haube aus Schnee. Es war geschlossen, und Merle stellte den Schneeschieber weg, um Jette zu öffnen.


      »Hier.« Jette hielt ihr eine Tüte vom Bäcker entgegen. »Ich dachte, ein paar Kalorien könnten uns guttun.« Sie drückte das Tor wieder zu. »Ist Mike noch nicht da?«


      In diesem Moment hörten sie ein Motorengeräusch und sahen Mikes Kangoo um die Ecke biegen.


      »Perfektes Timing«, sagte Merle voller Erleichterung und winkte Mike zu.


      »Allmählich bist du …«


      »… wie deine Mutter, ich weiß«, beendete Merle Jettes Satz. »Ich kann es nicht ändern. Ich hab euch einfach alle gern gesund und munter um mich herum.«


      Wenig später saßen sie in der Enge und dem Chaos ihres Büros, aßen Käsekuchen von Tellern, die nicht zusammenpassten, tranken Tee aus Tassen mit abgestoßenem Rand, und Mike erzählte von dem Treffen mit Ilka.


      Dann saß er niedergeschlagen da und knetete seine Hände.


      »Nimm dir das nicht so zu Herzen«, versuchte Jette ihn zu trösten.


      »Ruben hat sie entführt und eingesperrt«, erinnerte Merle ihn und spürte Gänsehaut auf den Armen. »Er hat sie seelisch misshandelt, auf die grauenvollste Weise.«


      »Ich weiß«, flüsterte Mike.


      »Und jetzt ist es, als wäre Ruben von den Toten auferstanden.« Jette berührte sanft Mikes Arm. »Er ist wieder in ihr Leben getreten, Mike. Ist es da nicht verständlich, dass sie in die Vergangenheit zurückkatapultiert wird?«


      Mike nickte. In seinem Gesicht zuckte ein Nerv.


      »Aber sollte sie diesen Brief wirklich lesen?«, fragte Merle zweifelnd. »Wer weiß, was er anrichten wird. Vielleicht … vielleicht holt Ruben darin zum letzten Schlag aus.«


      »Sie darf ihn nicht lesen«, antwortete Mike tonlos. »Es ging ihr doch schon so viel besser. Sie hatte weniger Albträume und konnte wieder lachen. Ich …« Er schluckte hart. »Ich durfte sie lieben … ohne dass sie in Tränen ausbrach, sich von mir wegdrehte … oder schreiend davonlief.«


      »Ihr werdet sie nicht daran hindern können«, sagte Jette. »Und ich glaube, es ist wichtig, dass sie ihn liest. Sie wird sich sonst ein Leben lang vorwerfen, es nicht getan zu haben.«


      »Oder ein Leben lang unter dem leiden, was Ruben ihr darin geschrieben hat.« Merle war sich nicht sicher, wer von ihnen recht hatte. »Aber es ist Ilka, die entscheiden muss«, schloss sie. »Wir sollten sie nicht beeinflussen. Wir sollten einfach da sein, wenn sie uns braucht.«


      Eine Weile schwiegen sie und beobachteten Dagobert, der gutmütig angetrottet kam und die lange Schnauze vertrauensvoll auf Mikes Oberschenkel legte. Er war noch nicht lange im Tierheim und durfte sich frei überall bewegen, weil er es nicht ertrug, eingeschlossen zu sein.


      Dagobert war eine Seele von Hund. Er hatte die Körperform eines Schäferhunds, den Kopf eines Irischen Terriers und die Beine eines Dackels, liebte jeden Menschen und jedes Tier und spürte sofort, wenn es jemandem nicht gut ging.


      So einen Hund, dachte Merle oft, bräuchte jeder einsame Mensch. Dann würde niemand mehr tagelang tot in seiner Wohnung liegen, weil keiner sein Fehlen bemerkte.


      Mike kraulte Dagobert hinter den Ohren. Dagobert seufzte tief und schaute Mike unverwandt in die Augen. Merle kannte diesen Blick. Man verlor sich in den schimmernden Hundeaugen und fühlte sich auf eine unbegreifliche Weise verstanden.


      Auch Mike schien das zu empfinden.


      Das Problem allerdings war noch lange nicht gelöst.


      *


      Marten hatte schließlich doch auf den Besuch des Fitnessstudios verzichtet. Das Gespräch mit Professor Kokar war verdammt ernst gewesen. Wenn er sich nicht am Riemen riss, würde er die Unterstützung seines Lehrers verlieren. Das hatte unausgesprochen in den Worten mitgeschwungen.


      Und was würde dann aus seinem Projekt? Es war ja nur im regen Austausch zwischen ihnen beiden zustande gekommen.


      Eine Serie von praktischen Arbeiten, die in Anlehnung an das Werk Ruben Helmbachs entstehen sollten. Verbunden mit einem Essay über den Maler, der möglicherweise in einer wissenschaftlichen Reihe, die der Professor betreute, als Buch erscheinen würde. Einer kunsttheoretischen Auseinandersetzung, die Marten völlig anders aufziehen wollte als alles, was es sonst so in dieser Richtung gab.


      Ein Wahnsinnsunterfangen.


      Während des Seminars hatte Marten sich zwingen müssen, den Gesprächen zu folgen. Am Riemen reißen. Das sagte sich so leicht.


      Danach hatte er keine Lust mehr gehabt, ins Fitnessstudio zu gehen. Er musste Ilka sehen, unbedingt. Selbst wenn Mike bei ihr war – er wollte ihre Stimme hören, bei ihr sein, und sei es nur für zehn Minuten.


      Er ging zu Fuß. Durch den frischen Schnee, der trocken unter seinen Schritten knarrte. Durch das Wirbeln der weißen Flocken und die wundervolle Stille, die mit ihnen auf die Stadt gesunken war.


      Es dämmerte schon. Bald würden die Schneekristalle im Licht der Straßenlaternen glitzern, als hätte jemand winzige Diamanten verstreut.


      In der Dämmerung wurde der Schnee blau. Nie war der Mond, der fast rund am Himmel stand, so fern und so kalt wie zu dieser Stunde. Und nie fühlte man sich so klein und so allein.


      Bevor dieses Gefühl ihn überwältigen konnte, drückte Marten auf den Klingelknopf und war erleichtert, als das Summen des Türöffners ertönte.


      Ilka wirkte so verletzlich, wie sie dastand und ihm entgegensah. Ihr Gesicht war blass und ihre Augen waren gerötet. Als hätte sie geweint.


      Was hatte dieser brutale Kerl ihr angetan? Wie konnte er sie zum Weinen bringen?


      »Komm rein«, sagte Ilka und hielt Marten die Tür auf.


      Er war schon ein paar Mal in ihrem Zimmer gewesen und hatte sich jeden einzelnen Gegenstand darin eingeprägt. Er hatte das Zimmer auch schon gemalt.


      Und Ilka selbstverständlich.


      Aber sie wusste nichts davon und sollte es auch nicht erfahren.


      Wo war Mike?


      Ilka ließ sich auf einen Sessel fallen und deutete auf das Sofa. Er folgte ihrer Einladung und setzte sich.


      »Schön, dass du hier bist«, sagte sie. »Ich kann jetzt nicht gut allein sein.«


      Hatten sie gestritten? Sich vielleicht sogar getrennt?


      Martens Herz klopfte vor Aufregung so rasend und heftig, dass er nach Luft schnappen musste. Wenn sie sich getrennt hatten …


      Sie saßen in dem dämmrigen Zimmer, ohne zu reden. Sahen der Dunkelheit zu, wie sie in die Winkel sickerte und die Möbel verschwinden ließ. Ilkas Gesicht war schließlich nur noch ein heller Fleck, doch Marten kannte es so gut, dass er es blind vor sich sah.


      Er zwang sich, sitzen zu bleiben und nicht dem Drang nachzugeben, Ilka zu berühren oder die Stille mit Worten zu zerstören. Er verzehrte sich danach, seine Finger in ihrem Haar zu vergraben, ihre Wangen mit Küssen zu bedecken. Ihre Lippen. Ihren Hals.


      Sie zu lieben, zu lieben und zu lieben.


      Doch er musste sich gedulden.


      Noch war seine Zeit nicht gekommen.


      Noch nicht.


      *


      Nachdem Marten wieder gegangen war, rief Ilka Tante Marei an.


      »Das ist Gedankenübertragung«, meldete Tante Marei sich erfreut. »Gerade war ich auf dem Weg zum Telefon. Wir haben so lange nichts von dir gehört, Kind.«


      Nach dem Tod des Vaters und der Heimeinweisung der Mutter hatte Ilka gut drei Jahre bei ihrer Tante und ihrem Onkel verbracht. Es war Tante Marei schwergefallen, sie danach wieder gehen zu lassen, damit sie ihr eigenes Leben mit Mike und den andern führen konnte.


      »Was machen die Zwillinge?« fragte Ilka. »Und Onkel Knut?«


      »Die Zwillinge futtern wie die Scheunendrescher und sind trotzdem dünn wie Bohnenstangen. Anders als ihr Vater, der ganz schön an Gewicht zulegt. Aber deswegen rufst du nicht an, nicht wahr?«


      Tante Marei hatte ein Gespür für Stimmungen. Sie hörte einem auch am Telefon an, wenn etwas nicht in Ordnung war.


      »Ich habe Post bekommen«, sagte Ilka.


      Tante Marei schwieg. Das war ein weiterer ihrer Vorzüge. Sie konnte zuhören und musste sich nicht ständig selbst ins Gespräch bringen.


      »Es geht um Rubens Bilder«, erklärte Ilka. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


      »Hat sich dieser Thorsten Uhland bei dir gemeldet?«, fragte Tante Marei.


      »Ja. Er will sich mit mir treffen.« Von Rubens Brief erwähnte Ilka nichts. Seine Existenz hatte sie so sehr erschreckt, dass sie nicht mal darüber reden mochte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, wiederholte sie.


      »Möchtest du, dass ich dich begleite?«


      Was würde das ändern? Es war ja nicht so, dass Ilka Angst hatte, Thorsten zu begegnen. Sie hatte Angst davor, Rubens Bildern gegenüberzutreten. Und eine Entscheidung fällen zu müssen.


      »Lieb von dir, Tante Marei, aber das ist nicht nötig. Ich … eigentlich weiß ich überhaupt nicht, warum ich dich angerufen habe.«


      »Brauchst du meinen Rat? Oder den deines Onkels?«


      Ilka hatte nach Rubens Tod die Möglichkeit gehabt, das Erbe auszuschlagen, doch Onkel Knut hatte sie davor gewarnt. »Die Unterbringung deiner Mutter ist sehr kostspielig«, hatte er gesagt. »Es wäre unverantwortlich, auf Rubens Vermögen zu verzichten.«


      Onkel Knut hatte nach dem verhängnisvollen Unfall der Eltern alles für Ilka geregelt. Er hatte ihr Elternhaus verkauft, Ruben ausgezahlt und den Rest sicher angelegt. Ilkas Vater war vermögend gewesen, hatte jedoch durch riskante Geldanlagen viel verloren. Und niemand wusste, wie lange das Heim noch bezahlt werden musste, wie lange Ilkas Mutter in diesem Zustand bleiben würde.


      Auch nach Rubens Tod hatte Ilka auf Onkel Knut vertraut und alles in seine Hände gelegt. Noch hatte er Rubens Häuser nicht zum Kauf angeboten, sie auch nicht vermietet. Er hatte sie auf Ilkas Wunsch hin abgeschlossen und nichts darin angerührt.


      Es war zu früh für die Erinnerungen, die in Ilkas Innerem nur darauf lauerten, hervorzukommen und sie zu überwältigen.


      Zu früh.


      Viel zu früh.


      Rubens Vermögen hatte Onkel Knut ebenso angelegt wie das Geld der Eltern. Vielleicht würde Ilka damit später einmal wohltätige Organisationen und Projekte unterstützen, aber jetzt war noch nicht die Zeit, sich damit auseinanderzusetzen.


      »Ilka? Alles in Ordnung mit dir?«


      Tante Marei war wieder so besorgt. Sie konnte die Vergangenheit nicht ändern, doch wenn es möglich gewesen wäre, hätte sie es getan, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


      »Alles okay. Ich …« Jetzt nicht heulen. Tante Marei nicht erschrecken. »Ich wollte nur kurz deine Stimme hören …«


      »Soll ich mich ins Auto setzen und …«


      »Nein. Mach dir keine Sorgen, Tante Marei. Du weißt doch: Unkraut vergeht nicht.« Ilka probierte ein Lachen, und es funktionierte. Tante Marei fiel darauf herein. Ilka hörte sie erleichtert seufzen, bevor sie ebenfalls leise lachte.


      »Willst du am Wochenende zum Essen kommen?«, fragte Tante Marei. »Wir würden uns riesig freuen, dich mal wieder bei uns zu haben, so wie früher.«


      Wie früher, dachte Ilka, und überlegte, wie viele Früher es doch für sie gab. Ihre Kindheit. Die heimliche Liebesbeziehung zu Ruben. Die Jahre bei Tante Marei. Das Leben in der besten WG der Welt.


      Und die Tage ihrer Gefangenschaft in dem Haus, das Ruben eigens zu diesem Zweck gekauft und umgebaut hatte.


      Das schreckliche Früher, das sie aus ihrer mühsam wiedergefundenen Sicherheit gerissen und beinah getötet hatte.


      »Ich besuche euch bald wieder«, versprach sie und spürte eine zärtliche Wärme für ihre Tante, die für sie da war, wie es einmal Ilkas Mutter gewesen war. »Grüß alle von mir.«


      »Mach ich«, sagte Tante Marei, und Ilka konnte in ihrer Stimme wieder Besorgnis hören.


      Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, stellte sie sich ans Fenster und schaute hinaus in die Dunkelheit. Schneeflocken stoben um die Laternen. Der Hofgarten hatte sich in ein Wintermärchen verwandelt. Noch trugen die Bäume ihre weiße Last, ohne sich unter ihr beugen zu müssen. Der Schnee auf der Fensterbank kroch wie kalter Wüstensand an den schwarzen Fensterscheiben hoch, bildete sanfte Hügel und Täler.


      All das war so schön, dass Ilka es kaum aushielt.


      Mike, dachte sie. Komm zurück.


      Doch sie war froh, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte.


      Keine Nähe jetzt.


      Keine Berührung.


      Keinen Schmerz.


      Nichts als die Einsamkeit in ihrem Zimmer und die weiße Stille draußen vor den Fenstern.


      *


      Wie sehr du mir fehlst, schrieb Hortense Ritter.


      Sie hielt inne und hob den Kopf. Schatten lagen in ihrem Zimmer. Beunruhigende Flecken aus Dunkelheit, in denen wer weiß was lauern konnte. Der Schein der Stehlampe reichte nicht aus, um die Winkel auszuleuchten. Aber er gab ihr Licht genug für den Brief an Ruben, den sie endlich zu Ende schreiben musste.


      Immerzu war sie abgelenkt worden. Von Merles Besuch. Von etlichen Anrufen. Von Frau Morgenroth, die – reichlich spät, wie Hortense fand – die Weihnachtsdekoration vorbereitet hatte und nun um Anweisungen bat. Und natürlich von Emilia mit ihrem nie enden wollenden Geschwätz über dies und das und jenes.


      Emilia, die sich in alles einmischte.


      Hortense hatte es schließlich ihr überlassen, Frau Morgenroth beim Dekorieren auf die Finger zu schauen. War es denn schließlich nicht gleichgültig, wo der goldene Engel stand und wo sich die bunten Holzfiguren der dreistöckigen Pyramide aus dem Erzgebirge drehten?


      Der prächtige Adventskranz mit der roten Schleife und den vier roten Kerzen hing, wie jedes Jahr, in der Mitte der Eingangshalle. Die Adventsgestecke auf den Tischen waren üppig gestaltet wie immer.


      Hortense hatte am Morgen einige Apfelsinen mit Gewürznelken gespickt und sie im Haus verteilt. Schon jetzt verströmten sie diesen einzigartigen Duft, den sie seit ihrer Kindheit so liebte.


      Ich hätte eine solche Lust, dir für jeden Tag der Adventszeit ein Geschenk einzupacken, schrieb sie, auch wenn die Hände mir nicht mehr gehorchen wie früher. Ich werde alt, Ruben, denn es gibt für mich keinen Grund mehr, jung zu bleiben.


      Warum nur musstest du so früh sterben?


      Warum?


      Erschrocken blickte sie auf. Das war ihr einfach so aus der Feder gerutscht.


      Aber es war die Wahrheit.


      Nachdem sie Ruben verloren hatte, lohnte es sich nicht mehr, das Leben. Warum sollte sie weitermachen wie bisher? Sich Morgen für Morgen aus dem Bett quälen. Tag für Tag darauf achten, dass alles war, wie es sein sollte. Entscheidungen treffen. Gespräche führen.


      Die Anstrengungen der vielen Stunden aushalten.


      Und Emilias Verfolgungswahn.


      Mit niemandem kam diese Frau zurecht, fühlte sich verfolgt und bedroht. War fest davon überzeugt, dass jeder ihr Böses zufügen wollte.


      Im Augenblick hatte sie sich auf diesen Bodo Breitner eingeschossen. Als wäre er ein Abgesandter des Teufels, eigens zu ihnen geschickt, um sie zu quälen.


      Und da, schrieb sie, kann ich sie sogar verstehen. Ich HASSE diesen jungen Mann, Ruben. Ich WILL ihn hier nicht haben. Es muss doch eine Möglichkeit geben, ihn aus deinem Haus zu jagen.


      Dabei wusste sie genau, dass sie keine Handhabe gegen ihn und seine Arbeit hatten. Alles ging seinen Gang. Ruben selbst hatte es so verfügt.


      Er wird uns deine Bilder nehmen, Ruben. Hast du das wirklich bedacht? Wolltest du, dass unser Friede gestört wird? Nein, ganz sicher nicht. Es ging dir um deine Kunst. Nur darum. Deine wunderbare, einzigartige, unvergleichliche Kunst.


      Wie sie das brauchte, ihre Gedanken mit Ruben zu teilen. Wie sie es liebte, dem Kratzen der Feder auf dem Papier zu lauschen. Wie sehr sie sich wünschte, nur noch ein einziges Mal Rubens Stimme zu hören.


      Eine Träne rollte über ihre runzlige Wange und tropfte auf das Briefpapier, weichte die Worte Friede, gestört, früh und sterben auf.


      Hortense betrachtete die Buchstaben auf dem sich wellenden Papier.


      Friede. Gestört. Früh. Sterben.


      Die Worte erzählten alles. Die Geschichte ihres Lebens.


      *


      Schon nach Mitternacht, und Marten war so wach, wie ein Mensch nur sein konnte. Er hatte den ganzen Abend gemalt. Seine Finger waren ausgetrocknet von der Farbe und dem Terpentin, obwohl er sie schon mehrmals mit Fettcreme eingerieben hatte.


      In seinem Kopf kamen die Gedanken nicht zur Ruhe. Die Eindrücke und die Formen.


      Eigentlich hätte er weitermalen sollen, um sie loszuwerden, doch er war so erschöpft, dass er taumelte. Er schmierte sich ein paar Brote und setzte sich vor den Fernseher. Selbst zum Aufräumen war er zu fertig.


      Er war froh, dass er diese kleine Wohnung entdeckt hatte, die über zwei Räume, eine Küche und ein Badezimmer verfügte und doch bezahlbar war.


      Vor allem der Balkon war Gold wert. Bei trockenem Wetter konnte er dort Farben lagern und Fundstücke, die er ganz oder teilweise in seine Bilder einarbeitete. Schokoladenpapier, Münzen. Metallstücke, Zweige. Stofflappen.


      Einmal war er sogar über ein Goldarmband gestolpert, doch das hatte er zum Fundbüro gebracht.


      Er war eine ehrliche Haut.


      Das machte ihn für das andere Geschlecht nicht attraktiv. Frauen fuhren auf Scheißkerle ab. Auf solche, die sie behandelten wie Luft. Sie fassten Vertrauen zu den Sensiblen, die ihnen zuhörten und ihnen Zärtlichkeit schenkten. Doch wenn es ums Ganze ging, nahmen sie sich einen, der sich einen Dreck darum scherte, ob sie glücklich waren oder nicht.


      Marten war der ewige Kumpel.


      Der beste Freund.


      Auch für Ilka.


      Er schaute auf seine rechte Hand und merkte, dass er das Brot zerquetscht hatte, ohne es wahrzunehmen. Die Butter war ihm durch die Finger gequollen und zog glänzende Spuren auf seiner Haut.


      »Mist!«


      Er lief zur Spüle, um die Sauerei zu beseitigen, und setzte dann Teewasser auf. Während er darauf wartete, dass es zu kochen begann, betrachtete er das noch feuchte Bild, das auf der Staffelei stand.


      Es zeigte einen Mann und eine Frau an einem Tisch. Über ihnen spendete eine Lampe ein verwirrend unruhiges Licht, das eine grüne Weinflasche, Gläser und Brot in den Mittelpunkt rückte. Und die Hände der beiden, die sich ineinander verschränkten.


      Um sie herum war diffuses Dunkel, in dem man den einen oder anderen Gegenstand erahnen konnte.


      Sie und ich, dachte Marten. So werde ich es nennen.


      Sie und ich.


      Sein Blick wanderte zu den aufgeklappten Büchern und den verstreuten Notizen auf seinem Schreibtisch. Was würde passieren, wenn Ilka erfuhr, dass er an einer Arbeit über Ruben Helmbach schrieb? Und an einem praktischen Projekt arbeitete, in dem es wiederum hauptsächlich um die Werke ihres Bruders ging?


      Er hatte von den Gerüchten gehört, die an der Akademie kursierten. Falls nur die Hälfte von ihnen stimmte, dann hatte Ilka eine Tapferkeitsmedaille verdient.


      Der eigene Bruder hatte sie entführt und misshandelt.


      Sie wie eine Gefangene gehalten.


      Marten hatte sich mit Ruben Helmbachs Malerei bereits auseinandergesetzt, bevor er Ilka begegnet war. Er hatte auch das Projekt schon vorher entworfen.


      Doch das würde, das konnte Ilka ihm gar nicht glauben.


      Sie würde annehmen, dass er versuchte, über sie an Informationen zu gelangen, die er in den zugänglichen Quellen nicht finden konnte. Würde sicher sein, dass er sie ausnutzen wollte, um die Aufmerksamkeit der Medien zu erlangen und mit einem Paukenschlag bekannt zu werden.


      Endlich war er dem Mädchen begegnet, nach dem er immer gesucht hatte, und dann war sie unerreichbar für ihn.


      Selbst wenn es ihm gelänge, Mike auszuhebeln, wäre da noch immer das Geheimnis seines Projekts, das ihm das Genick brechen würde.


      Du hättest dir ein anderes Thema suchen können, dachte er. Die Arbeit über einen anderen Maler schreiben. Das wäre möglich gewesen.


      Doch er hatte es nicht fertiggebracht.


      Obwohl er wusste, was Ruben Helmbach Ilka angetan hatte, obwohl er ahnte, dass sie Schlimmeres durchgemacht haben musste, als er sich vorstellen konnte, obwohl er spürte, dass da mehr gewesen sein musste als das, was an die Öffentlichkeit gedrungen war – er hatte nichts gegen die überwältigende Faszination tun können, die Ruben Helmbach mit seiner Kunst auf ihn ausübte.


      Konnte es noch immer nicht.


      »Verzeih mir, Ilka«, flüsterte er. »Bitte verzeih mir, wenn du kannst.«
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      Ilka hatte das Treffen mit Thorsten Uhland um einige Tage hinausgezögert, doch nun war der Montag da, und sie konnte nicht länger davonlaufen. Ein paar Mal hatte sie mit Mike telefoniert, auch mit Jette und Merle. Sie waren sehr behutsam mit ihr umgegangen, und obwohl sie das einerseits rührte, machte es sie andrerseits zornig.


      Wann würde sie endlich wie alle andern sein?


      Sie war übers Wochenende in Düsseldorf geblieben, um nachzudenken. Es hatte sie aber nicht weitergebracht.


      Am Sonntag hatte sie Mina angerufen. Mina hatte ihr von ihren Fortschritten erzählt und von dem Leben in der kleinen Therapie-WG nahe der Klinik, zu der neben ihr noch vier weitere junge Patienten gehörten.


      Unter anderm einer, der ihr sehr gefiel.


      »Sein Name ist Raoul«, hatte Mina mit einem Lächeln in der Stimme gesagt. »Aber nicht nur. Er ist nämlich multipel, genau wie ich. Wenn wir zusammen sind, platzt das Zimmer echt aus allen Nähten.«


      Seit Längerem schon konnte sie mit einer lockeren Selbstironie über ihre psychische Störung reden. Ilka beneidete sie darum. Ihre eigene Therapie bei Lara ging so mühsam voran, dass sie manchmal fast den Mut verlor.


      Erst spät am Sonntagabend hatte sie sich entschieden, Jette zu bitten, ob sie sie begleiten würde. Jette hatte sofort zugesagt.


      Am Kölner Hauptbahnhof stieg Ilka aus dem Intercity und zog fröstelnd die Schultern zusammen. Die heisere Stimme einer Frau informierte in leierndem Tonfall über die Anschlussmöglichkeiten. Auf dem Nebengleis startete ein ICE, durch dessen dunkel getönte Fensterscheiben man kaum ins Innere sehen konnte.


      Suchend schaute Ilka sich um und entdeckte Jette in der Nähe johlender Fußballfans, deren Trikots sie keinem Verein zuordnen konnte. Jette winkte. Sie wirkte so entspannt, dass Ilka sich augenblicklich beruhigte.


      Sie umarmten sich und hielten einander ein wenig länger fest, als es bei ihren Begrüßungen sonst üblich war.


      »Aufgeregt?«, fragte Jette und sah Ilka aufmerksam ins Gesicht.


      Ilka nickte. Obwohl aufgeregt maßlos untertrieben war.


      Am Kiosk überreichte ein Nikolaus jeder von ihnen ein kleines Schokoladenherz.


      »Sechster Dezember«, sagte Jette. »Daran hab ich überhaupt nicht gedacht.«


      Auch Ilka hatte es vergessen. Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, heute ihre Mutter zu besuchen und ihr ein Nikolausgeschenk zu bringen. Mit Thorsten Uhlands Brief war alles durcheinandergeraten.


      Jette hatte ihren Wagen in der Altenberger Straße geparkt, nur ein paar Schritte vom Hinterausgang des Bahnhofs am Breslauer Platz entfernt. Sie bogen in die Goldgasse ein, umrundeten den Musical Dome mit seiner blauen Kuppel und tauchten auf dem Konrad-Adenauer-Ufer in die nass glänzende Schwärze des Tunnels ein.


      Nachdem sie ihn am anderen Ende wieder verlassen hatten, folgten sie der B 51, vorbei am Schokoladenmuseum und den Kranhäusern. Der Rhein auf der linken Seite floss unberührt und träge dahin, ein bleigraues Band, das immer wieder zwischen den Häusern sichtbar wurde.


      Sie fuhren den Holzmarkt entlang, die Bayenstraße und das Agrippinaufer. Danach hatten sie einen besseren Blick auf das Wasser. Keine Häuser, die die Sicht versperrten. Auch die entlaubten Bäume boten kein Hindernis.


      Jette redete wenig. Matschiger Schnee machte jeden Bremsvorgang zu einem Wagnis. Wenn am Abend der angekündigte Frost einsetzte, würde sich Köln in eine einzige riesige Eisbahn verwandeln.


      Ilka blieb mit ihren Gedanken für sich. Ihre Hände waren kalt und klamm, und zwischen ihren Schultern hatte sich in einem ziehenden Schmerz die Anspannung festgesetzt. Es kam ihr vor, als sähe sie all das hier zum letzten Mal unbelastet. Als würde sich nach dem Treffen mit Thorsten Uhland nicht nur ihr Leben verändern, sondern auch diese Stadt, die sie so lieb gewonnen hatte, dass sie allein beim Anblick des Doms an manchen Tagen einen Kloß im Hals spürte.


      Sie ließen den Rhein hinter sich, fuhren hinter Marienburg am Forstbotanischen Garten vorbei und am Friedenswäldchen, immer tiefer in eine weiße Zauberwelt hinein.


      Halt an, dachte Ilka. Lass uns hierbleiben.


      Doch sie sprach es nicht aus, und Jette fuhr weiter.


      Die ehemalige Wachsfabrik war in der alten Zeit stecken geblieben. Sie war von einem verwilderten Stück Land umgeben, das im Sommer geradezu dornröschenhaft aussehen musste, jetzt jedoch an das Märchen von der Schneekönigin erinnerte.


      Die winterkahlen Ranken mächtiger Weinreben kletterten an den dicken Backsteinmauern empor und machten sich daran, auch die Fenster zu erobern, hinter denen sich die Ateliers der Künstler befinden mussten.


      Hier hatte auch Ruben gearbeitet.


      Ruben.


      Beinah zwei Jahre lang hatte Ilka Erinnerungen an ihren Bruder nur in der schützenden Gegenwart ihrer Therapeutin zugelassen und sonst versucht, ihnen auszuweichen. Das war nun nicht mehr möglich.


      »Soll ich weiterfahren?«, fragte Jette. »Und irgendwo anhalten, damit du dich sammeln kannst?«


      Ilka schüttelte den Kopf. Augen zu und durch, dachte sie. Doch ihr war klar, dass dieses Treffen bloß ein Anfang war.


      Die Vergangenheit scharrte mit spitzen Klauen an ihrem Gedächtnis.


      Sie würde sich nicht wieder einsperren lassen.


      Jette parkte, und sie stiegen aus. Ilka tastete nach Jettes Hand. Die Finger der Freundin waren eiskalt, genau wie ihre eigenen.


      Langsam gingen sie über den knirschenden Schnee auf den Eingang der alten Fabrik zu.


      *


      Auch wenn es zwei junge Frauen waren, die da vor ihm standen – Thorsten Uhland erkannte Ilka sofort.


      Es lag an einer kaum wahrnehmbaren Ähnlichkeit mit ihrem Bruder, die er vermutlich nur deshalb erspürte, weil er Ruben so gut gekannt hatte. Er konnte sie an keiner Einzelheit festmachen, nicht an den Augen, der Nase, dem Kinn.


      Es war, als schimmerte unter Ilkas Zügen geisterhaft Rubens Gesicht.


      Einen Moment lang irritierte ihn das, doch dann hatte er sich wieder gefasst.


      »Das ist Jette«, sagte Ilka. »Meine Freundin.«


      Jette hatte einen überraschend festen Händedruck. Ihre grauen Augen erforschten blitzschnell sein Gesicht. Ihr Lächeln war abwartend und ein wenig kühl.


      Ilka betrat das Atelier mit einem Zögern, das sie nicht verbergen konnte. Beklommen sah sie sich um.


      Thorsten fragte sich, was ihr durch den Kopf gehen mochte. Er hatte ihre Geschichte aus den Zeitungen erfahren und sich gewundert, dass Ruben ihr seine Bilder überhaupt vermacht hatte.


      Seine eigene Schwester zu entführen und wegzuschließen, zeugte nicht gerade von großer brüderlicher Zuneigung. Die Tatsache, dass Ilka sich zum Zeitpunkt ihrer Befreiung in einem denkbar schlechten Zustand befunden haben sollte, erst recht nicht.


      Thorsten kniff die Augen zusammen.


      Wenn das Glück ihm gewogen war, würde sie alles in seine Hände legen und sich um das Schicksal der Bilder nicht weiter kümmern. Insgeheim hatte er darauf spekuliert, dass der Besuch in seinem Atelier ihr einen Stoß in die gewünschte Richtung geben würde.


      Sie schien ihren Bruder in dem riesigen Raum zu suchen, der noch immer zweigeteilt war, wie zu den Zeiten, in denen Ruben hier gemalt hatte.


      »Kaffee?«, fragte er. »Tee? Was anderes?«


      Beide schüttelten den Kopf. Sie wollten die Geschichte offensichtlich so rasch wie möglich hinter sich bringen.


      Das war Thorsten ganz recht. Er brauchte nur Ilkas Zustimmung, dann würde er sich in die Planung stürzen. Er konnte es kaum erwarten.


      »Da bin ich.« Ilka blieb vor einem der Fenster stehen, um in den Garten zu sehen. Langsam drehte sie sich zu ihm um. »Und nun?«


      Plötzlich wirkte sie gar nicht mehr so verloren. Auf einmal schien sie eine innere Kraftquelle angezapft zu haben. Selbst ihre Körperhaltung hatte sich verändert.


      Sie hob den Kopf und blickte Thorsten direkt in die Augen.


      »Ruben hat verfügt, dass wir uns gemeinsam um die Vermarktung seiner Werke kümmern«, sagte er. »Wir sollten deshalb gemeinsam überlegen, wie wir seinen Wunsch erfüllen können.«


      »Mir liegt nichts daran, seine Wünsche zu erfüllen«, antwortete Ilka kalt.


      Damit hatte Thorsten nicht gerechnet. Warum hatte sie das Erbe dann nicht ausgeschlagen?


      »Genau das ist aber meine Aufgabe«, erwiderte er.


      Ihr Blick war unergründlich, ebenso wie ihr Schweigen. Thorstens Irritation verwandelte sich ganz allmählich in Verärgerung.


      »Warum bist du dann hier?«, fragte er.


      Endlich wandte sie den Blick ab. Sie hob die Schultern, doch unter der gleichgültigen Geste erkannte Thorsten Verzweiflung.


      »Du weißt, was passiert ist?«, fragte sie.


      »Nicht alles …«, begann er zögernd.


      »Zumindest aber so viel, dass du verstehen solltest, warum ich kein Interesse daran habe, sein Andenken zu bewahren.«


      Bisher hatte sie den Namen ihres Bruders nicht ein einziges Mal ausgesprochen. Thorsten spürte, dass sie kein weiteres Wort über ihre Geschichte verlieren würde.


      »Und was ist mit der Kunstwelt?«, fragte er. »Haben wir nicht die Pflicht, sein Andenken für sie zu bewahren?«


      Ein Schatten glitt über Ilkas Gesicht. Sie trat zu ihrer Freundin, als hätte sie die Hoffnung, in ihrer Nähe Sicherheit zu finden.


      »Ich möchte, dass alles bleibt, wie es ist«, sagte sie.


      »Wie bitte?«


      »Die Bilder sollen bleiben, wo sie sind.«


      »Wie lange?«


      »Wenn es nach mir geht, für alle Ewigkeit.«


      Thorsten zwang sich, ein paar Mal ruhig durchzuatmen, bevor er antwortete. Das Mädchen war verrückt. Was verlangte sie da von ihm?


      »Das wäre nicht in Rubens Sinn«, sagte er langsam. »Dein Bruder hat nicht für sich selbst gemalt. Er war berühmt und das zu Recht. Er hatte den Menschen viel zu geben.«


      »Oh ja«, murmelte Ilka. »In der Tat.«


      Der Sarkasmus tropfte ihr nur so von den Lippen.


      Ihre Freundin hatte sich zurückgehalten, nun legte sie ihr den Arm um die Schultern.


      »Ilka …« Thorsten suchte nach den richtigen Worten. »Wir sollten nichts übers Knie brechen. Ich kann mir vorstellen, dass deine Absichten andere sind als meine, und das ist auch völlig in Ordnung so. Nur müssen wir uns irgendwo in der Mitte treffen, damit wir planen können. Ruben hat mir den Auftrag erteilt, mich um seinen Nachlass zu kümmern, und das nach exakt zwei Jahren.«


      Sie hat verdammt noch mal genügend Zeit gehabt, sich vorzubereiten, dachte er. Sie kann jetzt nicht sagen, es sei alles zu früh für sie.


      »Wollen wir uns nicht setzen?«, fragte er. »Da redet es sich leichter.«


      Ilka schüttelte den Kopf. Sie wanderte im Atelier herum, unstet, nervös. Thorsten beobachtete sie. Er erkannte Rubens Rastlosigkeit in ihr und seine Sturheit, und plötzlich war er wieder da, der Schmerz, den Freund verloren zu haben, obwohl ihr Kontakt zuletzt begonnen hatte, sich zu lockern.


      »Du willst mir keine Zeit mehr geben«, sagte sie schließlich, blieb stehen und starrte ihn vom anderen Ende des Raums her an.


      Er schüttelte den Kopf. Sämtliche Gespräche, die er im Vorfeld bereits geführt hatte, würden in sich zusammenfallen. Da gab es Galeristen, die fest auf seine Zusage bauten, Privatleute, denen er Versprechungen gemacht hatte. Schon viel zu lange hatte er sie alle hinhalten müssen.


      »Rubens Nachlass wird wie eine Bombe einschlagen«, sagte er. »Man wird uns die Bilder aus den Händen reißen.«


      »Alle werden sie sehen«, sagte Ilka so leise, dass er sie fast nicht verstanden hätte.


      »Ja.« Er nickte, spürte die Begeisterung in sich aufsteigen, die er die ganze Zeit unterdrückt hatte. »Es wird Ausstellungen in sämtlichen großen Museen geben. Berlin, London, Paris, New York, Tokio. Wir können uns die Rosinen aus dem Kuchen picken, Ilka. Du wirst so reich sein, dass du dein Geld nicht mehr zählen kannst.«


      Noch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte, wusste er, dass dieses Mädchen an Geld nicht interessiert war.


      »Alle werden die Bilder sehen«, wiederholte sie.


      Und da begriff Thorsten Uhland: Sie wollte nicht, dass die Bilder an die Öffentlichkeit gelangten.


      Wieso nicht? Was hatte sie dagegen?


      Alles hing davon ab, dass er die Antwort auf diese Frage fand.


      *


      Bodo Breitner hatte in einem Café zwei belegte Brötchen gegessen und dabei Zeitung gelesen. Nach Stunden absoluter Einsamkeit zwischen den stummen Bildern sehnte er sich oft nach Menschen, Stimmen und Geräuschen. Der Duft von Kaffee und Kuchen umschmeichelte seine Sinne, und die lebhaften Gespräche, die an den übrigen Tischen geführt wurden, taten ihm gut.


      Doch nun musste er wieder zurück.


      Es war noch kälter geworden, der Schnee der vergangenen Tage hart gefroren. Wildvögel hockten hungrig auf den Zäunen. Manche von ihnen verloren ihre Scheu und kamen den Menschengärten nah wie nie zuvor. Auf dem Anwesen der Ritterschwestern hatte Bodo schon beeindruckende Exemplare gesehen: Bussarde, Falken, einmal sogar eine junge Schleiereule.


      Er stellte seinen Wagen ab und ging auf das Tor zu. Auch der Kies war von einer vereisten Schneeschicht bedeckt. So versank er nicht bei jedem Schritt in den kleinen Steinen und schonte seine Schuhe.


      Nicht nur am Dach des Hauptgebäudes, auch an dem des kleinen Hauses, in dem er arbeitete, hingen Eiszapfen wie Orgelpfeifen. Bodo streckte sich, brach einen ab und lutschte daran, wie er es als Kind getan hatte.


      Die glatte Kälte an seinen Lippen brachte frühe Erinnerungen an lange Winter zurück. Im Rückblick waren sie voller Schnee gewesen, dabei schneite es in dieser Gegend so gut wie nie.


      Er zündete sich eine Zigarette an, wie er das in jeder Mittagspause tat, und schlenderte beim Rauchen auf und ab. Eigentlich war er zu jung für feste Gewohnheiten, dachte er oft, und doch hatten sich manche Dinge bei ihm so eingespielt, dass er sie wohl nie wieder loswerden würde.


      Gewohnheiten hatten seinen Tagen in den anderthalb Jahren der Arbeitslosigkeit Struktur gegeben, und das, davon war er überzeugt, hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet.


      Auf und ab. Hin und her zwischen den Häusern, entlang seiner eigenen Spur, die er in den vergangenen Tagen in den Schnee getrampelt hatte. Ein gleichförmiger Trott, in dem seine Gedanken zur Ruhe kamen.


      Er zündete sich gerade die zweite Zigarette an, als etwas Großes, Schweres mit ungeheurer Wucht und ohrenbetäubendem Lärm neben ihm auf den Boden prallte und in tausend Stücke zerbarst.


      Bodo ließ die Zigarette fallen und machte instinktiv einen Satz zur Seite. Dabei rutschte er auf der überfrorenen Schneedecke aus und stürzte. Er schnappte nach Luft, spürte seinen Herzschlag im Hals wie einen aufgeregten kleinen Vogel.


      Vorsichtig bewegte er Arme und Beine. Erst nachdem er sich vergewissert hatte, dass er unversehrt war, rappelte er sich auf, klopfte sich den Schmutz von Hose und Jacke, sah sich um und versuchte zu begreifen, was geschehen war.


      Eine Eisplatte war neben ihm zerschellt, groß und dick genug, um ihn zu erschlagen.


      Stille schlug über den grauen Scherben zusammen.


      Bodo hob den Kopf, obwohl er doch wusste, was er sehen würde: Das Dach war mit einem Schneefanggitter versehen. Eigentlich war es unmöglich, dass sich ein Gegenstand löste und zu Boden fiel. Außerdem lag bei diesem alten, schlecht isolierten Gebäude kaum noch Schnee auf dem Dach. Erst recht kein Eis.


      Hinter einem der Fenster im ersten Stock meinte er eine Bewegung wahrzunehmen. Die Gardine war einen Spaltbreit zur Seite gezogen, das Fensterglas schwarz. Vorher war ihm das nicht aufgefallen.


      Ungläubig starrte er hinauf.


      Hatte etwa eine der Schwestern …


      Unmöglich. Die alten Hexen waren mit sich selbst und ihren Querelen beschäftigt. Und damit, das Haushälter-Ehepaar durch die Gegend zu scheuchen. Sooft Bodo an sie dachte, hatte er ihre keifenden, nörgelnden Stimmen im Ohr.


      Hastig trat er aus dem Schatten des Hauses und eilte mit langen Schritten zurück an seinen Arbeitsplatz. Als sich die schwere Stahltür hinter ihm geschlossen hatte, sackte er förmlich in sich zusammen und sank zitternd auf den Schreibtischsessel.


      Trachtete ihm jemand nach dem Leben?


      Die Vorstellung war so absurd, dass er gern gelacht hätte, doch das Lachen blieb ihm in der Kehle stecken.


      Jemand hatte versucht, ihn umzubringen.


      Es gelang ihm nur schwer, sich auf die Bilder zu konzentrieren, und die Zahlenkolonnen auf dem Bildschirm seines Laptops ergaben keinen Sinn.


      Wer wollte ihn aus dem Weg räumen?


      Und wieso?


      Seine bebenden Finger trafen kaum die Tasten, doch er arbeitete verbissen weiter, versuchte es zumindest. Bis ihm einfiel, dass er vielleicht auch hier nicht sicher war, eingeschlossen in Stahl und Beton.


      Zwei Minuten später hatte er das kleine Haus verlassen und war den Hügel hochgestürmt. Von hier oben aus hatte er alles im Blick. Niemand würde sich unbeobachtet anschleichen können.


      Drehte er jetzt durch?


      Litt er unter Verfolgungswahn?


      Mit verengten Augen spähte er zum Dach des Hauptgebäudes hinunter. Dann zu den Fensterbänken.


      Nein. Er hatte sich nicht geirrt. Das Dach war so gut wie frei von Eis und Schnee. Auch auf den Fensterbänken hatte sich nichts gehalten.


      Die Eisplatte konnte nicht von selbst heruntergefallen sein.


      Während er noch überlegte, kam der Haushälter aus dem Werkzeugschuppen und begann, vor dem Haus zu kehren.


      Falls die dicken Eissplitter überhaupt so etwas wie ein Beweis gewesen waren, so wurde der nun gründlich vernichtet.


      Verwundert spürte Bodo Tränen in den Augen. Das war ihm nicht mehr passiert, seit ihm die älteren Kinder auf der Straße mit fünf oder sechs das Weinen ein für allemal ausgetrieben hatten.


      Kein Beweis.


      Keine Sicherheit.


      Und Tag für Tag würde er weiter hierherkommen müssen.


      Tag für Tag.


      *


      Es fiel mir schwer, den Ausführungen des Dozenten zu folgen. Immer wieder schweiften meine Gedanken ab. Ich hätte Ilka nicht am Kölner Hauptbahnhof abliefern und nach Düsseldorf zurückfahren lassen dürfen.


      Doch sie hatte darauf bestanden. Wir hatten noch eine Weile in einem Bahnhofscafé gesessen, wo Ilka mir zum Dank für meine Begleitung ein Stück Kuchen spendierte. Dann hatte sie sich verabschiedet.


      »Bring mich nicht auf den Bahnsteig«, hatte sie gesagt und mich unglücklich angelächelt. »Das macht den Abschied bloß schwerer.«


      Wie schmal sie gewirkt hatte, als sie das Café verließ, wie niedergeschlagen. Trotzdem hatte ich ihre Bitte erfüllt, war zu meinem Wagen zurückgegangen und hatte mich brav zu meinem Seminar begeben.


      Einführung in die Sozialpsychologie. Das klang nach trockenen Fakten, war aber ziemlich spannend.


      Bloß heute nicht.


      Ich konnte Ilka verstehen, aber ich hatte auch Verständnis für Thorsten Uhland. Als Rubens Freund und Maler hatte er eine Aufgabe übernommen, die er erfüllen wollte.


      Und hatte er nicht recht mit dem Hinweis, dass man der Kunstwelt die Werke eines berühmten Künstlers nicht vorenthalten durfte?


      Einzelheiten dessen, was Ilka erlebt hatte, waren nicht an die Öffentlichkeit gedrungen. Dafür hatte der Kommissar damals gesorgt. Auf diese Weise hatte er verhindert, dass die Medien in Ilkas Leben herumschnüffelten.


      Außer Ilka wusste nur ich von der einstigen Liebe der Geschwister zueinander und von Rubens Besessenheit, die ihn schließlich in den Irrsinn getrieben hatte.


      »… wenden wir uns nun der Frage zu, wie das Verhalten anderer Menschen das Verhalten des Einzelnen beeinflusst …«, hörte ich die Stimme des Dozenten.


      Darüber hätte ich ihm viel erzählen können. Ich hatte die Auswirkungen von Rubens Verhalten auf Ilka hautnah miterlebt.


      Und ich hatte erfahren, was sein Verhalten bei mir ausgelöst hatte.


      Im Versuch, Ilka und mich zu schützen, hatte ich ihn angegriffen. In der Folge davon war er gestorben. Eine Last, die mir noch immer schwer auf der Seele lag, auch wenn kein Prozess eingeleitet wurde, weil ich in Notwehr gehandelt hatte.


      Tilo hatte sich damals um mich gekümmert. Wir hatten lange Gespräche geführt, und mir war klar geworden, warum Tilo als Psychologe so erfolgreich war. Behutsam hatte er mich durch die nächsten Wochen begleitet, und auch danach war er immer für mich da gewesen.


      Vielleicht war es mein Schuldbewusstsein Ruben gegenüber, das mich jetzt beeinflusste, wenn ich über die Auseinandersetzung zwischen Ilka und Thorsten nachdachte.


      Es waren doch nur Bilder.


      Warum sollten sie zurückgehalten werden?


      Bilder jedoch, von denen wahrscheinlich die meisten Ilka zeigten. Verfremdet und möglicherweise für niemanden sonst erkennbar, aber doch klar Ilka.


      Rubens große, einzige Liebe.


      Die ihn zum Verbrecher hatte werden lassen.


      Mir war schlecht.


      Ich hatte keine Ahnung, wie ich Ilka helfen sollte.


      Und mir.
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      Liebste, wenn du diese Worte liest, bin ich nicht mehr bei dir. Zwei Jahre werden nach meinem Tod vergangen sein. Zwei lange, unvorstellbare Jahre, die du ohne mich verbracht hast. Ohne mich, aber nicht ohne meine Liebe, die den Tod überdauern wird.


      Du bist mein Leben. Ohne dich will ich nicht sein.


      Deshalb habe ich das Haus für uns gebaut.


      Ein Haus für unsere Liebe.


      Ilka ließ den Brief sinken. Blicklos starrte sie zu den Fenstern, hinter denen der Morgen graute.


      Ein Haus für unsere Liebe.


      Der Tee in dem großen Becher war kalt geworden. Das Frühstück stand unangetastet auf dem Tisch. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie bekam keinen Bissen runter.


      Schon gestern, nach dem Besuch in Thorstens Atelier, hatte sie Rubens Brief zum ersten Mal gelesen. Und dann die ganze Nacht schlaflos im Bett gelegen. Plötzlich waren Bilder hochgekommen, Bilder, die nicht mal Lara an die Oberfläche geholt hatte.


      Du empfindest es als Gefängnis, Liebste. Noch.


      Doch das wird sich ändern, sobald du begriffen hast, dass du zu mir gehörst.


      Bis in alle Ewigkeit.


      Ruben hatte den Brief in den Tagen ihrer Gefangenschaft geschrieben. Als er sie in diesem Haus eingeschlossen hatte, das ihrem Elternhaus so unheimlich ähnlich war. Damals, als er noch hoffte, sie werde sich seinem Willen beugen.


      Dann wirst du auch begreifen, dass ich keine Wahl hatte. Ich konnte nicht zulassen, dass sie dich mir entfremden. Du und ich, Ilka, wir sind eins. Unsere Liebe ist groß und wahr. Du hast es nur vergessen.


      Doch ich verzeihe dir …


      Ruben? Er verzieh?


      Ihr?


      »Aber ICH verzeihe DIR nicht«, sagte sie und erschrak vor dem Hass in ihrer Stimme.


      Als sie aufstand, schwankte sie, und das Zimmer drehte sich vor ihren Augen. Sie blieb eine Weile stehen, bis sie den ersten Schritt wagte. Ihr war furchtbar kalt, denn sie hatte nicht daran gedacht, die Heizung anzumachen, die sie über Nacht ausschaltete. Sie legte sich Wäsche, Jeans und Pulli zurecht und stellte sich unter die Dusche.


      Versuchte zu vergessen. Doch Rubens Worte hatten schon Wurzeln geschlagen in ihrem Gedächtnis. Jedes einzelne auf den drei langen Seiten.


      Eine Stunde später betrat sie die Kunstakademie in der Eiskellerstraße.


      Passender Name, dachte sie, denn sie fror schon wieder.


      In der Bibliothek stieß sie auf Marten. Sie freute sich darüber. Was sie jetzt brauchte, war ein unbefangenes Gespräch. Eines mit Worten, die diejenigen von Ruben überdecken, vielleicht sogar auslöschen konnten.


      Es war kurz nach neun, und sie hatten die Bibliothek so früh am Morgen noch ganz für sich allein. Tageslicht sickerte in den Raum, ließ die künstliche Beleuchtung verblassen.


      An Martens Fingern klebten Farbreste, also hatte er bereits gemalt. Manchmal, hatte er ihr anvertraut, stand er mitten in der Nacht auf und stellte sich an die Staffelei. Oder er malte ganze Nächte durch.


      Er würde einmal bekannt werden, davon war Ilka überzeugt, denn er besaß diese undefinierbare Mischung aus Neugier, Kraft und Verzweiflung, die ein Künstler braucht, um ein unvergessliches Werk zu schaffen.


      Schon jetzt, im Orientierungsstudium, war seine außergewöhnliche Begabung den Professoren aufgefallen. Bestimmt würde er Meisterschüler werden.


      »Was bedrückt dich?«, fragte er.


      Sein Scharfblick überraschte sie, und ohne lange zu überlegen, erzählte sie ihm von Rubens Nachlass. Er hörte mit unbewegter Miene zu, doch Ilka hatte den Eindruck, dass es unter der Oberfläche brodelte.


      Die Nachricht elektrisierte ihn.


      Es versetzte Ilka einen Stich, aber was hatte sie erwartet? Das würde jedem so gehen, der auch nur einen Hauch von künstlerischem Interesse besaß.


      »Und jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll«, schloss sie und hatte das Gefühl, diesen Satz in den vergangenen Tagen hundertmal gesagt zu haben.


      Sie konnte Martens Gedanken an seinem Gesicht ablesen, und ihr gefiel nicht, was sie da sah: absolute Fassungslosigkeit.


      »Du willst seine Bilder zurückhalten?«, fragte er und schien nur mühsam die Ruhe zu bewahren.


      »Vermutlich hat er deshalb seinen Freund eingeschaltet«, sagte Ilka. »Damit das nicht passiert.«


      Oder Schlimmeres, dachte sie. Ich hätte die Bilder sonst ja auch vernichten können.


      Irgendwie tat ihr der Gedanke gut.


      Es war, als könnte sie damit zurückschlagen. Ruben im Nachhinein treffen.


      Bitte sag das Richtige, dachte sie. Bitte! Sag etwas, das mich tröstet und mir zeigt, dass du mich verstehst.


      Marten schüttelte den Kopf. Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, rieb sich das Kinn.


      »Aber das darfst du nicht«, sagte er schließlich und blickte an ihr vorbei. Sein linkes Augenlid zuckte nervös. »Ein Kunstwerk steht über persönlichen Gefühlen. Man darf es nicht danach beurteilen, ob es einem in den Kram passt oder nicht. Die Bilder deines Bruders haben Kunstgeschichte geschrieben.«


      Kram? Ilka zuckte zusammen. Martens Worte hatten sie hart getroffen. Fast fühlte sie den Schlag im Gesicht. Unwillkürlich hielt sie sich die Wange.


      Aber du weißt, was mir passiert ist, dachte sie. Du weißt es so gut wie alle andern. Und das ist erst ein Teil der Wahrheit.


      Hat das denn keine Bedeutung?


      Doch sie konnte es nicht aussprechen. Marten war ihr in den ersten Wochen hier beinah schon ein Freund geworden. Seine Parteinahme für Rubens Kunst verletzte sie.


      »Versprich es mir«, verlangte er auf einmal.


      »Was?«


      »Dass du die Bilder deines Bruders nicht der Öffentlichkeit entziehst.«


      Ilka konnte es nicht glauben. Marten war ihr plötzlich vollkommen fremd. Das erschreckte sie so sehr, dass sie ihn entgeistert anstarrte.


      »Wahrscheinlich würde es mir ja nicht mal gelingen«, sagte sie und erhob sich langsam von ihrem Stuhl.


      Auch Marten stand auf. Sie hielt ihn mit einer Handbewegung davon ab, ihr zu folgen.


      Sie wollte allein sein. Allein mit sich selbst und ihren Gedanken, einer Leinwand und Farben. Wollte sich die Enttäuschung von der Seele malen und die Angst vor etwas Unaussprechlichem, das sie unerbittlich auf sich zukommen fühlte.


      *


      Die Dunkelheit der Nacht hing noch in den Zimmern fest. Der Winter kam Emilia immer vor wie ein Tunnel, durch den sie sich mühsam hindurchkämpfen musste, wenn sie nicht in einer tiefen Depression versinken wollte.


      Von Jahr zu Jahr wurde der Tunnel länger. Finsterer.


      Und stiller.


      Sie war heute später aufgestanden als sonst, hatte das gemeinsame Frühstück mit Hortense versäumt. Wenn sie schon einmal richtig schlafen konnte, dann nutzte sie das auch gern aus.


      Oft war sie nämlich bereits mitten in der Nacht hellwach und hielt sich mit Lesen davon ab, zu früh aufzustehen und das geordnete Leben im Haus durcheinanderzubringen. Und dann nickte sie tagsüber bei jeder Gelegenheit ein.


      Sehr zum Ärger von Hortense, die sich davon persönlich angegriffen zu fühlen schien.


      Es machte Emilia tatsächlich keine Freude, ihrer Schwester zuzuhören, die ihre scharfe Zunge an allem und jedem wetzte und an nichts und niemandem ein gutes Haar ließ. Da war es am besten, die Ohren runterzuklappen und die Augen zuzumachen.


      Bevor sie hinunterging, schaute sie noch einmal aus dem Fenster. Gewiss war der Mann bereits in Rubens Haus verschwunden und begrapschte mit seinen Fingern die Bilder, die bis vor Kurzem nicht nur vor Berührungen, sondern sogar vor neugierigen Blicken sicher gewesen waren.


      Seufzend verließ Emilia ihr Zimmer und stieg vorsichtig die Treppe hinunter, wobei sie flach zu atmen versuchte, damit der Geruch der nelkengespickten Apfelsinen ihr nicht den Kopf vernebelte.


      »Ach, kommst du auch schon?« Hortense ließ die Zeitung sinken.


      Hatte sie immer schon eine so griesgrämige Miene gehabt? Waren ihre Falten schon immer wie in Stein gemeißelt gewesen?


      Oder fiel es Emilia heute nur besonders auf?


      An Hortense war alles irgendwie zu groß geraten. Die Hände, der Hals, die Nase. Und zu dünn. Sie sah aus wie eine dieser hageren Vogelscheuchen, die früher auf den Feldern gestanden hatten.


      Nur dass sie besser angezogen war.


      »Dieser Gestank bringt mich um«, sagte Emilia, als sie sich am Frühstückstisch niederließ. »Du weißt doch, dass ich Gewürznelken verabscheue.«


      Hortense überhörte das, wie sie alles ausblendete, was ihr missfiel. Sie war wieder hinter der Zeitung verschwunden.


      Schade, dass sie nicht in der Zeitung verschwinden kann, dachte Emilia. Dann würde ich die blitzschnell zusammenfalten und, zusammen mit den gespickten Apfelsinen und dem ganzen Weihnachtsfirlefanz, in einen Schrank stopfen und vergessen.


      Kichernd griff sie nach einem Milchbrötchen. Sie wich Hortenses missbilligendem Blick aus, als sie es mit Schimmelkäse und Honig bestrich. Irgendwann, dachte sie und konnte gar nicht mehr aufhören zu kichern, irgendwann schnapp ich mir ein Messer und bring sie um.


      Honig tropfte auf ihr Kinn.


      Sie wischte ihn nicht weg.


      Über den Tisch hinweg konnte sie Hortenses Ekel spüren, und sie erfreute sich daran. Vielleicht sollte sie noch den Tee verschütten oder mit einer eleganten Bewegung der Hand die Zuckerdose umstoßen.


      Es gab so viele wundervolle Möglichkeiten, Hortense aus der Fassung zu bringen, dass es ihr manchmal schwerfiel, sich für eine zu entscheiden.


      Mit unschuldiger Miene schaute sie zum Fenster, hinter dem ein weiterer grauer Wintertag mit kalten Fingern über die Bäume und Sträucher strich.


      Und nach ihr tastete.


      Ihr war plötzlich sterbenselend. Hortenses gespielter Gleichmut verdarb ihr jeglichen Appetit. Sie trank ihren Tee aus, verließ grußlos den Tisch und überließ ihrer Schwester das Feld.


      Am fröhlichen Rascheln der Zeitung erkannte sie, dass Hortense ihren Sieg genoss.


      *


      Frost hielt Bröhl umklammert wie eine eisige Faust. Die Häuser trugen Eiszapfenbärte. Selbst an den Stoßstangen der geparkten Wagen und an den Ampeln hingen die gläsernen Stalaktiten.


      Obwohl es auf der Welt wirklich Wichtigeres gab, beherrschte ein Thema die Medien: Würde es in diesem Jahr weiße Weihnachten geben oder nicht?


      Bodo Breitner kümmerte das nicht. Er war so damit beschäftigt, der Kälte zu trotzen und den dunklen Vorahnungen, die ihm zusetzten, dass er seine ganze Kraft dafür benötigte. Zwar war der Raum, in dem er arbeitete, immer gleich temperiert, dennoch fror er erbärmlich.


      Vielleicht brüte ich irgendwas aus, dachte er. Doch er wusste, dass es nicht so war. Das Schicksal hatte ihn mit einer robusten Gesundheit ausgestattet. Er konnte sich gar nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal krank gewesen war.


      Das Frieren kam aus seinem Innern, und es hatte auch nichts mit dem Winter zu tun.


      Es war die nackte Angst.


      Noch hatte er keine einzige Zigarette geraucht, und obwohl ihm ein ordentlicher Nikotinschub fehlte, wagte er sich nicht hinaus. Gleichzeitig machte ihn das zapplig und er lief wie aufgedreht zwischen den Bildern auf und ab.


      Endlich gab er sich einen Ruck, stieg in seine Stiefel und streifte die Jacke über. Er öffnete die Tür einen Spaltbreit und scannte die Umgebung.


      Alles ruhig. Niemand an den Fenstern.


      Rasch schlüpfte er hinaus und ging eilig zu seinem Auto.


      Erst als er den Hügel hinuntergefahren war, fiel ihm das Atmen wieder leichter. Und als er sich dem Stadtzentrum näherte, kam ihm die ganze Aufregung plötzlich übertrieben vor.


      Er suchte eine Parklücke und stellte den Wagen ab.


      Die Kälte legte sich wie Fischhaut auf seinen Körper. Bodo zog den Schal über die Nase und steckte die Hände in die Taschen. Zehn Grad minus, schätzte er, mindestens.


      Er entschied sich für das Dolce Vita am Markt, die einzige Eisdiele in Bröhl, die im Winter geöffnet hatte.


      Warme, nach Waffeln und Kaffee duftende Luft hüllte ihn ein, als er eintrat. Er legte Jacke und Schal ab und sank zufrieden auf einen Stuhl.


      Jetzt nicht allein sein, dachte er, und war selbst für die beiden Kellner dankbar, die geschäftig zwischen den Tischen umherliefen.


      Er nahm sich eine Zeitung und vertiefte sich in die Lektüre, bis von seinen Vorahnungen und seiner Angst nichts mehr zu spüren war.


      *


      Thorsten Uhland hatte die halbe Nacht damit verbracht, Pläne zu schmieden. Jetzt war er todmüde, aber innerlich kam er nicht zur Ruhe.


      Er stand an seiner Staffelei und beschäftigte sich mit dem Triptychon, und seine Enttäuschung wuchs. Er konnte das, was ihm vorschwebte, einfach nicht umsetzen. Deshalb hatte er es aufgegeben, seine Ideen zu skizzieren. Manchmal war es der beste Weg, gleich mit Farbe loszulegen.


      Aber wie, wenn seine Gedanken immer wieder abschweiften?


      Vom anderen Ende des Ateliers her spürte er Rubens kritischen Blick.


      »Lass mich in Frieden«, sagte er mürrisch.


      Doch Ruben dachte gar nicht daran. Blieb wie ein Schatten an ihm kleben.


      »Du sollst verschwinden!«


      Der erfolgsverwöhnte, stinkreiche Ruben. Als er sich damals aus dem Staub gemacht und ihn hier zurückgelassen hatte, war ihm scheißegal gewesen, wie es mit seinem Freund weiterging. Ein riesiges Atelier und kaum Geld für die Miete.


      Ruben hatte Freundschaft auf seine ganz eigene Art definiert.


      »Manchmal warst du ein richtig selbstsüchtiges Arschloch, du … Mistkerl. Willst ja selbst im Tod die Leute noch nach deiner Pfeife tanzen lassen.«


      Doch Ilka war nicht bereit dazu. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen.


      »Nur deswegen ist deine Wahl auf mich gefallen. Nicht weil wir Freunde waren. Nein. Du kanntest meinen Ehrgeiz und meine Loyalität – und meine chronische Geldknappheit. Und da hast du dir gedacht, dass ich am besten dazu geeignet bin, den Widerstand deiner Schwester zu überwinden.«


      Er pfefferte den Spachtel in die Ecke, gab der Staffelei einen Tritt, sah zu, wie sie mitsamt der Leinwand auf den Boden krachte. Sein Ausbruch unterschied sich nicht sehr von den legendären Wutanfällen Rubens, und als ihm das bewusst wurde, trat er noch einmal nach.


      Zum Abreagieren zog er seine Sportsachen an und verließ die Fabrik, um eine Runde zu laufen.


      Das kleine Café im Erdgeschoss hatte geöffnet, ein mit urigen, selbst gebauten Möbeln ausstaffierter Raum, in dem die Künstler sich mit Besuchern trafen, Gespräche führten, Verträge aushandelten. Immer häufiger kamen auch Touristen hierher, die einfach nur Flair schnuppern und Fotos schießen wollten.


      Wassily, der Betreiber des Cafés, konnte sie schlecht rauswerfen, aber er behandelte sie so mies, dass sie nach einem Kaffee freiwillig wieder gingen.


      Das hier war keine Touristenattraktion, und sie wollten sich nicht fühlen wie Tiere im Zoo, angegafft von Kaugummi kauenden Familien mit Fotoapparaten um den Hals.


      Thorsten lief über die Felder. Die Kälte schmerzte ihn in den Lungen. Er achtete darauf, den Mund beim Einatmen geschlossen zu halten. Doch bald fühlten seine Nasenlöcher sich an, als seien sie vereist, und so schob er sich den Schal über die Nase, locker, damit er seine Atmung nicht zu sehr behinderte.


      Die Gedanken kehrten zu einem Anruf zurück, den er heute Morgen erhalten hatte. Philipp Van Damme, einer der bekanntesten Galeristen Deutschlands, dessen Leute wie Bluthunde jede Begabung aufspürten, der große, unnahbare Philipp Van Damme, der Thorstens eigene Arbeiten vor Jahren kommentarlos hatte zurückschicken lassen, genau dieser sagenumwobene Philipp Van Damme hatte Wind von Rubens Nachlass bekommen und Thorsten das Geschäft des Jahrhunderts angeboten.


      »Phi-lipp-Van-Damme«, keuchte Thorsten zornig im Rhythmus seiner Schritte. »Phi-lipp-Van-Damme …«


      Jetzt konnte er mit all denen abrechnen, die den Wert seiner Kunst nicht erkannt und ihn verächtlich behandelt hatten. Jetzt hatte er die Möglichkeit, zurückzuschlagen. Ihnen den erträumten Deal zu verweigern – oder den Preis über die Schmerzgrenze hinaus hochzutreiben.


      Diese Vorstellung beflügelte ihn.


      Selten war er bei solcher Kälte so leichtfüßig gelaufen.


      Er sollte keinen Groll mehr gegen Ruben hegen. Er hatte allen Grund, ihm die Füße zu küssen.


      Und Ilka zu überzeugen, seinen Plänen zuzustimmen.


      Ihm war jedoch absolut nicht klar, wie er das bewerkstelligen sollte.


      *


      »Warum rufst du sie nicht an?«, fragte ich, als ich den Anblick seines gequälten Gesichts nicht länger ertragen konnte. Die erste Vorlesung heute fiel aus, und ich nutzte die Zeit, um mit Mike in Ruhe in der Küche zu sitzen und zu reden.


      Er schüttelte den Kopf. Seine Finger spielten mit dem Henkel seiner leeren Kaffeetasse.


      »Mike … Sei doch nicht so stur. Ilka braucht dich mehr denn je.«


      »Dann soll sie mir das sagen.«


      »Du weißt, dass sie das nicht kann.«


      Er nickte. Seine Finger kippten die Tasse um und richteten sie wieder auf.


      »Also …«


      »Also was?«


      Er zeigte keine Regung, wirkte wie betäubt.


      »Also reich ihr die Hand.«


      »Du klingst wie mein alter Religionslehrer. Der hatte es auch immer mit Hand reichen und andere Wange hinhalten und so.«


      »Mike. Lenk nicht ab.«


      Er ließ die Tasse los, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Legte den Kopf schief und sah mich aus halb geschlossenen Augen an.


      »Mike?«


      Ich schob ihm sein Handy hin, das zwischen uns auf dem Tisch gelegen hatte. Neben meinem. Wir waren schon so abhängig von den Dingern, dass wir sie ständig mit uns herumschleppten.


      »Komm schon. Ich fahre erst zur Uni, wenn du mit Ilka telefoniert hast.«


      »Sie will nicht mit mir sprechen.«


      »Das glaubst du doch selbst nicht.«


      »Sie hat’s mir gesagt.«


      »Aber sie meint es nicht so.«


      »Und wenn doch?«


      »Sei nicht albern, Mike. Du und Ilka, ihr seid füreinander geschaffen. Ihr seid wie … Sonne und Mond.«


      »Dir ist schon klar, dass Sonne und Mond sich ganz selten begegnen?«


      »Das ist Haarspalterei.«


      »Okay.« Seine Finger spielten jetzt mit seinem Handy, drehten es wie einen Kreisel immer schneller um sich selbst. Wie gebannt starrte Mike es an.


      Ich hätte es gern gestoppt, aber ich hielt mich zurück.


      »Kannst du nicht verstehen, dass mir auch mal die Kraft ausgeht?«, fragte er leise.


      Ich legte ihm die Hand auf den Arm.


      »Dass mich die Angst fertigmacht, Ilka zu verlieren?«


      »Aber dann solltest du doch gerade …«


      »Nein.« Er hob den Kopf und schaute mich an. »Ich kann Ilka nur halten, wenn ich sie loslasse. Immer und immer wieder, Jette. Tag für Tag. Und Nacht für Nacht für Nacht.«


      Sein trauriges Lächeln stach mir ins Herz. Ich senkte den Blick, damit er die Tränen in meinen Augen nicht sah.


      »Jedes Mal, wenn ich sie umarme, bin ich darauf gefasst, dass sie mich wegstößt wie einen Vergewaltiger. Und immer, wenn sie das nicht tut, bin ich so unaussprechlich glücklich, dass ich heulen könnte.«


      Er schob das Handy beiseite, als wäre ihm wohler, wenn es nicht in seiner Reichweite lag. Ich nahm seine Hand und hielt sie fest.


      So schlimm war es?


      Immer noch?


      »Nicht, dass …« Seine Stimme wurde heiser. »Ich liebe Ilka mehr als alles auf der Welt, aber ihre Vergangenheit liegt immer mit uns im Bett, verstehst du? Und Ruben belauscht jedes unserer Gespräche. Wir sind umgeben von Ilkas Gespenstern.«


      Müde stand er auf, nahm sein Handy und ging langsam zur Tür. Ich wollte ihm folgen, doch er hob den Arm.


      »Lass mich, Jette. Ich muss eine Weile allein sein.«


      Als ich in meinen Wagen stieg, um nach Köln zu fahren, hörte ich aus seiner Werkstatt das Heulen der Schleifmaschine. Vielleicht, dachte ich, war Arbeit manchmal wirklich die beste Medizin.


      *


      Weißt du noch, Liebste? Weißt du noch?


      All die Stunden, die wir uns füreinander gestohlen haben.


      Unser Versteck auf dem Dachboden.


      Und niemand hat etwas bemerkt.


      Ilka versuchte, Rubens Worte abzuschütteln, doch es gelang ihr nicht. Sie malte in einem der Werkräume der Kunstakademie, zusammen mit zwei anderen Studentinnen, die immer wieder zu ihr herüberschielten und vielsagende Blick tauschten.


      Vielleicht lag es an den zusammengenähten Lippen des Frauengesichts, an dem Ilka arbeitete. Vielleicht an den Gittern vor den Augen. Vielleicht aber auch einfach an der Verzweiflung, die Ilka kaum verbergen konnte.


      Ich bin wie ein offenes Buch, dachte sie und verteilte ein leuchtendes Jawlensky-Grün auf der linken Wange des Porträts.


      Ruben hatte ganz anders gemalt.


      Ruben!


      Ilka ließ alles stehen und liegen, griff nach ihrer Jacke und stürmte hinaus. Ohne einen Blick für ihre Umgebung lief sie in der Kälte umher.


      Bis ihr Handy klingelte.


      Mit steif gefrorenen Fingern zog sie es aus der Tasche.


      »Mike«, sagte sie und weinte und lachte in einem.
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      Als Bodo Breitner kurz nach vier seinen Arbeitsplatz verließ, war es draußen bereits dunkel.


      Nach dem kurzen Ausflug in die Stadt hatte er ohne Unterbrechung durchgearbeitet. Er hatte sich eingeredet, dass er keine weitere Pause benötigte, aber das entsprach nicht der Wahrheit.


      Er wollte nicht nach draußen.


      Doch jetzt kam er nicht mehr daran vorbei. Er nahm seine Tasche (der Koffer befand sich mitsamt der unterschlagenen Gouachen im Schließfach), zog Jacke und Stiefel an und öffnete die Tür.


      Zuerst nur einen Spaltbreit.


      Draußen war nichts Ungewöhnliches zu bemerken.


      Er aktivierte die Alarmanlage, atmete tief durch, streckte den Rücken und trat aus dem Haus.


      Während er den Code in das Tastenschloss der Tür eintippte, gelang es ihm nur mit größter Mühe, Gelassenheit vorzutäuschen. Er zwang sich, in Ruhe die Tasche über die Schulter zu hängen und langsam zum Auto zu gehen. Dabei achtete er darauf, dem Hauptgebäude nicht zu nahe zu kommen.


      Bei jedem Schritt erwartete er, von irgendwas getroffen zu werden, einem Eisblock, einem Messer, einem Schuss. Sein bis in die feinste Sehne gespannter Körper wollte losstürmen und sich in Sicherheit bringen. Es kostete Bodo eine fast übermenschliche Anstrengung, sich zurückzuhalten.


      Erst als er in seinem Wagen saß, atmete er zitternd aus, und als er am Fuß des Hügels abbog, verlor er endlich die Kontrolle und trat aufs Gaspedal, dass die Reifen durchdrehten.


      Während der Fahrt zappte er sich in ein Hörspiel ein, in dem es um Menschen ging, die in Schränken wohnten, weil sie in den Zimmern Blumenbeete angelegt hatten. Er versuchte, sich das vorzustellen. Es gelang ihm nicht.


      Was war mit seiner Fantasie passiert? Es war doch noch gar nicht so lange her, dass er ein Kind gewesen war, fliegende Fische sehen und Bäume singen hören konnte.


      Kurz vor dem Autobahnkreuz Gremberg schnitt ihn ein weißer Mercedes Kombi.


      Instinktiv trat er auf die Bremse, wurde nach vorn geschleudert, fühlte, wie der Gurt ihm die Luft aus den Lungen presste. Der Typ hinter ihm scherte geistesgegenwärtig auf den Seitenstreifen aus und drückte auf die Hupe.


      Bodo spürte den Schock in sämtlichen Gliedern. Sein Blutfluss schien verlangsamt, ebenso wie sein Denken und Fühlen. Nur sein Herz wollte nicht aufhören, gegen die Rippen zu hämmern. Er hustete und rang nach Luft.


      Der Kombi war längst verschwunden.


      Aber war er das wirklich?


      Oder lauerte der Fahrer irgendwo, um ihn erneut anzugreifen?


      Das Ehepaar Morgenroth, das bei den Ritterschwestern angestellt war, besaß einen weißen Kombi. Einen Mercedes, mit dem sie sämtliche Besorgungen erledigten. Vielleicht gehörte er auch den Schwestern. Bodo meinte, sich zu erinnern, beide schon am Steuer gesehen zu haben.


      Irgendwie traute er einer alten Dame jedoch dieses riskante Manöver nicht zu.


      Wie weit, fragte er sich, ging die Ergebenheit der Morgenroths ihren Arbeitgeberinnen gegenüber?


      Aufmerksam behielt er den Rückspiegel im Blick, umfasste das Lenkrad fester, sooft sich ein weißer Wagen näherte. Doch der Rest der Fahrt verlief ohne weitere Zwischenfälle.


      Er fand einen Parkplatz direkt vor dem Haus, in dem er wohnte. Als er ausstieg, fuhr ihm die Kälte in die Glieder. Dennoch ließ er sich Zeit, um die neue Thermofolie sorgfältig auf der Windschutzscheibe auszubreiten und unter die Scheibenwischer zu klemmen, damit er am nächsten Morgen nicht in aller Herrgottsfrühe Eis kratzen musste.


      Die meisten Fenster waren schon erleuchtet. Bodo konnte die Satellitenschüsseln erkennen, die auf beinah jedem Balkon prangten und den Bewohnern die Sicht nach draußen versperrten.


      Im Sommer waren die Balkontüren und Fenster geöffnet. Man hörte Musik, Fernsehgeräusche, das Klappern von Geschirr. Und Stimmen, die all diese Geräusche zu übertönen versuchten.


      Doch jetzt war Winter. Es war saukalt und es war still. Nicht mal Kinder waren auf der Straße.


      Bodo hatte das seltene Verlangen, irgendeinem Nachbarn im Treppenhaus zu begegnen. Ein paar Worte zu wechseln.


      Er überlegte, sich noch mit den Jungs zu treffen.


      In letzter Zeit hatte er seine Freunde vernachlässigt. Dabei waren sie früher fast täglich um die Häuser gezogen, und allmählich machte sich Frustration bei ihnen breit.


      Die Aussicht auf Gesellschaft beflügelte ihn. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal.


      In seiner Wohnung knipste er alle Lichter an.


      Vertrieb die Schatten aus den Winkeln.


      Warf sich aufs Sofa und ließ die Erleichterung auf sich wirken, heil nach Hause gekommen zu sein.


      Er drehte das Radio gerade so laut, dass die gelangweilte alte Ziege unter ihm nicht ihren Pantoffelheld von Mann schicken würde, um sich zu beschweren.


      Dachte nach.


      Eine halbe Stunde später hatte er einen Entschluss gefasst. Er würde sich nach einem neuen Job umsehen. Sobald er einen gefunden hätte, würde er Thorsten Uhland den Kram hinwerfen.


      Jemand hatte versucht, ihn umzubringen.


      Zweimal.


      Alles in ihm sperrte sich dagegen, das Anwesen der Ritterschwestern weiterhin täglich zu betreten.


      Er würde nur noch durchhalten, solange es nötig war.


      Vorsichtig sein. Die Augen offen halten.


      Die Entscheidung gab ihm ein Gefühl von Leichtigkeit, das ihn bis in die Fingerspitzen erfüllte.


      Bald, dachte er. Bald ist das hier Geschichte. Noch ein paar Monate Gras über die Sache wachsen lassen, dann werf ich auch den neuen Job hin, mach die Gouachen zu Geld und fang ein komplett neues Leben an.


      Irgendwo.


      Fast war ihm danach zu pfeifen.


      Vielleicht würde er gleich die Jungs anrufen.


      *


      Birgit Deckstein war nicht nur eine der beliebtesten Dozentinnen an der Kunstakademie in Düsseldorf, sie war auch eine anerkannte Malerin und Fotografin.


      Und ein wunderbarer Mensch.


      Man konnte mit jeder Frage zu ihr kommen. Sie nahm sich Zeit und fand für die meisten Probleme eine Lösung.


      Als Ilka an ihre Tür geklopft hatte, war sie nicht sicher gewesen, die Professorin anzutreffen, denn Birgit Deckstein hatte keine Sprechstunde. Umso mehr freute sie sich, als sie das auffordernde »Ja, bitte!« hörte.


      Die Dozentin saß an ihrem Schreibtisch und telefonierte. Mit einer Handbewegung bedeutete sie Ilka, auf dem Besucherstuhl Platz zu nehmen.


      »Das glaube ich auch«, sagte sie und machte sich eine Notiz in ihrem Terminkalender.


      Ilka war schon einige Male hier gewesen, und fast war ihr das unaufgeräumte Büro bereits vertraut. Bücherstapel bedeckten jede freie Fläche des Fußbodens. Aus vielen schauten abgerissene Papierschnipsel hervor, achtlos als Lesezeichen zwischen die Seiten gesteckt.


      Ilka fragte sich, ob sie je so arbeiten könnte, tausend Sachen im Kopf behalten und das alles mit scheinbar so leichter Hand.


      Aber sie wusste ja nicht mal, in welche Richtung sie das Studium überhaupt führen würde.


      »Gern. Nächste Woche? Sagen wir … um neunzehn Uhr?«


      Birgit Deckstein lächelte Ilka zu und beugte sich wieder über ihren Kalender.


      Ilka hatte eigentlich nicht das Bedürfnis, mit ihr über die Probleme zu sprechen, die sie belasteten, doch sie hatte keine Wahl, wusste nicht mehr vor und nicht zurück. Die Dozentin war neutral. Wenn ihr jemand einen unvoreingenommenen Rat geben konnte, dann sie.


      Als das Telefongespräch beendet war, wandte die Professorin sich Ilka mit einem strahlenden Lächeln zu.


      »Was führt Sie zu mir?«


      Ilka redete nicht lange um die Sache herum. Sie berichtete in knappen Sätzen von Rubens Nachlass, von Thorsten Uhland und den Entscheidungen, die auf sie zukamen.


      Birgit Deckstein hörte zu, ohne sie zu unterbrechen. Dann lehnte sie sich in ihrem Schreibtischsessel zurück und sah Ilka nachdenklich an.


      »Und nun wollen Sie meinen Rat?«


      Ilka nickte. Sie war erschöpft. Der Tag saß ihr in den Knochen, und über Ruben zu sprechen, machte sie jedes Mal fertig. Sie blickte zum Fenster. Draußen war es so dunkel, als wäre die Nacht bereits hereingebrochen.


      Nichts in diesem Zimmer hatte etwas Privates. Nichts ließ darauf schließen, wer diese Frau war, für die ihre Arbeit wesentlich mehr zu sein schien als ein Job. Höchstens das kleine Adventsgesteck auf ihrem Schreibtisch, das aussah, als sei es selbstgemacht.


      Und das kreative Chaos.


      Je länger die Professorin schwieg, desto sicherer war Ilka, dass die Antwort ihr nicht gefallen würde. Sie hatte Lust, aufzustehen und wieder zu gehen, doch sie war so müde, dass sie sich nicht dazu aufraffen konnte.


      »Ich verstehe«, sagte Birgit Deckstein. Und verfiel wieder in Schweigen.


      Wie konnte ich erwarten, dass es eine einfache Antwort geben könnte, dachte Ilka. Dass es überhaupt eine Antwort gibt. Wie konnte ich ihr zumuten, nach dieser Antwort zu suchen.


      »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich hätte Sie mit meinem Problem nicht behelligen dürfen.«


      »Oh. Nein.« Die Professorin schüttelte den Kopf. »Sie dürfen sich immer an mich wenden, wenn Sie Hilfe brauchen. Jederzeit.«


      Trotzdem. Es war ein Fehler gewesen, herzukommen.


      Mittlerweile wusste jeder an der Kunstakademie, dass Ilka die Schwester des berühmten Ruben Helmbach war. Und außerdem sein Entführungsopfer. Wie sollte ihr da irgendjemand unbefangen gegenübertreten?


      Oder ihr in dieser Sache raten?


      »Kunst ist nicht privat, Ilka. Sie gehört allen Menschen.« Birgit Deckstein beugte sich über den Schreibtisch und sah Ilka in die Augen. »So sehr ich Ihr Dilemma auch nachvollziehen kann – die Bilder eines Malers gehören der ganzen Welt.«


      Dilemma, dachte Ilka, als sie aufstand und zur Tür ging. Das Wort passte nicht zu dem Schmerz, der plötzlich wie aus dem Nichts wieder über sie herfiel.


      »Ilka. Bleiben Sie. Bitte.«


      »Entschuldigung«, flüsterte Ilka.


      Und drückte die Türklinke nach unten.


      Sie fühlte sich so matt und kraftlos, dass sie sich wie eine alte Frau über die Flure schleppte.


      Birgit Deckstein hatte recht.


      Die bittere Erkenntnis rumorte in ihrem Magen, und Ilka suchte den Waschraum auf, wo sie sich im flackernden Lichtschein einer defekten Lampe kaltes Wasser über die Handgelenke laufen ließ.


      Der Kälteschock ließ sie zusammenzucken. Sie sah sich im Spiegel an und erschrak vor ihrer Blässe. Sie musste eine Entscheidung treffen.


      *


      Nach dem Fenchelsalat servierte Dora Morgenroth Kartoffelplätzchen, Sahnemeerrettich und Forellen, die ihr Mann selbst geräuchert hatte. Dazu gab es schwarzen Tee und einige Scheiben frisch gebackenes Walnussbrot.


      Sie hatte den Tisch mit einem kleinen Strauß duftender Fresien verziert, den sie mit ein wenig Tannengrün in so etwas wie einen dezenten Weihnachtsschmuck verwandelt hatte.


      Sehr zum Gefallen von Hortense Ritter, die sie mit einem herablassenden, aber andeutungsweise freundlichen Lächeln belohnte.


      Emilia Ritter schenkte sich Tee ein. Ihre künstlich gemalten Augenbrauen verliefen in einem spitzen Winkel nach oben und verliehen ihrem Gesicht immerzu einen Ausdruck von Erstaunen, was Dora verunsicherte wie am ersten Tag. Nie wusste sie, woran sie mit dieser Frau war, die so gebrechlich und schutzbedürftig wirken konnte und im nächsten Moment mit einer erstaunlichen Kraft um sich schlug.


      Ihr war Hortenses direkte Art fast lieber, auch wenn sie sich vor der barschen, herrschsüchtigen Frau insgeheim fürchtete. Wofür sie sich schämte und was sie deshalb nicht einmal ihrem Mann eingestand.


      Von Hortense wurde man nicht überrascht. Man erwartete das Schlimmste und bekam es geliefert.


      Die beiden Damen waren lange außer Haus gewesen (jede für sich, wie immer, nie gingen sie zusammen aus) und beide erst spät zurückgekehrt. Normalerweise aßen sie eine Stunde früher zu Abend, manchmal zwei. Dora fragte sich, was sie so lange aufgehalten haben mochte.


      Die Taxis hatten sie im Abstand von einer Viertelstunde am Tor abgesetzt. Vielleicht hatten die Schwestern sich abgesprochen, doch Dora bezweifelte das. Sie wechselten kaum ein Wort miteinander, und wenn, dann gifteten sie sich an.


      Sie wunderte sich, dass Menschen überhaupt zusammenlebten, wenn sie einander doch so wenig ausstehen konnten.


      Mit ihren Geschwistern in einem Haus zu wohnen, war für sie selbst unvorstellbar. Jeder von ihnen lebte sein Leben und beäugte das der andern kritisch.


      Mord und Totschlag würde das geben, dachte sie, als sie das Esszimmer verließ, um in der Küche das Dessert vorzubereiten.


      Die Schwestern hatten ihre festen Gewohnheiten. Dazu gehörte auch, dass sie die Mahlzeiten, die in der Regel aus drei Gängen bestanden, gemeinsam einnahmen. Doch in letzter Zeit kam es häufiger vor, dass eine von beiden sich verspätete und die andere ohne sie mit dem Essen begann.


      Das machte die Arbeit für Dora nicht leichter, weil ihr die Zeit, die sie auf diese Weise länger in der Küche verbringen musste, für andere Aufgaben fehlte.


      »Wo bist du gewesen?«, hörte sie Emilia fragen.


      »Doppelkopf«, antwortete Hortense knapp.


      Sie spielte regelmäßig mit Freundinnen. Um Geld. Einmal im Jahr verprassten sie das, was sie zusammengespielt hatten, an einem Wochenende an der Mosel, wo sie wanderten, gut aßen und Weinproben kosteten.


      »So lange?«, hakte Emilia nach.


      »Und du?«, fragte Hortense, statt zu antworten.


      »War unterwegs.«


      Emilia konnte genauso einsilbig sein wie ihre Schwester. Und genauso wenig mitteilsam. Dora bezweifelte, dass irgendjemand wusste, was Emilia unternahm, wenn sie unterwegs war.


      Damit hatte sich das Gespräch erschöpft. Nach einer Weile hörte Dora die ersten Stuhlbeine über den Holzboden scharren, kurz darauf das Knarren der Treppenstufen.


      Sie ging ins Esszimmer, in dem nur noch Hortense am Tisch saß.


      »Brauchen Sie noch etwas?«, fragte sie.


      Hortense verneinte schroff.


      »Hatten Sie einen schönen Tag?«, wagte Dora sich vor.


      Ein misstrauischer Blick aus den wässrigblauen Augen traf sie und verwandelte sich in leise Verachtung. Dora fing an zu schwitzen, und daran waren nicht nur die Wechseljahre schuld.


      »Verzeihung. Ich wollte nicht neugierig sein.«


      Hortense legte das Besteck auf den Teller und tupfte sich den Mund mit ihrer Serviette.


      »Sie dürfen abräumen«, sagte sie kühl, erhob sich und verließ das Zimmer.


      Die Serviette war aus blütenweißem Stoff, gestärkt und geplättet. Man hätte sie gut und gern noch einmal benutzen können. Doch Hortense hatte sie gefaltet und auf ihrem Teller abgelegt, auf dem Reste von Fisch und Sahnemeerrettich verschmiert waren.


      Manchmal hasste Dora die Schwestern für ihr herablassendes Gehabe. Dann sehnte sie sich nach einem Job, wie andere ihn hatten, mit geregelter Arbeitszeit und netten Kollegen.


      Aber es war ein Glücksfall gewesen, diese Anstellung zu finden, noch dazu gemeinsam mit ihrem Mann. So etwas gab man nicht leichtfertig auf, erst recht nicht in Krisenzeiten wie diesen.


      Seufzend machte sie sich daran, den Tisch abzuräumen. Man konnte nicht alles haben. Je eher man das akzeptierte, desto besser gelang es einem, sich zu bescheiden.


      Was blieb ihr auch anderes übrig?


      *


      Mike hatte gehofft, Ilka wäre seinetwegen nach Bröhl gekommen, doch schon nach wenigen Minuten hatte sie ihm den wahren Grund genannt.


      Sie wollte sich mit Thorsten Uhland treffen, um Rubens Bilder zu sehen.


      Mike hatte seine Enttäuschung tapfer heruntergeschluckt. Er hatte sich in den Berufsverkehr eingefädelt, der selbst die Ausläufer einer so kleinen Stadt wie Bröhl an manchen Abenden bis in die Innenstadt hinein lahmlegte, und hörte nun Ilka zu, die zögernd von ihrem Leben in Düsseldorf erzählte, das immer mehr zu ihrem wirklichen Leben zu werden schien.


      »Bleibst du über Nacht?«, hätte Mike ihr gern ins Ohr geflüstert. »Bleibst du … bei mir?«


      Doch dazu war sie zu weit weg auf ihrem Beifahrersitz, auf dem sie saß wie eine Besucherin, die Handtasche auf dem Schoß, die Hände darauf gefaltet wie zum Gebet.


      Manche der Namen, die sie nannte, hatte er schon gehört, andere waren ihm fremd. Es beunruhigte ihn, dass immer mehr Menschen Einlass in ihren Alltag fanden, an dem er selbst kaum noch Anteil hatte.


      Sie war so schön, wie sie da neben ihm saß. Aber es ging ihr nicht gut, das hatte er auf den ersten Blick erkannt. Es kam ihm vor, als versuchte sie, sich mit ihren Worten selbst Zuversicht einzuflößen.


      Nachdem er sie vom Bröhler Bahnhof abgeholt hatte, wäre er gern kurz mit ihr nach Hause gefahren, und sei es nur, um sich zu vergewissern, dass ihr Leben dort noch stattfand. Das Leben mit Jette, Merle, Mina – und ihm.


      Doch sie hatte Angst, sich zu verspäten.


      »Und davor, mein bisschen Mut zu verlieren«, gab sie zu.


      Als das Anwesen der Familie Ritter vor ihnen auftauchte, jäh vom Scheinwerferlicht aus der Dunkelheit gerissen, hätte Mike am liebsten den Rückwärtsgang eingelegt und wäre den Hügel Hals über Kopf wieder runtergebrettert.


      Weg, dachte er, bloß weg von hier.


      Das Haus und das frosterstarrte Land darum herum warfen lange Schatten, die bis in die Zukunft reichten.


      Er stellte den Wagen am Tor ab und sie stiegen aus. Jeder Schritt fiel Mike schwer und verursachte in der finsteren Stille einen Lärm, der Tote aufwecken konnte.


      Aber die Toten waren ja bereits wieder auferstanden.


      Ruben lebte einfach weiter, statt im breiten Fluss des Vergessens unterzugehen. Er war zurückgekehrt, um sich zu holen, was er zu Lebzeiten verloren hatte.


      Ilka.


      Mike trat zu ihr und legte den Arm um ihre Schultern. Er fühlte, wie sie zitterte. Dankbar schmiegte sie sich an ihn.


      Thorsten Uhland war noch nicht da.


      Während sie auf ihn warteten, betrachtete Mike das Hauptgebäude. Eines der Fenster war erleuchtet und warf einen Lichtstreifen auf den Kies. Ein schepperndes Geräusch erklang im Innern des Hauses.


      Danach war wieder Stille.


      Weit entfernt schrie eine Katze. Es klang wie Kinderweinen und ging Mike durch Mark und Bein. Ilka schien den Atem anzuhalten. Mit eiskalten Fingern nahm sie seine Hand und zog sie an ihr Gesicht.


      Mike beugte sich zu ihr hinunter, um sie zu küssen, als neben ihnen mit schwerem Flügelschlagen ein Vogel aus einem Baum aufstieg und sie zu Tode erschreckte. Im nächsten Moment hörten sie das Geräusch eines Motors und wurden vom Licht zweier Scheinwerfer erfasst.


      »Sorry«, sagte Thorsten, als er vor ihnen stand. »Die Autobahn war dicht. Hab’s nicht früher geschafft.«


      »Bringen wir es hinter uns«, entgegnete Ilka knapp.


      »Noch können wir umkehren«, flüsterte Mike so leise, dass nur Ilka es hören konnte.


      Sie schüttelte den Kopf, den Blick starr geradeaus gerichtet.


      Thorsten ging vor ihnen her. Er roch schwach nach Aftershave und ein bisschen nach Terpentin. Ein Schlüsselbund klimperte an seiner Hand.


      Kleine Solarlampen wiesen ihnen mit ihrem kühlen blauen Licht den Weg. Mike drehte sich nach der dem Garten zugewandten Rückseite des Haupthauses um, in dem drei Fenster erleuchtet waren. Es tat ihm gut, andere Menschen in der Nähe zu wissen, auch wenn es sich nur um zwei alte Frauen handelte.


      Thorsten tippte eine Zahlenkombination in ein Tastenschloss ein. Öffnete eine schwere Stahltür, betrat das Gebäude und schaltete die Alarmanlage aus. Dann bat er sie herein, streifte seine Jacke ab, hängte sie an einen Garderobenhaken, zog die Stiefel aus und schlüpfte in bereitstehende Überzieher.


      »Bitte«, sagte er und bedeutete ihnen, es ihm nachzutun.


      Mike fand ihn nicht unsympathisch, was ihn überraschte. Doch dann wurde ihm klar, dass seine vorgefasste Ablehnung nichts mit diesem Typen an sich zu tun gehabt hatte, sondern lediglich mit seiner Funktion als Nachlassverwalter – und Rubens Freund.


      Er musste daran denken, dass die Überbringer schlechter Nachrichten zu früheren Zeiten geköpft wurden. Er selbst wäre schon damit zufrieden gewesen, wenn Thorsten sich schlicht in Luft aufgelöst hätte.


      Doch das tat er nicht. Er öffnete eine zweite Stahltür, und Ilka grub die Fingernägel in Mikes Hand.


      Da waren sie.


      Rubens Bilder.


      Sie hingen an den Außen- und an eingezogenen Stellwänden, die nur knapp unter die Decke reichten. Standen gestapelt in Holzcontainern. Zeichnungen und Skizzen lagen in einem wüsten Durcheinander auf mehrere Tische verteilt.


      »Schau dich in aller Ruhe um«, sagte Thorsten zu Ilka, als wär er mit ihr allein. »Wenn du Fragen hast, beantworte ich sie dir gern.«


      Damit verschwand er hinter einer der Stellwände und ließ sie allein.


      In aller Ruhe, dachte Mike. Der hat Nerven.


      Ilka hatte sich an seinem Arm festgekrallt. Ihr Atem ging schnell und stoßweise. Fast meinte Mike, ihre Angst riechen zu können.


      »Es sind bloß Bilder«, raunte er ihr zu. »Bloß Bilder, Ilka. Sie können dir nichts tun.«


      Sie reagierte nicht auf seine Worte, und Mike wusste, dass er Schwachsinn geredet hatte.


      Jedes einzelne dieser Bilder verfügte über dämonische Kräfte.


      Landschaften. Häuserschluchten. Fabrikgelände.


      Menschen.


      Und immer wieder das eine Frauengesicht.


      Völlig unvermutet tauchte es in den Wolken auf. Zwischen Körpern und anderen Gesichtern. Auf dem Grund eines Sees.


      »Gott …« Ilka hielt sich die Hand vor den Mund. Ihre Augen waren weit aufgerissen. »Oh, mein Gott …«


      Sie ließ Mike los und machte einen Schritt in den Raum hinein, der riesig war und in dem sie augenblicklich schrumpfte. Vielleicht würde er sie beim nächsten Schritt vollständig verschlucken.


      Ilka bewegte sich, als hätte sie die Kontrolle über ihren Körper abgegeben, als würde sie nur von ihren Muskeln und Sehnen gesteuert. Still ging sie an den Wänden entlang, verharrte vor keinem der Bilder, nahm sie einfach in sich auf.


      Einfach, dachte Mike. Das Wort können wir ab jetzt aus unserm Wortschatz streichen.


      Nichts würde mehr einfach sein ab heute, falls es je einfach gewesen war. Alles würde zurückkommen.


      Ilkas Ängste.


      Ihre Albträume.


      Ihre Todesangst.


      Es war ihm nicht gelungen, sie zu beschützen. Das hier war über sie hereingebrochen wie eine Naturgewalt, gegen die man sich nicht wappnen kann.


      Mike war den Tränen nah. Er wünschte, er könnte die Augen zukneifen und die Bedrohung verschwinden lassen. Doch daran, dass so etwas möglich war, hatte er schon als kleiner Junge gezweifelt.


      Er atmete tief in den Bauch hinein, um bloß nicht zu kotzen. Nicht hier, nicht jetzt, nicht inmitten dieser Bilder, durch die ein Toter zu ihnen sprach, den er nicht hören, dem er keinen Platz in seinem Kopf einräumen wollte.


      Von irgendwoher vernahm er leise Geräusche. Thorsten Uhland schien in Papieren zu blättern. Die Geräusche hätten beruhigend sein können, aber das war nicht so.


      Sie waren hektisch und legten sich wie ein feiner Schmerz auf seine Nerven.


      Mikes Blick folgte Ilka.


      Bevor er sah, wie sie sich an die Schläfe fasste, wusste er, was geschehen würde.


      Sie gab einen wimmernden Laut von sich und sackte auf dem Fußboden in sich zusammen.


      *


      Thorsten Uhland erreichte Ilka gleichzeitig mit ihrem Freund. Er blickte in ihr kalkweißes Gesicht und wollte ihr behutsam den Schal abnehmen, den sie um den Hals geschlungen trug.


      »Sie braucht Luft«, sagte er leise.


      »Ich mache das!«


      Thorsten zog sich sofort zurück. Er hatte nicht vor, einem Verliebten in die Quere zu kommen und sich dabei eine blutige Nase zu holen. Fasziniert beobachtete er, wie Mike sanft den Kopf seiner Freundin anhob und sie von dem Schal befreite.


      »Ilka?«


      Ihre Augenlider zuckten, ihre schmalen Hände verkrampften sich.


      »Ilka …«


      Sie öffnete die Augen und versuchte, sich zu orientieren. Dann wollte sie sich aufrichten, schaffte es jedoch nicht. Sie stöhnte.


      Thorsten hatte das Gefühl, diese Szene schon erlebt oder eher gesehen zu haben, aber es gelang ihm nicht, sie einzuordnen. Das blasse Gesicht, die geschlossenen Augen, der auf dem Boden hingestreckte Körper, all das war ihm so vertraut, dass er es blind hätte zeichnen können.


      Zeichnen …


      In seinem Kopf schlugen Türen auf und zu, die ihn in immer andere Szenen führten. Eine Galerie von Gesichtern zog an seinem geistigen Auge vorbei. Und alles hatte mit dieser Situation zu tun.


      »Ein Glas Wasser«, sagte Mike. »Schnell.«


      Es dauerte eine Weile, bis die Aufforderung bei Thorsten angekommen war. Dann erhob er sich aus der Hocke und lief in die kleine Spülküche, die sich an den Eingangsbereich anschloss. Er goss Mineralwasser in ein Glas und kehrte zu Ilka und Mike zurück.


      Auf dem Weg dahin glitt sein Blick über die Bilderwand am Ende des Raums, und fast hätte er das Wasser verschüttet.


      Endlich wusste er, warum Ilka ihm so vertraut war.


      Er kannte sie seit Jahren, ohne es geahnt zu haben, denn sie tauchte auf beinah jedem Bild ihres Bruders auf.


      Abrupt blieb er stehen. Er ahnte, dass er etwas Ungeheures entdeckt hatte, auch wenn er es sich noch nicht erklären konnte.


      »Heh!«


      Mike streckte ungeduldig die Hand nach dem Wasser aus. Thorsten reichte ihm das Glas und sah zu, wie Mike Ilka vorsichtig ein paar Schlucke einflößte.


      Sie hustete und setzte sich auf.


      Thorsten lächelte. »Geht’s wieder?«


      Sie nickte, nahm das Glas und trank es langsam aus.


      Etwas zwischen ihnen hatte sich verändert.


      Sie wusste es bloß noch nicht.


      *


      Es war so dunkel. So kalt.


      Schmerzen rollten aus der Tiefe auf ihn zu und überschwemmten ihn.


      Er wehrte sich nicht mehr gegen sie.


      Es dauerte nun schon eine Ewigkeit.


      Mühsam formte er das Wort mit den Lippen.


      Ewigkeit …


      Er konnte seinen Atem hören. Etwas lief ihm aus den Augen und rann sanft über sein Gesicht.


      Längst hatte er aufgehört, sich zu bewegen. Die Glieder gehorchten ihm nicht. Ebenso wenig die Stimme. Anfangs hatte er noch um Hilfe gerufen, doch die Worte hatten sich auf der Zunge zusammengeballt und seinen Mund bis zum Erbrechen angefüllt.


      Kein Wort.


      Kein Laut.


      Und die Luft schmeckte sonderbar. Nach Traurigkeit. Alleinsein.


      Aber nicht mehr nach Angst.


      Das hatte er hinter sich, die Panik, das Aufbegehren.


      Das Bedauern.


      Die Kälte kroch jetzt in seinen Körper. Von seinen Füßen und seinen Händen aus bewegte sie sich weiter.


      Auf sein Herz zu.


      Wie lange lag er schon in dieser undurchdringlichen Finsternis?


      Er suchte nicht nach einer Antwort. Zeit hatte keine Bedeutung mehr.


      Die Schmerzen wurden zu einer zweiten Haut aus Feuer und Eis.


      Er spürte einen starken Sog, der ihn fortreißen wollte, irgendwohin, in den Schlaf vielleicht oder eine gnädige Bewusstlosigkeit. Doch bevor er die Augen schließen konnte, um sich dem Sog hinzugeben, trug ihn etwas aus den Schmerzen hinaus in eine klare Gleichgültigkeit.


      Er erhob sich und sah seinen Körper vor sich liegen, abgestreift wie die papierne Larve einer geschlüpften Libelle.


      Es kam ihm eigenartig vor.


      Langsam wandte er sich ab.


      Und ging.
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      Der Anruf kam um vier Uhr fünfzehn und riss Hauptkommissar Bert Melzig aus der ersten Tiefschlafphase, aus der er nur schwer und widerwillig erwachte. Seit geraumer Zeit litt er unter akuten Schlafproblemen, und es wurde immer schlimmer.


      Er hatte sich angewöhnt, spät zu Bett zu gehen, denn nur, wenn er richtig müde war, kam er zur Ruhe.


      Sein Freund, Arzt und Tennispartner Nathan hatte ihm dazu geraten. »Vermeide es, hellwach im Bett zu liegen. Da fängst du nur an zu grübeln.«


      Seufzend richtete Bert sich auf, wohl wissend, dass es für diese Nacht mit dem Schlaf vorbei war.


      Routiniert tastete er nach seinen Sachen, die er auf einem Stuhl neben dem Bett abgelegt hatte, und zog sich an. Obwohl er nicht zu befürchten brauchte, jemanden aufzuwecken, verzichtete er aus reiner Gewohnheit darauf, Licht zu machen.


      Margot hatte sich so lange immer wieder über seine Rücksichtslosigkeit beschwert, dass es ihm im Laufe der vielen Ehejahre zur Gewohnheit geworden war, Bett, Schlafzimmer und Haus so lautlos wie möglich zu verlassen, wenn er nachts zu einem Leichenfundort gerufen wurde.


      Den Wagen hatte er am Abend nicht in die Garage gefahren. Seit er sich vor drei Monaten von seinem alten Leben getrennt hatte (von Margot und damit auch von seinen Kindern, von seinem Haus, seinem Wohnort und seinen Kollegen), lebte er in dieser gesichtslosen Wohnung in Köln Ehrenfeld, die eigentlich nur als Übergangslösung vorgesehen war. Doch kaum etwas, hatte er neulich jemanden sagen hören, dauerte länger als ein Provisorium.


      Er hatte einen Garagenplatz zwei Straßen weiter gemietet, doch wenn er einen Parkplatz in unmittelbarer Nähe des Hauses fand, stellte er seinen Wagen lieber dort ab. Es war bequemer, und das Auto stand fast sicherer draußen als in dieser Tiefgarage, in der nachts der Teufel los zu sein schien.


      Morgens fand man leere Bierflaschen und zerdrückte Zigarettenkippen, und allein in den vergangenen Wochen waren zwei Motorräder entwendet und drei Wagen demoliert worden.


      Der Wetterbericht hatte vierzehn Grad minus angekündigt, und Bert war auf das volle Programm eingestellt: Schneejacke, Thermohandschuhe, Mütze und Schal. Dennoch traf ihn die unglaubliche Kälte wie ein Schock, auf den sein durch den unterbrochenen Schlaf übersensibilisierter Körper mit Totalstarre reagierte.


      Auf den Scheiben seines Wagens hatte sich Eis gebildet, gegen das Bert mit dem Kratzer kaum etwas ausrichten konnte. Als er schließlich losfuhr, war nur eine einzige, etwa handtellergroße Stelle an der Windschutzscheibe wirklich frei, und er saß in gebückter Haltung hinterm Steuer und starrte angestrengt durch dieses kleine Loch hinaus.


      Köln schlief bereits, was selten war bei dieser lebendigen Stadt, die Bert mehr und mehr in ihren Bann zog. Wahrscheinlich lag es an der Kälte, die den Atem vor den Lippen erstarren ließ und einem jede Lust nahm, auch nur eine Minute länger als nötig draußen zu verweilen.


      Umso besser. So kam er schnell voran.


      Die Belüftung der Windschutzscheibe machte einen Höllenlärm. Als wäre es nicht schon kalt genug, blies sie Wirbel eisiger Luft ins Wageninnere. Bert betätigte immer wieder die Scheibenwischer, doch sie schrappten wirkungslos über die Eisschicht. Die Heizung brauchte neuerdings immer länger, bis sie ansprang. Selbst in den Handschuhen froren Bert die Finger ab.


      Er fuhr die Innere Kanalstraße entlang und überquerte den Rhein über die Zoobrücke, als sei er auf dem Weg zur Arbeit, was in gewisser Weise ja auch stimmte. Die Oranienstraße lag nur einen Katzensprung vom Polizeipräsidium entfernt. Bert fand einen Parkplatz hinter Ricks Wagen, der bereits auf einem Seitenstreifen abgestellt war.


      Es passierte nicht oft, dass Rick einen Leichenfundort vor ihm erreichte. Vielleicht war er noch gar nicht im Bett gewesen. Er hatte Bert einmal erzählt, dass er mit wenig Schlaf auskam, was er ausgiebig nutzte, um die Nacht zum Tag zu machen.


      Bert sah den Wagen der Kollegen von der Schutzpolizei, der direkt vor dem Haus parkte, in dem man die Leiche gefunden hatte. Gleich dahinter standen die Fahrzeuge von Rettungsdienst und Notarzt.


      Selbst ein paar Schaulustige hatten sich schon versammelt. Ein Kollege von der Schutzpolizei sorgte dafür, dass sie nicht im Weg standen und vor allem nicht auf die Idee kamen, das Haus zu betreten.


      Ein Mehrfamilienhaus aus der Nachkriegszeit, irgendwann komplett saniert, doch längst mit neuen Wunden bedeckt, die selbst im Licht der Straßenbeleuchtung sichtbar waren.


      »Oben«, erklärte der Kollege und trat zur Seite, um Bert einzulassen.


      Bert registrierte die schadhaften Treppenstufen, die aus dunklem Stein waren, altersblind und stumpf von mangelnder Pflege. Er nahm den Geruch wahr, den der Tag in diesem Treppenhaus zurückgelassen hatte, eine Ansammlung unterschiedlichster Düfte, die kaum mehr voneinander zu unterscheiden waren. Spürte die Feuchtigkeit und die Kälte und jedes einzelne der vielen Jahre, die das Gebäude auf dem Buckel hatte.


      Die Leiche lag auf dem Speicher, nicht weit von der Tür entfernt. Der Notarzt kniete neben dem Toten. Er hatte den Reißverschluss des blutverschmierten Pullis geöffnet, das durchnässte Shirt darunter aufgeschnitten und beides zur Seite geklappt.


      Weiß schimmerte die entblößte Haut im Licht einer Stablampe, die bei der trüben Beleuchtung des Speichers dringend nötig war.


      Als Bert den großen Raum betrat, der voller Schatten war, kam Rick ihm entgegen.


      »Das Opfer heißt Bodo Breitner«, setzte er ihn mit gedämpfter Stimme ins Bild. »Er ist dreiundzwanzig Jahre alt und wohnt hier im Haus, die Wohnung oben rechts. Der Notarzt ist Dr. Hartmut Dreisam. Gut, dass du da bist.«


      Rick Holterbach war das Beste, was Bert nach seinem Neustart in Köln passieren konnte. Sie arbeiteten gut zusammen, was vielleicht auch daran lag, dass Rick ein paar Jahre jünger war als Bert und die Dinge von einer anderen Warte aus betrachtete.


      Bert sah ihm an, wie unwohl er sich fühlte. An den Anblick gewaltsam umgekommener Menschen gewöhnte sich mancher in einem ganzen Leben nicht. Er nickte Rick zu und trat näher an den Toten heran.


      Der Notarzt schaute kurz auf und schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln zur Begrüßung, das Bert ebenso flüchtig beantwortete. Er mochte Ärzte, die sich nicht in den Vordergrund drängten und einen Verstorbenen mit Achtung und Behutsamkeit behandelten.


      Der Tote lag auf dem Rücken, die Arme leicht vom Körper gestreckt, das rechte Bein angewinkelt, beinah entspannt. Als hätte er einen leichten Tod gehabt, dachte Bert. Doch ein Blick auf das erstarrte Gesicht ließ ihn daran zweifeln.


      Was wussten die Lebenden schon vom Sterben?


      Unter dem Kopf und dem Oberkörper des Toten hatte sich Blut gesammelt, das an den Rändern bereits eintrocknete. Das Haar war am Hinterkopf verklebt.


      Bert erfasste die Umgebung mit einem raschen, geübten Blick. Das Dach war mäßig isoliert, die Temperatur hier drinnen nicht wesentlich höher als draußen. Dennoch hingen an zwei gespannten Leinen Wäschestücke. Hier und da waren Kartons abgestellt und ausrangierte Möbel.


      Die Bewohner des Hauses bemühten sich offenbar um eine gewisse Grundordnung. Es gab kein Durcheinander und keinen auffälligen Schmutz.


      Was hatte der Tote hier oben zu suchen gehabt?


      Wann war er heraufgekommen?


      Wer hatte ihn gefunden?


      Nicht nur sein ursprünglich beigefarbener Kapuzenpulli und das T-Shirt waren blutgetränkt. Auch die Jeans war über und über von Blut durchdrungen.


      Der Notarzt hatte die Leiche nicht komplett entkleidet. Das war auch nicht nötig, wenn er zu dem Entschluss gekommen war, einen nicht natürlichen Tod zu bescheinigen.


      Alles Weitere würde die Obduktion ergeben.


      »Eine erhebliche Verletzung am Hinterkopf.«


      Dr. Dreisam beugte sich tiefer über den Toten.


      »Eine Stichverletzung am Hals, die die Halsschlagader knapp verfehlt hat. Zwei Stichverletzungen im Bauch- und eine im Brustbereich, die ihm mit enormer Gewalt beigebracht wurden. Welche der Verletzungen tödlich war, kann ich unter diesen Umständen nicht sagen. Das ist Sache der Rechtsmedizin.«


      »Wann trat der Tod ein?«, fragte Rick.


      Dr. Dreisam schob die zurückgeklappte Kleidung des Toten notdürftig wieder an Ort und Stelle. Er erhob sich, streifte die dünnen Handschuhe ab und ließ sie in eine Tüte fallen, die er aus seiner Tasche gezogen hatte. Nachdenklich blickte er auf den Toten hinunter.


      »Die Totenstarre bildet sich gerade erst aus. Die extreme Kälte verlangsamt diesen Prozess. Ich würde sagen, vor etwa zwei, drei Stunden.«


      Bert schaute auf seine Armbanduhr. Vier Uhr fünfundvierzig. Es ging also um den schmalen Zeitraum von ein Uhr fünfundvierzig bis zwei Uhr fünfundvierzig. Was nichts über die Dauer des Sterbeprozesses aussagte und deshalb auch nichts über den Zeitpunkt der Tat.


      »Tatwerkzeug?«, fragte Rick.


      »Die Kopfwunde ist durch einen stumpfen Gegenstand verursacht worden. Die Einstiche rühren von einem Messer mit glatter Klinge her, ich schätze, etwa dreizehn, vierzehn Zentimeter lang. Doch da lege ich mich jetzt nicht fest. Auch das ist Sache der Rechtsmedizin.«


      Bert ließ seinen Blick über den glatten, leeren Betonboden gleiten. Vielleicht hatte der Täter die Tatwerkzeuge weggeschleudert und sie waren außerhalb des Lichtkreises gelandet. Zu einem Mord, der offenbar von heftiger Wut zeugte, passte das.


      Aber aus welchem Grund hatte der Täter überhaupt zwei unterschiedliche Tatwerkzeuge benutzt? Hätte es nicht ausgereicht, sein Opfer zu erschlagen?


      »Wieso zwei Tatwerkzeuge?«, fragte Rick da auch schon.


      »Um sicherzugehen, dass das Opfer wirklich sterben würde?« Bert sah dem Notarzt dabei zu, wie er die blutige Schere in einen Plastikbeutel fallen ließ und seine übrigen Sachen zusammenpackte. »Oder um es noch tiefer zu verletzen?«


      Dr. Dreisam verabschiedete sich.


      Wenige Minuten später war klar, dass keine der Tatwerkzeuge zurückgelassen worden war.


      »Der Schlag auf den Kopf ist wahrscheinlich zuerst erfolgt«, überlegte Rick. »Dann hat der Täter auf sein Opfer eingestochen.«


      »Voller Zorn«, sagte Bert.


      Rick nickte. Er leuchtete dem Toten mit einer kleinen Taschenlampe ins Gesicht. Die Stablampe hatte der Arzt wieder mitgenommen. Doch im Treppenhaus waren schon die Schritte der Kollegen von der Spurensicherung zu hören, die vernünftiges Licht mitbringen würden.


      Rick stellte sich an die Tür, um sie zu erwarten.


      Bert ging neben dem Toten in die Hocke.


      Bodo Breitner, dachte er.


      Es war ihm wichtig, dass der Tote einen Namen hatte. Er weigerte sich, ihn nur als Opfer eines Täters zu sehen.


      Bodo Breitners Leben war grausam beendet worden. Das war nicht umkehrbar. Aber eines konnten sie noch für ihn tun: ihm seine Würde lassen.


      Vorsichtig betastete er die Kleidung des Toten und zog aus der rechten Hosentasche einen Schlüsselbund hervor, den er neben sich ablegte.


      Bodo Breitner hatte einen durchtrainierten Körper gehabt.


      Kraftsport, dachte Bert. Vielleicht ist er auch gelaufen.


      Möglicherweise war er vor dem Angriff beim Sport. Oder er hatte vorgehabt, Sport zu machen. Die Jeans, die er trug, war lässig und weit genug geschnitten, um ihn nicht einzuengen, ebenso der Pulli.


      War er auf den Speicher gekommen, um die Wäsche abzunehmen?


      Bert ging zur Wäscheleine. Es waren tatsächlich die Kleidungsstücke eines Mannes, die dort hingen. T-Shirts, Socken, Slips, zwei Jogginghosen und mehrere leichte Pullis. Die Sachen waren trocken.


      Aber nirgendwo stand ein Wäschekorb.


      Bert hörte, wie Rick die Kollegen von der Spurensicherung begrüßte und sie informierte. Sie alle redeten mit gedämpfter Stimme, und er war froh darüber. Rick und Bert überließen ihnen den Speicher und gingen die Treppe hinunter, um sich Bodo Breitners Wohnung anzusehen und dann mit den ersten Befragungen zu beginnen.


      *


      Ich konnte nicht schlafen. Meine Gedanken kehrten immer wieder zu Ilka zurück.


      Mike hatte nicht zugelassen, dass sie wieder nach Düsseldorf fuhr, und sie hatte sich nur schwach gegen seine Bitte gewehrt, die Nacht bei uns in Birkenweiler zu verbringen.


      »Ist es denn so schlimm, wenn du einen Vormittag blaumachst?«, hatte er gefragt.


      Dabei war das nicht annähernd der Punkt, und das wusste er auch. Man sah ihm förmlich an, wie sehr er sich bemühte, das wirkliche Problem zu verdrängen.


      Die Vergangenheit hatte sich aus dem tiefen Loch befreit, in dem Ilka sie vergraben hatte, und wir alle erkannten, was wir nicht hatten wahrhaben wollen – sie hatte nichts von ihrem Schrecken verloren.


      Wir hatten noch eine Weile in der Küche gesessen und miteinander geredet und Ilka, die geistesabwesend zugehört hatte, in Ruhe gelassen. Es tat ihr gut, bei uns zu sein, aber es drängte sie gleichzeitig, den nächsten Zug zu nehmen und wieder wegzufahren. Man konnte ihr die widersprüchlichen Empfindungen am Gesicht ablesen.


      Auch den Wunsch, Abstand von Mike zu wahren.


      Es zerriss mich fast, mich in jeden von beiden hineinversetzen zu können. Ich sah Mikes flehende Blicke und wie Ilka unsicher die Arme vor der Brust verschränkte. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen und sich unmerklich von Mike abgewandt.


      Wahrscheinlich konnte sie es nicht wagen, ihn näher an sich heranzulassen, denn sie musste sich vor seinen Gefühlen schützen, um ihre eigenen in den Griff zu bekommen.


      Merle versuchte, die Stimmung aufzulockern, indem sie von ihrem Plan eines Osterfests im Tierheim erzählte. Es gelang ihr sogar, Ilka kurz aus der Reserve zu locken, als sie sie fragte, ob sie vielleicht eines ihrer Bilder beisteuern könnte.


      »Geniale Idee«, sagte Ilka begeistert. »Was hältst du davon, wenn ich mal in der Kunstakademie rumfrage? An einer Ausstellung sind bestimmt einige interessiert, und ich sage dir, die Leute da sind zum Teil richtig, richtig gut.«


      Merle fing Feuer. Sie holte ihre Unterlagen und begann, sich Notizen zu machen.


      »Wir haben ja alle Sparten«, sagte Ilka. »Malerei, Grafik, Fotografie, Skulptur, Film und Video. Ich könnte mir auch eine Performance vorstellen. Da gibt es ganz irre Sachen.«


      »Wir müssen nur noch das nötige Geld beschaffen.« Merle setzte ein dickes Ausrufezeichen hinter das Wort, das sie zuletzt geschrieben hatte. »Bei so einer Aktion sollte man nicht kleckern, sondern klotzen, sonst kann man es gleich bleiben lassen.« Ihre Augen sprühten förmlich Funken. »Aber ich weiß auch schon, wo ich anklopfen muss.«


      »Wo?«, fragte Mike.


      »Morgen ist Mittwoch«, erklärte Merle. »Da muss ich wieder bei den Ritterschwestern antanzen. Ich hab sie schon ein bisschen heiß gemacht. Jetzt muss ich nur noch nachlegen. Wenn es um Kunst geht, rennst du bei denen offene Türen ein. Wer sonst würde privat ein Gebäude extra für Bilder errichten lassen?«


      Das hörte sich ziemlich kaltschnäuzig an, doch wir alle wussten, wie sehr Merle an den alten Damen hing. Seit sie sich von ihren Eltern abgewandt hatte, weil sie sich mehr für ihr Haus, ihren Hund und die Gartenzwerge interessierten als für ihre eigene Tochter, waren aus Emilia und Hortense nach und nach ihre Ersatzgroßmütter geworden.


      Nach diesem Austausch war Ilka wieder in ihr Schweigen zurückgefallen, und als sie beschloss, ins Bett zu gehen, gab sie Mike einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange und verschwand in ihrem Zimmer.


      »Okay«, murmelte Mike und streckte die langen Beine aus. »Das war’s dann wieder.«


      Er konnte sich noch so locker geben, die Verzweiflung in seinen Augen sprach eine andere Sprache.


      »Das wird schon«, versuchte Merle ihn zu trösten.


      »Steck dir deine Sprüche doch sonst wohin«, fuhr Mike sie an, sprang auf und zog sich in seine Werkstatt zurück, um seine Frustration an einem der alten Möbelstücke abzuarbeiten.


      »Blödmann!«, rief Merle ihm nach und knallte verärgert den Kugelschreiber auf den Tisch. Doch das reichte noch nicht aus, um ihre Wut runterzufahren, und so wischte sie mit dem Arm über den Tisch und fegte ihre Aufzeichnungen zu Boden.


      Die Katzen, die einträchtig auf dem Sofa geschlafen hatten, hoben erstaunt den Kopf. Sie waren sturmerprobt. Nur Klecks, der erst seit wenigen Monaten bei uns lebte und noch schwer an seinen schlimmen Erfahrungen zu tragen hatte, schoss in heller Panik aus dem Zimmer.


      »Mike hat das nicht so gemeint«, sagte ich, obwohl ich selbst ein bisschen erschrocken war.


      »Ich weiß.«


      Merle blickte betroffen zur Tür, in der stillen Hoffnung, der Kater werde zurückkommen.


      Doch das würde dauern. Jeder Schock warf ihn um Wochen zurück.


      Wir hatten noch eine Weile am Tisch gesessen, ohne viel zu reden. Dann waren auch wir ins Bett gegangen.


      Und da lag ich nun, unfähig, auch nur die Augen zu schließen. Schließlich stand ich auf und trat ans Fenster.


      Niemand hatte daran gedacht, die Außenlampe auszuschalten. Ihr Licht hob pudrige weiße Äste und Zweige aus der Dunkelheit und ich konnte alte Katzenspuren auf der gefrorenen Schneedecke erkennen.


      Alles sah still und friedlich aus.


      Doch das war es nicht.


      Ich stieg in meine Sachen, die ich auf dem Schreibtischstuhl abgelegt hatte, und tappte über den Flur zu Ilkas Zimmer. Leise klopfte ich an ihre Tür.


      »Ja?«


      Wie dünn ihre Stimme klang und wie ängstlich.


      Ich drückte die Klinke runter, huschte auf Zehenspitzen hinein und schloss die Tür wieder hinter mir.


      »Jette …«


      Ich sah, dass sie geweint hatte, hob die Hand und wischte ihr die Tränen mit den Fingerkuppen ab.


      »Bleibst du bei mir?«, fragte sie.


      Es hörte sich so kläglich an, dass ich gar nicht anders konnte, als ihr den Gefallen zu tun.


      Ich schlüpfte zu ihr unter die Bettdecke.


      Sie ließ den Kopf an meine Schulter sinken und schlief augenblicklich ein.


      *


      Ruben streckte ihr die Hand hin.


      »Komm!«, rief er und lachte. »Hab keine Angst!«


      Zwischen ihnen tobte ein Bach, aus dessen tosendem Wasser ein paar große, runde, glatte Steine ragten. Ruben hatte sie benutzt wie einen Weg, war vom einen zum andern gesprungen und sicher am gegenüberliegenden Ufer angekommen.


      »Nun mach schon!«, rief er. »Ich hab nicht ewig Zeit.«


      Nein. Die hatte er nicht, denn er war tot.


      Jedenfalls hatte Ilka das geglaubt.


      Bis jetzt.


      Sie wusste aber schon lange, dass sie sich auf ihre Eindrücke nicht verlassen konnte.


      Ein flacher Schatten schlängelte sich durch das Wasser, knapp unter der Oberfläche und dicht an ihren Füßen vorbei, die nackt waren, denn es war Sommer und so heiß, dass das Gras am Uferrand ihre Fußsohlen angenehm kühlte.


      Erschrocken sprang sie zurück.


      »Kommst du? Oder muss ich dich holen?«


      Ilka hörte erste Anzeichen von Zorn in Rubens Stimme. Sie fing an zu zittern.


      »Ich hab Angst«, flüsterte sie, und auch wenn der wilde Bach nicht einen solchen Lärm gemacht hätte, wären ihre Worte nicht bis zu Ruben vorgedrungen. Angst, dachte sie. Fürchterliche Angst.


      Bitte, Ruben, lass mich hier bleiben …


      Sie wollte nicht zu ihm, seine ausgestreckte Hand nicht packen. Wollte nicht, dass er sie an sich zog, lachend und so, als habe er jedes Recht der Welt dazu. Sie wollte auch nicht, dass er seine Lippen auf ihre presste und mit der Zunge von ihrem Mund Besitz ergriff. Wollte seinen Körper nicht spüren, seinen Speichel nicht schmecken und seinen Duft nicht einatmen.


      Das alles hatte ihr einmal so sehr gefallen, dass ihr schwindlig geworden war vor Glück. Sie hatte Ruben so heftig begehrt, dass ihr bei seinem Anblick die Knie weich geworden waren.


      Aber es war falsch gewesen, falsch, falsch, falsch, und niemals konnte aus etwas Falschem das Richtige werden. Nie.


      Sie stand da und sah ihm über das brausende Wasser hinweg in die Augen. Sein Blick hielt ihren fest und ließ ihn nicht los. Der Ausdruck in seinem Gesicht machte ihr noch mehr Angst und die Beine drohten unter ihrem Gewicht nachzugeben.


      In ihrem Kopf wuchs ein Name, den sie las wie ein Gedicht, wie etwas, das ihr Hoffnung machte, die einzige, die es für sie gab.


      Mike.


      Als hätte Ruben das auf die Entfernung gespürt, nahm er Anlauf und kam über die Steine zu ihr zurück.


      »Nein!«, rief sie und brachte ihn damit zum Straucheln. Er glitt von dem größten der Steine ab und versank im Wasser, das plötzlich sehr tief war und sehr schwarz.


      Jetzt ist er wirklich tot, dachte Ilka und ging auf die Knie, spürte, wie das kühle Gras ihre Beine streichelte, fühlte die Trauer um Ruben und alles, was gut gewesen war zwischen ihnen. Denn auch das hatte es gegeben. Schöne Augenblicke, unschuldige Momente und eine Liebe, die in Einklang stand mit der Moral der andern.


      Sie tauchte die Finger in das eiskalte Wasser, wie um Abschied zu nehmen, da schoss plötzlich Rubens Hand hervor, weiß wie der Mond in Winternächten, packte sie und zog sie in die Tiefe.


      Schreiend fuhr Ilka aus dem Schlaf.


      Erblickte Jette neben sich. Wurde ruhig und sank schweißnass auf das Kissen zurück.


      »Pschsch«, flüsterte Jette. »Es war bloß ein Traum.«


      Aber es dauerte lange, bis Ilka sich traute, die Augen wieder zu schließen.


      *


      Hortense Ritter geisterte durchs Haus. Die Schlaflosigkeit war das größte Übel des Alters. Noch nie waren ihr die Nächte so quälend lang vorgekommen. Es hatte keinen Sinn, im Bett liegen zu bleiben, wenn sie nicht schlafen konnte, denn dann wuchsen die Probleme zu Ungeheuern heran, die nicht mehr zu bändigen waren.


      Es gab so viele dieser Monster in ihrem Leben.


      Von denen Emilia das vielleicht kleinste, nicht jedoch ungefährlichste war.


      Manchmal wünschte Hortense, Emilia wäre tot. Tot und begraben und nicht mehr in der Lage, sie zu quälen – mit ihrer bloßen Gegenwart. Sie würde ein Jahr lang Schwarz tragen und angemessen trauern.


      Und dann keinen Gedanken mehr an sie verschwenden.


      Möglicherweise würde sie das Zimmer ihrer Schwester unangetastet lassen. Schon der Leute wegen. Im Haus war ja Platz genug. Man konnte sich fast darin verlaufen.


      Natürlich gäbe es die Erinnerungen.


      Die konnte man schlecht kappen. Sie würden nachwachsen wie wilde Rosentriebe. Hier der Stuhl am Esstisch, auf dem Emilia immer gesessen, dort ihre Lieblingstasse, aus der sie so gern ihren Kakao getrunken hatte.


      Hortense schämte sich ihrer Fantasien nicht. Dennoch verbarg sie sie gut. Lediglich Ruben erzählte sie in ihren Briefen davon. Ruben behielt ihre Geheimnisse für sich. Bei ihm waren sie gut aufgehoben.


      Die Nacht war voller Geräusche.


      Hortense hörte Schreie, die sie nicht deuten konnte, von Vögeln vielleicht oder von Wildtieren, die in strengen Wintern die Nähe der Häuser suchten. Und manchmal heulte es ums Haus, dass ihr angst und bange wurde, selbst wenn sie vermutete, dass es der Wind war, der sich im Kamin fing.


      Aber war es wirklich der Wind?


      Sie holte tief Luft, ging langsam durch das schlafende Wohnzimmer und genoss das Aroma der nelkengespickten Apfelsinen. Ganz leicht konnte sie auch den Duft der Äpfel wahrnehmen, die Frau Morgenroth im Keller ausgelegt hatte. Einen neben den andern und alle auf sauberem Papier. So hatten es Hortenses Eltern gemacht und ihre Großeltern und Urgroßeltern wahrscheinlich auch.


      Hortense fand diese Gewohnheiten beruhigend und schön. Sie hätte auch gern gesehen, wenn Frau Morgenroth noch Pfirsiche eingekocht hätte, Kirschen und Birnen.


      Wie früher.


      Doch das tat heutzutage niemand mehr.


      »Das können Sie doch alles viel bequemer und besser kaufen«, hatte Frau Morgenroth gesagt, und Emilia hatte ihr recht gegeben.


      Emilia …


      Das Esszimmer mit der tickenden Wanduhr und dem Klavier. Wie gern hätte Hortense jetzt etwas gespielt. Etwas Leichtes, Heiteres. Um die Nacht zu verjagen, die das Haus mit ihren schwarzen Tüchern verhüllt hatte.


      Hortense seufzte.


      Und ging weiter.


      Strich wie ein Geist durch die Räume, die für den Augenblick ihr ganz allein gehörten.


      Irgendwann kehrte sie in ihr Bett zurück, erschöpft und zufrieden, und es machte ihr nicht einmal mehr etwas aus, dass sie durch die Wände hindurch Emilias Schnarchen hören konnte.
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      Niemand in dem Achtparteienhaus schien Bodo Breitner näher gekannt zu haben. Bert und Rick hatten bereits mit den meisten Bewohnern gesprochen. Es war nicht nötig gewesen, sie aus dem Schlaf zu holen, das hatten Blaulicht, Türenschlagen, Stimmen und Fußgetrappel auf der Treppe gründlich besorgt.


      Bodo Breitner sei unauffällig und zurückhaltend gewesen, habe selten Besuch empfangen und nur ab und zu laut Musik gehört. Er sei jeden Morgen zur Arbeit gefahren und abends zu unterschiedlichen Zeiten nach Hause gekommen. Er habe sich für die Arbeit anders angezogen als in seiner Freizeit.


      »Angemessen«, hatten gleich mehrere Bewohner gesagt, und Rick hatte nachgefragt: »Was verstehen Sie unter angemessen?«


      »Ordentlich. Sauber. Hose, Pullover, Sakko. Passend eben.«


      Die Frau, die Bodo Breitners Kleidungsstil so beschrieben hatte, trug einen schweinsohrfarbenen Jogginganzug mit neongrünen Crocs und hatte das kräftige schwarze Haar mit einem ausgefransten roten Stirnband gebändigt. Sie war um die fünfzig und platzte aus allen Nähten.


      »Sonst wissen wir nichts über ihn«, sagte sie und schloss ihren Mann, der zu jedem ihrer Worte bedeutsam nickte, wie selbstverständlich mit ein. Er hatte einen Schlafanzug an, dem zwei Knöpfe fehlten. Darunter blitzte ein grau gewaschenes Unterhemd hervor.


      »Gar nichts?«, fragte Bert.


      »Nicht das Geringste.« Sie schüttelte den Kopf. Das ausgeleierte Stirnband geriet ins Rutschen und sie schob es wieder ins Haar. »Wir bleiben schön für uns. Das hat sich bestens bewährt.«


      Auch bei den anderen Mietern schien sich diese Haltung bewährt zu haben.


      »Guten Tag und guten Weg und Punkt. Bloß keine Verbrüderungen. Man sagt schneller du Arschloch als Sie Arschloch, ist es nicht so?«


      Rick hatte genervt mit den Augen gerollt, und Bert hatte sich gefragt, wie Menschen so leben konnten, jeder für sich, wie Ratten in den übereinandergestapelten Käfigen der Versuchslabore.


      Im nächsten Moment war ihm eingefallen, dass er selbst da keine Ausnahme machte. Er hatte seine Wohnung immer noch nicht angenommen und hätte die wenigsten Hausbewohner auf der Straße erkannt.


      Niemand hatte etwas gesehen oder gehört.


      Alles war gewesen wie immer.


      »Unfassbar! Man stirbt doch nicht einfach und keiner kriegt’s mit.«


      Doch genau das war geschehen, und es war reiner Zufall gewesen, der dazu geführt hatte, dass der Tote gefunden worden war.


      Frida Magolius aus dem Erdgeschoss, Mitte vierzig, geschieden und alleinlebend, hatte nach einer Feier die Gäste verabschiedet und zur Haustür gebracht, als ihr Hund aufgeregt an ihr hochgesprungen war.


      »Immer und immer wieder, obwohl er das nicht darf. Ich hasse schlecht erzogene Hunde und Kinder. Aber er hat nicht aufgehört, ist ein paar Stufen die Treppe raufgelaufen und wieder zu mir gekommen, hat an meinen Schuhen gekratzt und sich in meinen Rock verbissen. Der ist total ausgeflippt.«


      Der Hund, ein cremefarbener Mops mit den typischen blanken Kugelaugen, lag seinem Frauchen zu Füßen, die zerknitterte Schnauze auf den Vorderpfoten, und atmete schwer.


      Die Gäste hatten ein Chaos zurückgelassen.


      Luftschlangen kräuselten sich auf den Teppichen, blinde Wein- und Biergläser standen auf Tischen und Fensterbänken, Pizza- und Tortenreste, auf denen Käse und Sahne vertrockneten, lagen auf geblümten Tellern.


      Es roch nach Menschen, nach Alkohol und Ausgelassenheit.


      Umso leerer kam es Bert jetzt in diesem Wohnzimmer vor und umso trauriger. Frida Magolius stand der Schock noch in den Augen, doch sie hatte das Angebot einer Polizeibeamtin, sich um sie zu kümmern, abgelehnt.


      Ihre Tochter sei bereits unterwegs, um sich ihrer Mutter anzunehmen.


      »Er wollte sich einfach nicht beruhigen und nicht in die Wohnung zurück. Irgendwas musste da oben sein. Irgendwas, das ihn außer Rand und Band geraten ließ. Plötzlich hat er sich umgedreht und war weg.«


      Der Mops schenkte Bert einen sorgenvollen Blick, schnaufte und schloss die Augen wieder. Er hatte sein Bestes gegeben und erwartete keine Dankbarkeit.


      »Ich hatte keine Wahl, bin hinter ihm her die Treppe rauf, obwohl mir inzwischen ziemlich mulmig war. Als ich gemerkt hab, dass es ihn zum Speicher zog, wollte ich umkehren, doch da war er bereits oben verschwunden, und im nächsten Moment hab ich ihn winseln hören, und das Herz ist mir in die Hose gerutscht.«


      Frau Magolius streichelte gedankenverloren die faltige Stirn ihres Hundes, der mit leisem, wohligem Knurren darauf reagierte. Bert befürchtete, sie werde in Tränen ausbrechen, aber das tat sie nicht. Sie hob den Hund auf ihren Schoß und schloss ihn in die Arme.


      »Und da lag er, der junge Mann. Ich … hab mir sofort den Hund geschnappt, bin in meine Wohnung und hab den Notarzt gerufen.«


      »Lebte Bodo Breitner da noch?«, fragte Rick.


      Sie setzte den Mops wieder ab und strich hektisch über ihren Rock, als sei er mit Hundehaaren übersät. Diese Art von widersprüchlichem Verhalten hatte Bert schon bei vielen Menschen in ähnlichen Situationen beobachtet. Der Wunsch nach Nähe und Trost und die Unfähigkeit, beides auszuhalten, waren oft Folgen eines Schocks, wie sie ihn erlitten hatte.


      »Weiß ich nicht.« Jetzt brach sie doch in Tränen aus und Rick stand vom Sessel auf, holte eine Serviette vom Esstisch und reichte sie ihr. Sie wischte sich über die Augen und verschmierte die aufgelöste Wimperntusche auf ihren Wangen. »Ich hab den Speicher gar nicht richtig betreten.«


      Es war mitten in der Nacht, und sie hatte Angst, dachte Bert. Was hätte sie anderes tun können als das, was sie getan hat – den Notarzt zu rufen?


      Zu Bodo Breitner gehen, sagte etwas in ihm.


      Bei ihm bleiben.


      Dem Schwerverletzten das Gefühl geben, nicht allein zu sein.


      Selbst wenn er bereits tot war, er hätte es gespürt. Aber durfte man das in einer solchen Situation verlangen?


      »Haben Sie jemanden gesehen?«, fragte er behutsam.


      »Ob ich …« Sie zerknüllte die Serviette und sah ihren Händen dabei zu, als hätte sie selbst überhaupt nichts damit zu tun. »Es war stockfinster, bis auf das schwache Licht im Treppenhaus. Sie meinen, der Mörder war noch …«


      Langsam kehrte das Entsetzen zurück und durchbrach die schützende Mauer ihres Schocks.


      »Ist Ihnen tagsüber etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«, fragte Rick, ohne ihr Zeit zu lassen, sich zu fangen. Er war wesentlich feinfühliger, wenn er es mit Frauen zu tun hatte, die jünger als vierzig waren.


      Bert nahm sich vor, einmal ernsthaft mit ihm darüber zu sprechen.


      Frau Magolius schüttelte den Kopf. Ihre grauen Augen schienen eine Spur dunkler geworden zu sein. In Gedanken stand sie wieder vor dem Speicher, erlebte ihr Unbehagen und das Erschrecken ein zweites Mal.


      »Kein Fremder?«, fragte Rick nach. »Kein Handwerker? Niemand, der sich auf dem Dachboden zu schaffen gemacht hat?«


      »Ich hab nichts bemerkt«, flüsterte sie, räusperte sich und fuhr in normaler Lautstärke fort. »Aber die Haustür schließt nicht richtig. Sie steht eigentlich den ganzen Tag offen. Ich hab mich oft genug bei der Hausverwaltung beschwert. Die reagieren einfach nicht.«


      »Und jeder Mieter besitzt einen Schlüssel zum Speicher«, vermutete Bert.


      »Eigentlich schon. Allerdings sperrt sowieso keiner die Tür da oben ab. Ich auch nicht. Ich weiß nicht mal, wo ich meinen Schlüssel hingetan habe.«


      »Also konnte rein theoretisch jeder ins Haus und auf den Dachboden«, stellte Rick resigniert fest. »Das erleichtert uns die Arbeit ja enorm.«


      Sein Sarkasmus brachte sie nicht weiter, doch Bert verstand, wie ihm zumute war. Klare, einfache Verhältnisse wären auch zu schön gewesen, um wahr zu sein.


      »Vielen Dank, Frau Magolius. Sollte Ihnen noch etwas einfallen, dann rufen Sie uns bitte an.«


      Sie nahm seine Karte und nickte. Ihre Unterlippe bebte. Offenbar stand sie kurz davor, die Fassung zu verlieren. Bert überlegte gerade, was sie für sie tun konnten, als es klingelte.


      Die Tochter. Endlich.


      Frau Magolius weinte sich an der Schulter der jungen Frau aus und merkte gar nicht, wie Bert und Rick die Wohnung verließen. Nur der Mops, der den unerwarteten Besuch freudig begrüßte, drehte sich kurz nach ihnen um, bevor er sich begeistert wieder zwischen die Frauen drängte.


      Beneidenswert, so ein Hundeleben, dachte Bert. Keine Gedanken, die einen zermürben, nur Gerüche, Geräusche und Berührungen. Nichts als der Augenblick. Keine Zukunft und keine Vergangenheit.


      Er war müde und wollte nur noch ins Bett.


      »Kennst du das Lied von Reinhard Mey?«, fragte Rick. »Es gibt Tage, da wünscht ich, ich wär mein Hund – oder so ähnlich?«


      Allmählich hatten sie etwas von einem alten Ehepaar, bei dem der eine die Gedanken des andern erriet.


      Unheimlich.


      »Nee«, sagte Bert, obwohl das nicht stimmte. Er hatte bloß absolut keine Lust mehr zu reden.


      Als er schließlich in seine Wohnung zurückkehrte, war die Nacht so gut wie vorbei, und er beschloss, nicht mehr ins Bett zu gehen, sondern sich mit einer Decke auf dem Sofa im Wohnzimmer auszustrecken.


      Diesmal hatte er Glück und fiel augenblicklich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


      *


      Beim Frühstück versuchte Mike, sich so unbefangen wie möglich zu benehmen. Auch die andern taten so, als sei alles wie sonst.


      Es war Merle, die das Thema schließlich anschnitt.


      »Wie war das Treffen mit Thorsten Uhland?«, fragte sie, denn unter anderen Umständen hätte sie das auch getan.


      »Ich weiß nicht so genau, was für eine Rolle er spielt«, antwortete Ilka nachdenklich.


      »Die des Nachlassverwalters«, vermutete Merle. »Oder nicht?«


      »Er will den Bildern einen ganz großen Auftritt verschaffen.« Ilka wirkte ruhig und ausgeruht. Wären die Schatten unter ihren Augen nicht gewesen, hätte man nicht geglaubt, dass sie am Abend zuvor einen Zusammenbruch erlitten hatte. »Angeblich geht es ihm dabei nur … nur darum, Rubens Testament umzusetzen. Aber ich glaube, er will bloß im Windschatten seiner Berühmtheit segeln.«


      Merle zog die Augenbrauen hoch.


      »Und du? Was ist mit dir?«


      »Merle …« Ilka sah sie bittend an. »Können wir nicht von was anderem reden?«


      »Gut.« Merle fixierte angestrengt einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand. »Wer macht den Anfang?«


      Irgendwas stimmte nicht mit ihr. Mike forschte in ihrem Gesicht. Etwas beschäftigte sie, und das waren nicht Ilka und das Testament ihres Bruders.


      »Okay«, sagte sie heiter. »Dann werde ich mal loslegen. Haltet euch fest: Claudios Verlobte ist zu Besuch gekommen.«


      Die Nachricht schlug ein wie ein Meteor. Alle starrten Merle an. Die begann aus lauter Verzweiflung zu lachen.


      »Was guckt ihr denn so? Ist das nicht eine tolle Neuigkeit?«


      »Merle …«, sagte Jette.


      »Die aus Sizilien?«, fragte Mike.


      »Ich weiß nur von der einen.« Merle blitzte ihn an, die Krallen ausgefahren. »Oder hab ich da was verpasst?«


      »Wie hast du davon erfahren?« fragte Ilka. »Hast du sie gesehen?«


      »Claudio hat es mir am Telefon mitgeteilt. Er hat mich angefleht, ihn so lange mit meiner Anwesenheit zu verschonen, bis sie wieder abgereist ist.«


      »Wie bitte?« Mike glaubte, sich verhört zu haben. »Das hat er gesagt?«


      Merle stocherte mit dem Löffel in ihrem Müsli herum. Dann nahm sie eine Rosine aufs Korn und versuchte, sie mit der Löffelspitze zu zerquetschen.


      »Die halbe Familie ist wie eine Heuschreckenplage eingefallen. Vater, Mutter, Großeltern, Geschwister. Wahrscheinlich wollen sie die Hochzeit vorantreiben.«


      »Ach, du Scheiße!« Mike stellte sich vor, wie sie Claudio in die Zange nahmen. Aber er durfte Merle jetzt nicht entmutigen. »Vielleicht lässt er ja die Bombe endlich hochgehen. Gesteht ihnen seine Gefühle für dich und löst diese unsägliche Verlobung. Ist doch sowieso eine Farce.«


      »Mein Claudio?« Merle bekam die Rosine nicht klein, steckte sie in den Mund und zermalmte sie grimmig zwischen den Zähnen. »Der will schön beide Eisen im Feuer lassen. Mama hier, Mama da. Der traut sich doch gar nicht, seine Mutter zu enttäuschen.«


      »Er ist Sizilianer«, sagte Mike.


      »Daran brauchst du mich nicht zu erinnern. Ich weiß das. Und dass er ein elender Macho ist, weiß ich auch.«


      »Aber du liebst ihn«, stellte Jette nüchtern fest.


      »Da bin ich mir im Augenblick gar nicht so sicher. Weil er nämlich ein richtiger Arsch ist und ein … ein … ach, Mann.«


      »Willst du einen Rat?«, fragte Jette.


      »Her damit.«


      »Geh heute Nachmittag hin, als wär alles normal. Hilf ihm bei der Arbeit, wie du das immer tust.«


      »Sein Pizzaservice kann mich mal.«


      »Und dabei verschaffst du dir selbst ein Bild von der Situation.«


      Merle löffelte ihr Müsli in einer rekordverdächtigen Geschwindigkeit und alle sahen ihr dabei zu. Als sie fertig war, hatte sie Schluckauf. Sie spülte ihn mit einem Glas Wasser runter.


      »Und dann? Ihr glaubt doch nicht, dass ich um seine Liebe bettle!«


      »Dann sehen wir weiter.«


      »Du kannst ihm ein Ultimatum stellen«, schlug Mike vor.


      »Das würde er ihr nie verzeihen«, wandte Ilka ein. Sie schaute ihn an und hielt seinen Blick fest. Vergibst du mir?, fragte sie ihn ohne Worte.


      Er nickte ihr zu, obwohl er am liebsten aufgesprungen wäre, um sie in die Arme zu nehmen.


      »Seit wann weißt du es?«, fragte Jette.


      »Seit gestern.«


      »Und wie lange will die Familie bleiben?«


      Merle zuckte mit den Schultern.


      »Wie verhält Claudio sich denn?«, fragte Ilka.


      »Schwört mir ewige Liebe, was sonst?« Merle stand auf. »Ich muss los. Hab mich bei den Ritters angemeldet. Die alten Damen sehen es nicht gern, wenn man sie warten lässt, und ich muss vorher noch ein paar Sachen erledigen.«


      »Melde dich, wenn du uns brauchst«, sagte Jette.


      Merle nickte und umarmte sie.


      »Versprich es!«


      »Jaaa.«


      Ihr Aufbruch war wie ein Startschuss für die andern. Kurz darauf hatten sie sich in alle Himmelsrichtungen zerstreut. Jette setzte Ilka auf dem Weg zur Uni am Kölner Hauptbahnhof ab. Mike fuhr nach Gerolstein, um ein restauriertes Vertiko auszuliefern.


      Er hatte das Leben stets als eine Berg- und Talfahrt betrachtet. Selbst wenn man mal längere Zeit durch ein Tal stiefeln musste, konnte man sich immer damit trösten, dass es irgendwann wieder bergauf gehen würde.


      Allmählich war es so weit.


      Sie mussten dringend wieder nach oben kommen.


      Sie alle.


      *


      »Er ist nicht da.« Emilia sank mit einem Stöhnen auf ihren Stuhl. Die Nacht war eine einzige Tortur gewesen, und ihr Rücken fühlte sich an, als würde er in der nächsten Sekunde direkt überm Steißbein auseinanderbrechen.


      »Wer?«, fragte Hortense, die bereits das erste Brötchen aufgeschnitten hatte und die eine Hälfte dick mit Butter bestrich. Gleich würde sie eine ebenso dicke Schicht Marmelade auftragen.


      Sie macht es wie mit ihrem Gesicht, dachte Emilia gehässig. Bald wird sie beim Schminken einen Spachtel benutzen.


      »Der Mann«, sagte sie und merkte, wie jedes Wort sie anstrengte.


      »Welcher Mann?«, hakte Hortense nach, obwohl sie sofort wusste, wer gemeint war. Emilia erkannte es daran, dass ihre ohnehin schmalen Lippen beinah verschwanden.


      Frau Morgenroth schenkte Emilia Kaffee ein und Hortense hielt ihr sogleich die eigene Tasse hin.


      Raffgierig, dachte Emilia. Das ist sie immer schon gewesen. Raffgierig und selbstherrlich.


      Betörend stieg ihr der Kaffeeduft in die Nase, und sie schloss erwartungsvoll die Augen, bevor sie den ersten Schluck nahm.


      »Vielleicht ist er krank.« Marmelade tropfte in Zeitlupe von Hortenses Brötchenhälfte und bildete einen sich stetig vergrößernden roten Klecks auf ihrem Teller. »Die Leute fallen zurzeit ja um wie die Fliegen. Schweinegrippe oder Hühnerpest oder wie das heute heißt.«


      Emilia stellte sich vor, dass eine Fliege auf dem kleinen Marmeladensee landete. Würde sie einsinken? Festkleben? Oder einfach davonspazieren, nachdem sie sich satt gefressen hätte?


      »Möglich«, sagte sie, noch immer mit ihrem physikalischen Problem beschäftigt.


      An diesem Punkt beendeten sie das Gespräch und jede griff nach ihrem Teil der Tageszeitung. Hortense fing mit der ersten Seite an. Sie gab vor, sich für Politik zu interessieren, was Emilia stark bezweifelte, denn Hortense interessierte sich in Wirklichkeit nur für ihre eigenen Angelegenheiten.


      Sie selbst las am liebsten die Rubrik Vermischtes, die sie mit Klatsch und Tratsch aus dem Leben der Prominenten versorgte. Ein bescheidener Ersatz für die Zeitschriften, in denen sie beim Frisör so gern blätterte, die sie jedoch niemals kaufen würde, weil sie Sensationsjournalismus nicht unterstützen mochte. Ein Widerspruch, wie sie fand, aber sie war sowieso aus lauter Widersprüchen zusammengesetzt. Da kam es auf einen mehr oder weniger auch nicht an.


      Heute konnte sie sich nicht konzentrieren. Sie sah Frau Morgenroth zu, die mit ruhigen, unaufdringlichen Handgriffen dafür sorgte, dass das Frühstück reibungslos verlief, immer aufmerksam, immer freundlich.


      Wie gut, dass sie bei ihnen war.


      Manchmal allerdings störte es Emilia, dass Frau Morgenroth alles mitbekam, was im Haus so passierte. Man wusste nie, wo sie sich gerade aufhielt und ob sie nicht in der Nähe war und unbemerkt jedes Wort mit anhörte.


      Obwohl Frau Morgenroth ihr viel lieber war als ihr Mann. Der tauchte urplötzlich im Garten neben einem auf und erschreckte einen zu Tode, indem er mit lauter Stimme einen guten Tag wünschte.


      Aber er war nützlich. Kam gut mit den Pflanzen zurecht und arbeitete für zwei.


      Im Herbst hackte er Holz für den Winter und stapelte es ordentlich im eigens dafür gebauten Unterstand. Er setzte die Zwiebeln der Frühjahrsblüher und legte Winterquartiere für die Igel an.


      Im Winter reparierte er, was im Haus kaputtgegangen war, und schnitt im Januar oder Februar die Bäume. Im Sommer sah man ihn, einen Strohhut auf dem Kopf und die Pfeife im Mund, in den Beeten kramen. Vieles von dem, was auf den Tisch kam, hatte Herr Morgenroth selbst gepflanzt, gewässert und geerntet.


      »Sie sind mir ja ein Tausendsassa«, hatte Hortense einmal mit neckischem Augenaufschlag zu ihm gesagt, und Emilia hatte das Wort so komisch gefunden, dass sie in helles Gelächter ausgebrochen war. Herr Morgenroth hatte ihr zugezwinkert, aber Hortense hatte zwei Wochen lang kein Wort mit ihr gewechselt.


      Emilia seufzte. Sie hatte kein Auge zugetan. Dabei brauchte sie ihren Schlaf so dringend. Hortense war wieder im Haus herumgegeistert. Treppauf. Treppab. Auf leisen Sohlen, wie sie meinte. Aber Emilia hatte sie gehört.


      Was trieb ihre Schwester um? Was machte sie so nervös?


      Als hätte sie die Fragen laut gestellt, hob Hortense den Kopf.


      »Stimmt etwas nicht?«


      Statt zu antworten, legte Emilia ihre Serviette beiseite und stand auf. Ihr war überhaupt nicht gut und sie sehnte sich nach Ruhe.


      Hortenses Blick folgte ihr bis zur Tür, argwöhnisch, raubvogelhaft. Emilia konnte ihn noch spüren, als sie in ihrem Zimmer war.


      »Das ist unmöglich«, beruhigte sie sich selbst. »Nicht mal Hortense kann durch Wände gucken.«


      Doch da war sie sich gar nicht sicher.
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      »Du kannst mich mal!«, rief Merle in ihr Handy. Im nächsten Moment rutschte der Vorderreifen ihres Fahrrads auf der glatten Schneedecke weg und sie verhinderte den drohenden Sturz nur durch einen beherzten Sprung vom Sattel.


      »Merle?«, hörte sie Claudios Stimme. »Merle!« Dann einen kräftigen sizilianischen Fluch.


      Sie presste das Handy wieder ans Ohr. Claudio fluchte immer noch.


      Sie liebte das an ihm, sein unbändiges Temperament, sein leidenschaftliches Aufbrausen. Und wenn er Italienisch sprach, schmolz ihr Herz in seinen Händen.


      »Ich hab fast einen Unfall gebaut«, sagte sie und hörte, wie er scharf die Luft einsog.


      »Ist dir was passiert?«


      Wenigstens fragt er nicht, ob das Fahrrad heil geblieben ist, dachte sie. Der Schreck saß ihr noch in den Gliedern, und jetzt erst merkte sie, dass sie sich beim Versuch, den Lenker festzuhalten, tatsächlich verletzt hatte. Über ihren linken Handballen zog sich ein feiner Riss, der leicht blutete.


      Unbedeutend. Nicht der Rede wert. Trotzdem tat es höllisch weh.


      »Hab mir die Hand aufgeschlitzt.«


      »Schlimm? Musst du zum Arzt?«


      »Und wenn? Bringst du mich dann hin?«


      »Du weißt, dass das nicht möglich ist, amore. Ich …«


      »Hast du schon mit ihr gesprochen?«


      Er stellte sich taub.


      »Hast du ihr endlich von uns erzählt?«


      Die Kälte kroch in Merles Jackenärmel, ihre Stiefel, die Hosenbeine. Sie biss ihr in die Wangen und ließ ihre Haut taub werden. Merle nestelte ein Papiertaschentuch aus ihrer Tasche und tupfte das Blut ab. Das Fahrrad, das sie dabei mit der Hüfte gestützt hatte, kippte um und landete scheppernd im Schnee.


      »Mist, verdammter!«


      »Mädchen, die fluchen, und Hähnen, die krähn, soll man beizeiten den Hals umdrehn. Sagt man nicht so im Deutschen?«


      »Und deine Eltern? Wann wirst du es ihnen sagen?« Merle dachte nicht daran, sich so billig ablenken zu lassen. »Wann, Claudio?«


      »Ich hör dich auf einmal ganz schlecht«, rief Claudio. Gleich darauf knisterte und raschelte es. »… bi … a … em … Gro … ma …«


      Dann war seine Stimme weg.


      Dass er auf dem Großmarkt war, hatte Merle schon an den Hintergrundgeräuschen erkannt. Aber sie glaubte keine Sekunde lang daran, dass so plötzlich die Verbindung abgerissen war.


      Sie hob das Rad auf, schob es durchs Tor und lehnte es gegen den Stamm der mächtigen Kastanie. Soweit sie erkennen konnte, hatte es keine Macken davongetragen.


      Erleichtert lief sie zur Haustür und klingelte.


      Während sie darauf wartete, dass man ihr aufmachte, hörte sie außerhalb der Mauer einen Wagen heranrollen. Türen schlugen, Schritte näherten sich.


      »Merle.« Hortense Ritter bat sie lächelnd ins Haus. Dann blickte sie irritiert zum Tor. »Gehen Sie doch schon einmal zu meiner Schwester. Was … Frau Morgenroth! Ich glaube, wir bekommen Besuch.«


      Frau Morgenroth war sofort zur Stelle. Hortense überließ ihr das Feld und folgte Merle ins Wohnzimmer, wo Emilia gerade Tee einschenkte.


      »Wer kann das sein?«, fragte Emilia mit großen Augen. »Es ist gerade mal zehn, da stattet man doch noch keine Besuche ab.«


      Sie sieht erschöpft aus, dachte Merle. Und ein bisschen durcheinander.


      Genau wie Hortense.


      Konnte es sein, dass die Schwestern gestritten hatten? Irgendwas lag in der Luft.


      »Entschuldigung. Die Herren sind von der Polizei«, hörte sie da Frau Morgenroth sagen und drehte sich um.


      Als militante Tierschützerin übertrat sie ständig Grenzen, stand immer mit einem Fuß im Knast, und es war ein unglaublicher Glücksfall, dass man sie noch nicht geschnappt hatte. Sie war deshalb nicht scharf darauf, der Polizei zu begegnen, nicht mal hier, wo sie sich eindeutig nichts hatte zuschulden kommen lassen.


      Shit, dachte sie. Jetzt haben sie mich am Wickel.


      Blitzschnell kramte sie in ihrem Gedächtnis, aber da war nichts, was ihr selbst oder ihren Freunden gefährlich werden konnte. Die letzte Aktion lag Wochen zurück, und seitdem befanden sie sich in einer Planungsphase, über die sie strengstes Stillschweigen bewahrten.


      »Merle? Was machen Sie denn hier?«


      Als sie den Kommissar erblickte, empfand sie eine grenzenlose Erleichterung. Er war der einzige Bulle, zu dem sie Vertrauen hatte, und sein Erstaunen, sie hier vorzufinden, zeigte ihr, dass er nicht ihretwegen hergekommen war.


      »Herr Kommissar …«


      Merle stellte fest, dass sie sich ein kleines bisschen freute, ihn wiederzusehen. Verrückt, dachte sie. Freut sich die Maus etwa, wenn sie der Katze begegnet?


      »Verzeihen Sie«, wandte der Kommissar sich mit einer leichten Verbeugung an die alten Damen. »Hauptkommissar Bert Melzig. Und das ist mein Kollege Rick Holterbach. Wir möchten Ihnen gern einige Fragen stellen.«


      »Sie kennen Merle?«, fragte Emilia verwundert.


      »Wir hatten verschiedentlich miteinander zu tun«, antwortete der Kommissar ausweichend und in einem Tonfall, der darauf schließen ließ, dass er sich das nicht unbedingt noch einmal wünschte.


      Merle konnte sich auch etwas Schöneres vorstellen.


      Da sie nicht wusste, ob sie gehen oder bleiben sollte, setzte sie sich einfach wieder hin.


      »Merle arbeitet im hiesigen Tierheim«, erklärte Emilia. »Notleidende Tiere liegen ihr genauso am Herzen wie meiner Schwester und mir. So sind wir zusammengekommen.«


      Achtung, dachte Merle. Vermintes Gebiet.


      Doch der Kommissar nickte und schien zufrieden.


      »Sie trinken doch eine Tasse Tee mit uns?«


      Ohne die Antwort abzuwarten, bat Hortense Frau Morgenroth darum, zwei weitere Gedecke zu bringen, und bot dem Kommissar und seinem Kollegen einen Platz an.


      »In welcher Beziehung standen Sie zu Bodo Breitner?«, kam Rick Holterbach ohne Umschweife zur Sache.


      »Bodo Breitner?« Emilia sah verwirrt vom einen zum andern. »Ist das nicht der junge Mann aus Rubens Haus?«


      »Wie bitte?«


      »So nennen wir das Haus, in dem Ruben Helmbachs Werk untergebracht ist.« Hortense warf Emilia einen finsteren Blick zu. »Aber wieso sprechen Sie in der Vergangenheitsform? Bedeutet das …«


      »Herr Breitner wurde in der Nacht tot in Köln aufgefunden.«


      Die Gesichter der alten Damen verwandelten sich in Stein. Merle konnte ihren Ausdruck nicht deuten, und irgendwie war sie froh darüber.


      Ihr kam der Gedanke, dass sie dem Kommissar zum ersten Mal begegnete, ohne dass ein Verbrechen passiert war, das sie selbst, Jette oder jemand anderen aus der WG betraf.


      »Also«, brachte Rick Holterbach seine Frage in Erinnerung. »Wie war Ihr Verhältnis zu dem Toten?«


      Emilia öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


      »Wir kannten ihn kaum«, sagte Hortense, nahm sich einen Zimtstern und biss hinein. »Bitte. Bedienen sie sich.«


      Sie wies auf die Schale, die bis zum Rand mit Weihnachtsgebäck gefüllt war und einen fast feierlichen Duft verströmte.


      »Eines Tages war er plötzlich da.« Emilia wirkte erstaunt, so als fragte sie sich noch heute, wie das hatte passieren können. »Kam durch das Tor und schloss die Tür zu Rubens Haus auf. Und tat das seitdem jeden Tag.«


      »Das haben wir in seinem Terminkalender gesehen«, sagte Rick Holterbach, der überhaupt keine Ähnlichkeit mit einem Bullen hatte. Merle hätte ihn eher für einen Journalisten gehalten oder für einen Drehbuchautoren.


      Ein Hoch auf deine Vorurteile, dachte sie selbstkritisch. Du hast null Ahnung, wie Drehbuchautoren aussehen.


      »Das war sehr störend.« Emilias Hände flatterten kurz durch die Luft und sanken wieder auf ihren Schoß. »Wir leben hier sehr zurückgezogen, wissen Sie?«


      »Ruben Helmbach?« Der Kommissar reagierte ein wenig verzögert. Er wirkte verblüfft. »Der berühmte Maler?«


      »Nach seinem Tod vor zwei Jahren haben wir ein Haus für seinen künstlerischen Nachlass erbauen lassen«, erklärte Hortense. »Nun soll er eröffnet werden.«


      »Und dafür war Bodo Breitner verantwortlich?«


      »Nein. Der Nachlassverwalter hat ihn angestellt.«


      »Sein Name?« Rick Holterbach klappte einen Notizblock auf und blickte Hortense abwartend an.


      »Thorsten Uhland.«


      »Anschrift?«


      »Da muss ich in meinem Adressbuch nachschauen. Ich weiß nur gerade nicht, wo …«


      »Er hat ein Atelier in der alten Wachsfabrik.« Emilia zupfte an ihrem Rock und strich unsichtbare Falten glatt. »Er ist nämlich selbst ein Maler.«


      »Die alte Wachsfabrik in Köln Sürth?«


      »Gibt es denn mehrere?«


      Rick Holterbach machte sich eine Notiz. Der Kommissar lächelte.


      Merle entschied sich für einen Dominostein. Sie überlegte, ob sie nicht lieber abhauen sollte. Das hier hatte nichts mit ihr zu tun.


      »Wie geht es Ihrer Freundin Ilka?«, fragte da plötzlich der Kommissar und sah ihr zum ersten Mal direkt in die Augen. In diesem Moment wurde Merle bewusst, dass sie sich etwas vormachte.


      Was diesem Bodo Breitner zugestoßen war, hatte mit ihr zu tun.


      Mit ihr und der gesamten WG.


      Und Ilka war das Verbindungsglied.


      Sie steckte den Dominostein in den Mund und würgte ihn trocken runter. Alle schauten ihr dabei zu und warteten auf ihre Antwort.


      *


      Marten Wienand musste erst am Nachmittag in die Kunstakademie. Er hoffte inbrünstig, bis dahin diese elende Übelkeit loszuwerden.


      Am Abend zuvor war er in der Eckkneipe versackt. Jeder dort vertrug mehr als er selbst, und am Morgen danach klaubte er nun in seinem schmerzenden Kopf nach Erinnerungen und wünschte, er könnte jeden einzelnen Schluck rückgängig machen.


      Wann kapierte er endlich, dass er zu den Menschen gehörte, die auf Alkohol allergisch reagierten?


      Als er merkte, dass er nicht zur Ruhe kam, setzte er sich an den Schreibtisch und machte den Laptop an. Er hatte sich in den vergangenen Wochen durch eine Vielzahl von Artikeln über Ruben Helmbach und seine Kunst gewühlt, und er stieß auf immer mehr.


      Du hättest einen weniger bekannten Künstler für dein Projekt auswählen sollen, sagte er sich. Damit hättest du dir eine Menge Arbeit erspart.


      Doch das hätte ihn nicht befriedigt. Er brauchte die Begeisterung, die ihn so vorantrieb, dass er sich beim Aufwachen bereits auf die Arbeit freute.


      Es war wie beim Malen. Ohne Leidenschaft brachte er nichts auf die Leinwand, was einem zweiten Blick standgehalten hätte. Ohne Leidenschaft ließen ihn die Farben kalt und er fand seine Themen nicht.


      Rubens Gesicht war ihm von den unzähligen Fotos so vertraut, als hätte er ihn persönlich gekannt. Die Journalisten waren auf ihn abgefahren und hatten ihn zum Star gemacht. Ruben war vieles in einer Person gewesen – Enfant terrible, Provokateur, Magier und Genie.


      Die Kunstwelt hatte ihm zu Füßen gelegen.


      Es gab zwei Videos, die ihn bei einer Ausstellungseröffnung zeigten. Darauf hielt er eine kurze, nahezu barsche Rede, die eher dazu geeignet war, das Publikum vor den Kopf zu stoßen, als es für ihn einzunehmen. Und dennoch applaudierten die Leute und suchten seine Nähe, um sich darin zu sonnen.


      Sein finsteres Gesicht war von einer Attraktivität, die über gutes Aussehen hinausging. Es war die Intensität, die er ausstrahlte. Sie war extrem anziehend und sorgte dafür, dass man den Blick nicht von ihm abwenden konnte.


      Marten stand auf und machte sich in der Küche einen Kaffee. Er kehrte mit dem Becher an den Schreibtisch zurück und dachte an das verunglückte Gespräch mit Ilka in der Bibliothek. Es entsetzte ihn immer noch, dass sie auch nur mit dem Gedanken spielte, die Bilder ihres Bruders unter Verschluss zu halten, sie möglicherweise sogar verschwinden zu lassen.


      Aber hätte er nicht feinfühliger sein müssen?


      In der Sache hatte er recht, nur in der Art, sie zu vertreten, hatte er sich vergaloppiert.


      Er überlegte, Ilka anzurufen, doch er hatte Angst vor ihrer Reaktion. Vielleicht hatte er sie endgültig zurückgestoßen und sie wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben.


      Sein Blick fiel auf das Bild, das er letzte Woche gemalt hatte.


      Sie und ich.


      Nicht mal Ilka würde sich darauf erkennen, denn er hatte sie gekonnt verfremdet. Wenn man von einem Mädchen besessen war und vermeiden wollte, dass sie es entdeckte, musste man falsche Fährten legen.


      Es fiel ihm nicht schwer.


      Ilka war geheimnisvoll und hatte so viele Gesichter.


      Sein Blick wanderte zu dem Handy, das auf dem Sofa lag. Warum riskierte er es nicht einfach, sie anzurufen?


      Weil du alles verlieren kannst, dachte er und wandte sich wieder seinem Laptop zu.


      Allmählich verschwand die Übelkeit, und es gelang ihm endlich, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Und eigentlich, dachte er, bin ich ja gar nicht so weit von Ilka entfernt, während ich mich mit ihrem Bruder beschäftige.


      Am Rand seines Bewusstseins kratzte eine lästige kleine Stimme, um sich Gehör zu verschaffen. Sie wollte ihn daran erinnern, dass dieser Bruder seine eigene Schwester entführt und gefangen gehalten hatte. Dass Ruben kriminell gewesen war. Ein Mensch, der nicht zu den grandiosen Bildern gepasst zu haben schien, für die er heute noch verehrt wurde wie ein junger Gott.


      Marten brachte die Stimme zum Schweigen, indem er seine Wohnung mit Musik flutete. Dröhnend laut und unausweichlich. Irgendwer würde bei ihm klingeln und ihm mit einer Anzeige drohen, wie jedes Mal.


      Doch bis dahin war die Stimme in seinem Innern hoffentlich verstummt.


      *


      Als er Merle im Wohnzimmer der Ritters erblickt hatte, waren in Berts Kopf sämtliche Alarmlämpchen angesprungen. Sie hatte ihm einen nachvollziehbaren Grund für ihre Anwesenheit nennen können, aber das Gefühl drohenden Ärgers war geblieben.


      Rick war noch nie mit Jette, Merle oder einem anderen Bewohner der Wohngemeinschaft in Birkenweiler in Berührung gekommen. Bert hätte sich gewünscht, das wäre auch so geblieben.


      »Woher kennst du dieses Mädchen?«, fragte Rick jedoch, sobald sie wieder in ihren Wagen gestiegen waren. Der Tonfall, in dem er die Frage stellte, zeigte Bert, dass er Gefallen an Merle gefunden hatte.


      »Aus meiner Zeit hier in Bröhl«, antwortete er. »Das ist eine lange Geschichte.«


      »Ich liebe lange Geschichten.« Rick startete den Motor. »Schieß los.«


      Bert erzählte, während sie nach Birkenweiler hinunter fuhren und sich dann Richtung Innenstadt wandten. Seine unerfüllte Liebe zu Imke Thalheim, Jettes Mutter, erwähnte er dabei mit keinem Wort. Die Rushhour war vorbei und die Straßen waren angenehm leer.


      »Und jetzt denkst du, dass Merle und ihre Freundin auch in diesen Fall wieder verwickelt sein könnten?«, fragte Rick.


      »Wie es der Teufel will …« Bert zuckte mit den Schultern. »Ich glaubte, das alles hinter mir gelassen zu haben, und jetzt ermittle ich bereits im zweiten Fall, der mich nach meiner Versetzung wieder nach Bröhl zurückführt.«


      »Man kann Dinge herbeireden.« Rick hatte eine Parklücke entdeckt und trat auf die Bremse. Er parkte ein und zog den Schlüssel. »Aber man kann auch das Gegenteil tun – sie durch positives Denken verhindern. Behauptet jedenfalls Malina.«


      »Dann will ich das mal versuchen.«


      Rick grinste und stieg aus. Er hatte heute nicht gefrühstückt und wollte eine Kleinigkeit zu sich nehmen, bevor sie nach Köln zurückfuhren. Bert war es recht. Er lechzte nach etwas Heißem. Der Tag war so dunkel, dass die Kälte doppelt spürbar war.


      Im Café Hannemann begrüßte ihn die Besitzerin überschwänglich. Bert war früher regelmäßig hier eingekehrt und sie hatte seine Vorlieben nicht vergessen.


      »Das Frühstück des Hauses mit Rührei, Käse und zwei Körnerbrötchen? Eine halbe Pampelmuse extra und statt Kaffee einen großen Cappuccino?«


      Bert nickte. Jetzt, da sie es erwähnte, merkte er, dass er hungrig war. »Aber nur ein Brötchen, Frau Hannemann.« Er klopfte auf seinen Bauch.


      »Ich bitte Sie, Herr Kommissar! Sie können das doch vertragen.« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Sind Sie nicht sogar dünner geworden?« Sie warf Rick einen tadelnden Blick zu. »Behandeln Sie ihn in Köln nicht gut?«


      »Im Gegenteil«, behauptete Rick schmunzelnd. »Wir verwöhnen ihn nach Strich und Faden.«


      »Das will ich Ihnen auch geraten haben, junger Mann.«


      Kurz darauf stand das Frühstück auf dem Tisch, üppig wie Frau Hannemann selbst, und Bert und Rick besprachen, was sie bei den Ritters erfahren hatten.


      »Seltsame Frauen«, sagte Rick. »So alt und wohnen noch immer in ihrem Elternhaus.«


      Sie hatten beide nicht geheiratet, keine Kinder bekommen, ihr Leben lang im Familienbetrieb gearbeitet.


      »Und hast du das kleine Gebäude gesehen?« Rick schüttelte verständnislos den Kopf. »Ein Haus nur für Bilder. Das ist ja so was von schräg.«


      »Museen sind auch Häuser für Kunst«, erinnerte ihn Bert.


      »Aber die werden von Leuten besucht, die sich die Sachen angucken.«


      Rick hatte recht. Ein Haus, das nicht für Besucher geöffnet wurde, war ein totes Haus. Sie hatten es nicht betreten, weil es keinen Grund dafür gegeben hatte. Vielleicht würde es sich im Verlauf der Ermittlungen als notwendig erweisen. Dann würden sie den Nachlassverwalter um den Schlüssel bitten müssen. Nur er durfte darüber verfügen.


      »Muss eine Riesennummer gewesen sein, dieser Ruben Helmbach.« Rick beugte sich über den Tisch, als wollte er Bert ein Geheimnis entlocken. »Wie war der denn so? Das ging ja damals ganz groß durch die Presse. Mann, irgendwie beneide ich dich darum, dass du in dem Fall ermitteln durftest. Ich hätte den Typen gern kennengelernt. Malina fährt voll auf seine Bilder ab.«


      Bert empfand es als Ironie des Schicksals, dass jemand wie Rick, der sich keinen Deut um Kunst und Kultur scherte, an eine so feinsinnige, künstlerisch interessierte Partnerin wie Malina geraten war. Er wunderte sich noch immer darüber, dass diese seltsame Beziehung zu funktionieren schien.


      »Er war … charismatisch. Die Art Mensch, nach dem sich jeder umdreht. Der einen Raum betritt und ihn ausfüllt.«


      »Verstehe.«


      »Er war enorm selbstbewusst. Man merkte ihm seinen sensationellen Erfolg an.«


      »Aber was hat zwei betagte Damen dazu bewogen, ihn so ins Herz zu schließen, dass sie seinen Bildern ein Grabmal bauen?«


      »Grabmal klingt ziemlich schaurig.«


      »Ist es ja auch.«


      »Seine Bilder sind doch nicht mit ihm gestorben.«


      »Aber so gut wie. Seit zwei Jahren sind sie sozusagen eingemauert.«


      »Das wird sich jetzt schlagartig ändern, Rick. Ruben Helmbachs Nachlass wird einen nie dagewesenen Rummel auslösen. Die Preise werden explodieren und alle Welt wird über die Bilder reden.«


      »Du meinst, den Ritters geht es hauptsächlich um den Ruhm?«


      »Nein, das glaube ich nicht. Ich frage mich, ob es … Liebe ist.«


      »Liebe?«


      »Kann es nicht sein, dass er für sie der Sohn war, den sie beide nicht hatten?«


      »Warum nicht.« Rick nickte. »Aber ein Sohn für zwei Mütter?«


      »Zwei Frauen, die ihr Lebtag alles geteilt haben, kennen es vielleicht gar nicht anders.«


      »Was nicht bedeuten muss, dass sie damit auch zurechtkommen.« Rick schluckte den letzten Bissen hinunter. »Isst du dein zweites Brötchen nicht?«


      »Schenk ich dir.«


      Während Rick auch dieses Brötchen mit großem Appetit verzehrte, dachte Bert über die Ritterschwestern nach und über Merle und darüber, dass er sich noch über gar nichts ein Urteil bilden konnte.


      So war es am Anfang immer. Man hatte das Gefühl, am Fuß eines Berges zu stehen und mochte sich die Mühsal des Aufstiegs nicht einmal vorstellen.


      Der nächste Schritt, so hoffte er, würde sie ein Stück weiterbringen. Ein Besuch bei Thorsten Uhland, dem Nachlassverwalter, der sie nach telefonischer Anmeldung in der alten Wachsfabrik erwartete.


      Er sah auf seine Armbanduhr.


      »Alter Sklaventreiber«, seufzte Rick und wischte sich die Krümel vom Mund.


      Fünf Minuten später traten sie wieder in den frostigen Tag hinaus und beeilten sich, ins Auto zu kommen und die Heizung hochzudrehen. Da Rick jede Ecke von Köln kannte, brauchten sie das Navigationsgerät nicht zu programmieren.


      Bert lehnte sich in seinem Sitz zurück und schloss für einen Moment die Augen.


      Doch sein Gehirn konnte nicht abschalten, und in den kommenden Tagen würde der neue Fall es ganz und gar in Beschlag nehmen.


      Was nicht das Schlechteste war, denn das hinderte ihn am Grübeln und ließ ihn seine Einsamkeit für eine Weile vergessen.


      *


      Ilka hatte den Werkraum für sich allein, was selten vorkam. Sie war dankbar dafür, denn so musste sie nicht reden und konnte sich ganz ihrer Arbeit widmen.


      Das Malen war die einzige Beschäftigung, bei der es ihr gelang, den Kopf für Stunden auszuschalten. Ihre Gedanken zerflossen, und das gab ihr ein Gefühl von Leichtigkeit, wie sie es sonst fast nie empfand.


      Sie arbeitete an einem Porträt ihrer Mutter, wie sie am Fenster ihres Zimmers saß und in den winterlichen Garten hinausblickte. Vermisste sie die Blüten und den Duft des Sommers? Freute sie sich über den Schnee?


      Es tat Ilka gut, ihre Mutter zu malen. Es war beinah so, als säße sie ihr gegenüber und würde ihr Geschichten erzählen, ohne zu wissen, wie viel davon den Weg in ihr Bewusstsein fand.


      Sie wagte es nicht, im Heim aufzutauchen. Nicht jetzt, wo sie sich kaum unter Kontrolle hatte. Ihre Mutter hatte sich nicht umsonst in ihr Innerstes zurückgezogen. Wie sollte sie Ilkas Kummer verkraften, wenn sie ihren eigenen nicht bewältigte?


      »Halten Sie jede Aufregung von ihr fern«, hatte Frau Hubschmidt Ilka am Anfang geraten, damals, als die Mutter in das Heim eingeliefert wurde. »Sie muss zur Ruhe kommen.«


      Ilka hatte den Rat befolgt. Sie tat es immer noch.


      Vielleicht würde sie ihrer Mutter das Porträt einmal schenken. Irgendwann. Vielleicht konnte es ihr helfen, diese Ruhe zu finden, die sie heilen würde, denn Ilka packte so viel Ruhe hinein, wie sie nur konnte. Jede Linie verlief langsam und rund, jede Farbe ging unmerklich in die andere über. Keine harten Schnitte, keine lauten Effekte.


      Es war, als schaute man über einen See von Stille.


      Malen war eine Möglichkeit, den Menschen und den Dingen nah zu sein, ohne sich ihnen aussetzen zu müssen.


      Wann hatte Ilka das Vertrauen in die Nähe anderer verloren?


      Als sie entdeckt hatte, dass Ruben sie auf eine verbotene Weise liebte? Und sie ihn? Als er aufgehört hatte, ihr Bruder zu sein? Als das zermürbende Versteckspiel begann? Als jeder Mensch sich in eine Gefahrenquelle verwandelte?


      Ja, dachte Ilka und hellte das Kinn ihrer Mutter ein wenig auf. Denn was hättest du gedacht, wenn du es gewusst hättest, Mama?


      Und jetzt war der Vater tot, und die Mutter hatte sich in eine Welt geflüchtet, in die ihr niemand folgen konnte. Und auch Ruben war tot, und Ilka trug die große Schuld ganz allein.


      Lara erklärte ihr in jeder Sitzung geduldig, dass es nicht um Schuld ging und erst recht nicht um Sühne. Ilka wollte ihr so gern glauben, doch ihr Gewissen hatte sich verselbstständigt und glaubte, was es wollte.


      Noch zwei Tage bis zur nächsten Sitzung.


      Wie sollte sie die überstehen?


      Ilka hatte die Termine auf den Freitagnachmittag gelegt, damit sie sie mit dem Wochenende in Birkenweiler verbinden konnte. Es war ganz in Ordnung so, nur wenn sie zwischendurch seelische Unterstützung benötigte, entstand ein Problem. Sie konnte nicht mal eben von Düsseldorf nach Bröhl reisen.


      Außerdem war sie nach einer Sitzung oft so fertig, dass sie nur noch das Bedürfnis hatte, sich ins Bett zu verkriechen und niemanden zu hören oder zu sehen. Unvorstellbar, in diesem Zustand einen Zug zu besteigen und inmitten von geschäftigen, belastbaren, gesunden Menschen nach Düsseldorf zurückzufahren.


      Sie hatte sich mit Lara darauf geeinigt, dass es sinnvoll wäre, sich eine neue Therapeutin zu suchen, und Lara hatte ihr eine Kollegin empfohlen, in deren Fähigkeiten sie großes Vertrauen hatte. Den Zettel mit Anschrift und Telefonnummer trug Ilka seit Wochen mit sich herum. Er war schon so zerknittert, dass man die Schrift nur noch mit Mühe entziffern konnte.


      Alles zu viel, dachte Ilka und wusste, dass das ein bedenkliches Alarmsignal war. Der Rand der Welt rückte ihr auf den Leib wie in einer Geschichte von Edgar Allan Poe und sie wich immer weiter zurück. Irgendwann würde sie den Boden unter den Füßen verlieren und ins Nichts fallen – oder in die Hölle.


      Alles zu viel.


      Sie griff in ihre Tasche und tastete nach dem Zettel, doch diesmal beruhigte es sie nicht, sich bloß zu vergewissern, dass er da war.


      Alles zu viel.


      Sie räumte auf, denn die Werkräume mussten in ordentlichem Zustand verlassen werden, säuberte ihre Hände mit Terpentin, spülte den strengen Geruch mit viel Seife ab und griff nach ihrem Handy.


      Langsam tippte sie die Nummer ein. Sie hatte sie nicht gespeichert, weil das der Anfang einer Entscheidung gewesen wäre, die sie nicht hatte treffen wollen. Lara zu verlassen, das bedeutete, einen vertrauten Raum zu verlassen, der ihr bei allen schmerzhaften Erkenntnissen, zu denen Lara sie zwang, doch einen zuverlässigen Rahmen von Sicherheit gewährt hatte.


      Nun machte sie sich wieder auf ins Unbekannte.


      Ohne Netz, dachte sie. Wieder ganz allein.


      Alles, alles zu viel.


      »Josefine Blatzheim. Herzlich willkommen. Ich befinde mich gerade in einem Gespräch. Bitte hinterlassen Sie mir doch Ihren Namen und Ihre Telefonnummer, dann rufe ich Sie gern zurück.«


      Ilka wartete den Piepton ab, holte Luft – und unterbrach die Verbindung. Sie hatte nicht mit einem Anrufbeantworter gerechnet, obwohl sie es hätte tun müssen.


      Eine freundliche Stimme, dachte sie. Angenehm und sympathisch. Und eine nette, persönliche Ansage. Also ruf gefälligst noch mal an.


      Sie drückte die Wahlwiederholung und merkte, wie das Handy in ihrer albernen Hand zitterte.


      »Ilka Helmbach. Ich rufe an … Lara Engler schickt mich zu Ihnen. Es … es geht mir nicht gut. Würden Sie mich bitte zurückrufen?«


      Erst als sie das Handy weggesteckt hatte, fiel ihr ein, dass sie ihre Nummer nicht genannt hatte. Obwohl Josefine Blatzheim sie mit ziemlicher Sicherheit auf ihrem Display erkennen konnte, wählte Ilka ein drittes Mal und gab ihre Nummer durch.


      Melde dich, dachte sie, während sie ihre Tasche packte und die Jacke anzog. Bitte, bitte melde dich schnell!
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      »Merle?«


      Erschrocken blickte Merle auf und geradewegs in Emilias besorgtes Gesicht.


      »Entschuldigung«, stammelte sie. »Ich war kurz mit den Gedanken woanders.«


      Der Kommissar und sein Kollege waren wieder gegangen und Merle hatte ihren Wochenbericht abgegeben wie jeden Mittwoch. Aber sie hatte sich nicht konzentrieren können. Der Anblick des Kommissars hatte Erinnerungen angestoßen, die in ihr Bewusstsein drängten.


      Dann war da noch die Sache mit Claudio, die ihr schwer auf der Seele lag. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte.


      »Hat das mit dem Kommissar zu tun?«, fragte Emilia, und in ihren Augen konnte Merle etwas erkennen, das sie dort nicht vermutet hätte – ein leises Misstrauen, vielleicht sogar so etwas wie Furcht.


      »Warum fragst du nicht direkt?«, herrschte Hortense ihre Schwester an.


      »Hortense … bitte …«


      »Gut, dann tu ich es.« Hortense wandte sich Merle zu. »Was hatten Sie mit der Polizei zu schaffen, mein Kind?«


      Ich bin nicht Ihr Kind, hätte Merle gern gesagt, nur um den Abstand wieder herzustellen, den es zwischen ihnen in letzter Zeit kaum noch gegeben hatte. Doch dann überlegte sie, dass die Frage berechtigt war.


      Sie erklärte, um was es bei ihren Kontakten mit der Kripo gegangen war, und die Schwestern hörten ihr aufmerksam zu.


      »Mein Gott«, sagte Emilia schließlich mitfühlend. »Manche Menschen scheinen das Unglück regelrecht anzuziehen.«


      »Emilia!«, wies Hortense sie zurecht.


      »Um Himmels willen! Ich habe damit nicht sagen wollen, dass Ihnen … dass Sie … ach, Merle, ich bin eine alte Frau und habe ein loses Mundwerk. Verzeihen Sie mir?«


      »Da gibt es nichts zu verzeihen.« Merle schenkte der aufgelösten Emilia einen liebevollen Blick. »Ich hab schon verstanden, wie Sie es gemeint haben.«


      »Und es sieht ja auch bloß so aus.« Hortense legte so viel Aufmunterung in ihren Blick, wie sie nur konnte. »Letztlich haben Sie doch immer Glück gehabt, nicht wahr?«


      Merle musste an Caro denken und an ihren Mörder. Sie dachte an Ilka, die um ihren toten Vater und die kranke Mutter trauerte und um ihren Bruder, wie er früher einmal gewesen war. An Mina, deren unterschiedliche Persönlichkeiten ums Überleben kämpften. Sie dachte an Claudio und daran, wie er ihre Liebe immer wieder verriet.


      War das Glück?


      Der alte Kater, der still in irgendeinem Winkel gelegen hatte, kam zu ihr und strich ihr um die Beine. Er schmiegte seinen Kopf in ihre Hand und schnurrte. Dann setzte er sich und sah sie unverwandt an.


      Und Merle spürte etwas, das dem, was man Glück nennt, sehr ähnlich war.


      Sie erwiderte den Blick des Katers und beschloss, nicht ins Tierheim zurückzufahren, sondern zu Claudio.


      *


      Das Atelier war überraschend aufgeräumt, und der erste Eindruck, den Bert von Thorsten Uhland gewann, war der eines selbstbewussten, organisierten jungen Mannes, der sein Leben im Griff hatte.


      Das konnte täuschen, dessen war er sich bewusst. Er hatte schon mit Menschen zu tun gehabt, die vollkommen ruhig, klar und überlegt argumentiert hatten, während in ihrem Gehirn das Chaos herrschte und sie langsam aber sicher in die Katastrophe trieb.


      Deshalb war er vorsichtig und ordnete den ersten Eindruck in die Schublade der später noch zu überprüfenden Empfindungen.


      Der Nachlassverwalter war ein Freund Ruben Helmbachs gewesen, doch er war ihm überhaupt nicht ähnlich. Zurückhaltend und abwartend, schien er daran gewöhnt, sich im Hintergrund zu halten. Er beantwortete die Fragen knapp und präzise, ließ keine Feindseligkeit erkennen, wie das bei Befragungen häufig der Fall war, und geriet nicht ins Erzählen, was ebenso oft passierte.


      Er hatte sie zu einem runden alten Holztisch geführt, an dem vier moderne Lederstühle mit hohen Rückenlehnen standen, einer weiß, einer grau, einer schwarz, einer rot. Aus einer Thermoskanne schüttete er Tee in Porzellanbecher, die den Köpfen bekannter Künstler nachempfunden waren, denen jedoch die Schädeldecke fehlte.


      Bert fühlte sich an Addams Family erinnert. Amüsiert beobachtete er, wie Rick offenbar erhebliche Widerstände überwinden musste, um den ersten Schluck aus dem Kopf von Pablo Picasso zu nehmen, während Thorsten Uhland unbefangen den Kopf von Salvador Dalí an die Lippen hob. Sein eigener Tee dampfte aus dem Schädel von Richard Wagner, und er schmeckte noch frisch, war offenbar eben erst zubereitet worden.


      Während Rick die Personalien Thorsten Uhlands aufnahm, schaute Bert sich in dem weitläufigen Atelier um. Zwei lange Tische, auf denen das künstlerische Durcheinander herrschte, das der übrige Raum vermissen ließ – Gefäße unterschiedlichster Größe mit Pinseln in allen Stärken und Formen; eine Schale mit verwitterten Tonscherben; Paletten, auf denen die Farbe eingetrocknet war; Flaschen mit Farbpulver und Flüssigfarben; ein Kinderfahrrad ohne Reifen; ein unfertiges Passepartout.


      Der Raum war zweigeteilt oder vielleicht wirkte es auch bloß so. Auf dem Steinboden der einen Hälfte waren etliche Farbflecke zu erkennen. Hier stand ein anscheinend eben erst begonnenes Bild auf einer Staffelei, und überall entdeckte man Spuren intensiver Arbeit. Der Boden der anderen Hälfte war relativ sauber. Dort hatte Thorsten Uhland leere Bilderrahmen an den Wänden aufgereiht, auf einer Spüle trocknete abgewaschenes Geschirr, Laken verhüllten aneinander gelehnte Bilder.


      Der Maler hatte mit entsetztem Schweigen auf die Nachricht vom Tod seines Mitarbeiters reagiert. Er war blass geworden und hatte wohl nur deshalb Tee angeboten, weil ihm das ein wenig Zeit verschaffte. Nachdem er die Becher auf den Tisch gestellt, eingeschenkt und den ersten Schluck getrunken hatte, ging es ihm offenbar wieder besser.


      »Ermordet?«, fragte er und erwiderte zum ersten Mal ihre Blicke. »Aber wer sollte Bodo etwas antun?«


      »In welcher Eigenschaft war Herr Breitner für Sie tätig?«, fragte Bert.


      »Er hat immer mal wieder Arbeiten für mich ausgeführt. Botengänge, Einkäufe, kleinere Reparaturen, nichts Großartiges. Aber er hat sich recht geschickt angestellt und mit der Zeit immer mehr Aufgaben übernommen. Er hat mein Atelier renoviert, mir beim Verschicken von Bildern geholfen und schließlich sogar Ausstellungen mitorganisiert.«


      »So eine Art Mann für alles?«, fragte Rick.


      »Zuerst ja. Dann zeigte sich, dass er über ungeahnte Qualitäten verfügte, die weit über das hinausgingen, was ich bislang von ihm erwartet hatte. Er wurde immer wichtiger für mich. Er behielt den Überblick über die Materialien, die ich benötigte, hat schließlich sämtliche Einkäufe selbstständig abgewickelt, Termine koordiniert, einfach an alles gedacht.«


      »Ein Assistent«, sagte Bert.


      »Darauf lief es hinaus, ja. Vor allem, seit er mit dem Nachlass von Ruben Helmbach beschäftigt war. Er hatte einen sicheren Instinkt für das, was zu tun war, hing nicht dauernd am Telefon, um mir den letzten Nerv zu rauben, musste nicht ständig gebauchpinselt werden und rief vor allem nicht Tag für Tag neue Anweisungen ab. Es lief wie von allein.«


      »Dann ist sein Tod für Sie …«


      »… der absolute Supergau. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Bodo ist unersetzlich.«


      »Hatte Herr Breitner Feinde?«, fragte Rick.


      Thorsten Uhland überlegte so lange, dass Rick seine Frage schließlich konkretisierte.


      »Gab es Neider oder Menschen, denen er Geld schuldete? Befand er sich in schlechter Gesellschaft? Hat er jemandem die Freundin ausgespannt? Gab es Altlasten aus seinem früheren Leben?«


      »Woher soll ich das wissen?« Thorsten Uhland zuckte mit den Schultern. »Er hat für mich gearbeitet, aber er war weder mein Freund noch mein Kumpel.«


      »Sie haben nie ein Bier miteinander getrunken?«


      »Doch, hin und wieder. Mehr war es jedoch nicht.«


      »Wie lange arbeitete Herr Breitner schon für Sie?«


      »Ein Jahr? Genau kann ich es nicht sagen.«


      »Und in der ganzen Zeit haben Sie keine persönlichen Gespräche mit ihm geführt?« Rick runzelte die Stirn. »Finden Sie das nicht ungewöhnlich?«


      »Wir haben uns auch über persönliche Dinge unterhalten, aber über einen bestimmten Punkt ist es nicht hinausgegangen.« Thorsten Uhlands Ton war schärfer geworden. Er fühlte sich in die Enge getrieben. »Bodo hat sich nur so weit geöffnet, wie es die Gelegenheit erforderte. Seine intimsten Gedanken hat er sicherlich nicht mit mir geteilt.«


      »Was war er für ein Typ?« Rick nahm einen Schluck Tee und setzte den Becher mit leicht angewiderter Miene wieder ab.


      »Herrgott nochmal!« Thorsten Uhland warf die Hände in die Luft. »Wieso fragen Sie mich? Er war … freundlich, fleißig, diskret, loyal … und außergewöhnlich geschickt. Er konnte so ziemlich von allem ein bisschen. Selbst an Dinge, die er nicht beherrschte, traute er sich heran.«


      »Freundlich, fleißig, diskret, loyal, geschickt«, wiederholte Bert. »In dieser Reihenfolge?«


      »Vielleicht.« Thorsten Uhland schob gereizt seinen Becher weg und legte die Hände auf den Tisch. Sie waren groß und kräftig. Bert konnte sich gut vorstellen, wie sie aus dem Nichts ein Kunstwerk erschufen. »Vielleicht auch nicht. Darüber müsste ich erst nachdenken.«


      »Wo waren Sie gestern Abend?«, fragte Rick.


      »Wann genau?«


      »Sagen wir: den kompletten Abend bis gegen vier Uhr früh.«


      »In Birkenweiler.« Thorsten Uhland überlegte keine Sekunde. »Um einundzwanzig Uhr war ich mit Ilka Helmbach in dem Gebäude verabredet, in dem der Nachlass ihres Bruders untergebracht ist. Ihr Freund Mike war auch dabei.«


      »Wie lange waren Sie dort?«


      »Das Mädchen hat einen Schwächeanfall erlitten, und wir mussten das Treffen abbrechen, bevor es richtig begonnen hatte. Ich schätze, ich bin so gegen einundzwanzig Uhr dreißig wieder in mein Atelier gefahren und habe dann bis weit nach Mitternacht gemalt.«


      »Allein?«


      Thorsten Uhland lachte auf. »Beim Malen bin ich meistens allein. Es sei denn, ich male nach Modell.« Er kniff die Augen zusammen. »Macht mich das verdächtig?«


      »Hätten Sie denn ein Motiv gehabt?«, fragte Rick.


      »Nur wenn ich ein Masochist wäre, dem es Freude bereitet, sich selbst zu schaden. Ich gewinne nichts durch Bodos Tod, ganz im Gegenteil.«


      »Sie hatten auch keine Auseinandersetzungen?«


      »Nicht ein einziges Mal. Es gab keinen Grund dafür.«


      Bert und Rick verständigten sich mit einem Blick und erhoben sich von ihren Stühlen. Thorsten Uhland schien erleichtert, sie loszuwerden. Er verabschiedete sich, ohne ihnen die Hand zu reichen.


      Bert hatte das Gefühl, nur ein bisschen an der Oberfläche dieses Mannes gekratzt zu haben. Man brauchte in diesem Beruf vor allem Geduld, eine Tugend, die ihm im Laufe der Jahre immer mehr abhanden kam. Er zog die Schultern zusammen und folgte Rick in den eisgrauen Tag hinaus.


      *


      Josefine Blatzheim war ganz anders als Lara Engler. Nicht so rund, so kraftvoll und nicht so extravagant. Sie war klein und zierlich und hatte das rotblonde Haar locker im Nacken zusammengebunden. Ein paar dünne Strähnen hatten sich gelöst und wehten jeder ihrer Bewegungen hinterher.


      Ilka war überrascht, wie jung die Therapeutin noch war. Sie trug Jeans und einen verwaschenen curryfarbenen Pulli. An einer kurzen Silberkette hing ein haselnussgroßer Bergkristall. Ihre Füße steckten in dicken Wollsocken, die selbst gestrickt aussahen.


      Die Praxis war minimalistisch eingerichtet. Es gab keine Pflanzen, keine Bilder, nur die nackten Wände, die in einem zarten Grünton gestrichen waren.


      Und eine Hängematte.


      Das totale Kontrastprogramm zu Laras Räumen, in denen die Farben nur so glühten. Dennoch fühlte Ilka sich hier gleich wohl.


      »Danke, dass ich sofort kommen durfte«, sagte sie. »Vielen, vielen Dank.«


      »Ich bin gerade aus dem Urlaub zurück«, erklärte Josefine Blatzheim. »Diese Woche habe ich eigentlich noch frei. Was halten Sie davon, wenn wir uns mit dem Vornamen ansprechen? Ich heiße Josefine.«


      »Ilka.«


      Josefine lächelte.


      »Lara Engler hat mich vor einigen Tagen angerufen und mich darauf vorbereitet, dass Sie sich melden würden. Ich möchte zuallererst, wenn es Ihnen recht ist, Ihre Unterlagen anfordern.«


      Ilka nickte. Sie musste gar nicht reden. Es half ihr schon, einfach hier zu sein. Die Verkrampfung, die sie von innen lähmte, lockerte sich bereits.


      Aber der Schmerz darunter war auf dem Sprung.


      Von ihrem Sessel aus blickte sie durch ein Fenster zur linken in die Krone eines kahlen Baums, auf dessen Ästen und Zweigen gefrorener Schnee lag. Das schmale, lang gestreckte Zimmer ging in einen Wintergarten über, in dem die Hängematte von der Decke baumelte. Dort stand auch Josefines Schreibtisch. Er war aus Glas, und bestimmt spiegelte sich in ihm der Himmel, der heute dunkelgrau war, fast braun.


      Der Garten schlief unter einer weißen Decke, über die eine Elster hüpfte.


      »Gut«, sagte Josefine, nachdem sie die ersten Notizen gemacht hatte. »Fangen wir an.«


      Ilka sehnte sich danach, sich in die Hängematte zu legen, um auf den Schmerz zu warten und sich dann unter seiner Wucht zu einer schützenden Kugel zusammenzurollen.


      Wer war diese Frau?


      Wurde sie von ihren Freunden Josy genannt? Oder Fine?


      Würde sie ihr helfen können?


      Konnte das irgendjemand?


      »Was hat Sie so in Panik versetzt, Ilka?«


      Ein ganzes Leben, dachte Ilka, reicht nicht aus, um diese Frage zu beantworten. Sie lauschte in sich hinein und hörte den Schmerz in ihrem Innern ungeduldig scharren.


      *


      Halb drei, und Merle hatte sich noch immer nicht getraut, bei Claudio aufzukreuzen. Nach dem Besuch bei den Ritters war sie ins Dolce Vita gegangen und hatte in den dort ausgelegten Illustrierten geblättert. Sie hatte zu viel Kakao getrunken und ständig auf die Uhr geschaut. Je mehr sie um den Mut dafür kämpfte, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, desto schneller verflog die Zeit.


      Von den seichten Geschichten in den Illustrierten wurde ihr fast schlecht. Dennoch konnte sie den Blick nicht von den Fotos wenden, die Sehnsüchte erzeugen und die Menschen von den wirklichen Problemen ihres Lebens ablenken sollten. Prinzessinnen, Models und It-Girls neben braun gebrannten Schönlingen auf roten Teppichen, in Bars oder piekfeinen Cabrios am Strand. Ein Klischee jagte das andere.


      Claudio war jetzt sicherlich in der Küche, um alles vorzubereiten, denn am Abend musste jeder Handgriff sitzen, da waren sie voll ausgelastet, Claudio, Angelo, Francesca und die jungen Leute, die für Claudio fuhren und so ihr Taschengeld aufbesserten.


      Merle half aus, sooft es ihr möglich war. Meistens nahm sie die Bestellungen an. Damit mussten sie nun auch noch allein zurechtkommen.


      Falls Paulina nicht einsprang.


      Es ärgerte Merle, dass der Name Paulina ihr gefiel.


      Sie hatte noch nie ein Foto von ihr zu Gesicht bekommen. Falls Claudio überhaupt ein Foto seiner Verlobten besaß, hielt er es gut versteckt. Merle hatte sie sich immer üppig und verführerisch vorgestellt, mit dunklen Augen und einem schönen, sanften Gesicht. Doch natürlich konnte Paulina auch ganz anders aussehen.


      Den Namen hatte Merle bloß erfahren, weil Claudio im Schlaf redete.


      Merle hatte, was Paulina anging, die gesamte Gefühlsskala durchlaufen. Sie hatte sie als Rivalin betrachtet und als Leidensgefährtin, hatte Abbitte geleistet, ihr in Gedanken den Hals umgedreht oder sie angefleht, die Finger von Claudio zu lassen.


      Und ab und zu bezweifelt, dass es sie überhaupt gab.


      Paulina war zu einer Art Phantom geworden, nie greifbar, doch immer nah.


      Jetzt daran etwas zu ändern, beunruhigte Merle mit einem Mal.


      Warum beließ sie es nicht dabei?


      Sizilien war weit weg. Paulina könnte ein Name aus Claudios Träumen bleiben, und über ein Mädchen ohne Gesicht brauchte sie sich nicht den Kopf zu zerbrechen.


      Was, wenn sie einfach Angelo fragte, in welcher Form das Phantom Gestalt angenommen hatte?


      Den lieben, zuverlässigen Angelo, der seinen Namen zu Recht trug, denn er war wirklich ein Engel. Liebte Merle auf seine stille, geduldige Art, litt mit ihr unter Claudios Unberechenbarkeit, war da, wann immer sie ihn brauchte.


      Merle wünschte, sie könnte seine Gefühle erwidern, doch sie konnte es nicht.


      Sie nahm ihr Handy und wählte Jettes Nummer.


      »Hi. Schön, dass du dich meldest.« Jettes Stimme klang so wunderbar tröstlich, war fast wie eine Liebkosung. »Wo treibst du dich rum?«


      »Ich sitze im Dolce Vita und tanke Mut für einen Besuch bei Claudio.«


      »Sicher?«


      »Nein.«


      »Willst du nicht warten, bis ich zu Hause bin und dich begleiten kann?«


      »Nein.«


      »Kannst du auch noch was anderes sagen als: Nein?«


      »Nein.«


      »Hey … brauchst du mich?«


      »Ja. Aber da muss ich allein durch.«


      »Wieso denn? Was willst du dir damit beweisen?«


      »Keine Ahnung.«


      »Merle …«


      »Du hast mir schon geholfen. Einfach dadurch, dass du mit mir gesprochen hast. Und jetzt werd ich mich in die Höhle des Tigers stürzen.«


      »Des Löwen.«


      »Was?«


      »In die Höhle des Löwen.«


      »Ach ja.«


      »Und du sollst dich auch nicht hineinstürzen.«


      »Klar. Ich betrete sie erhobenen Hauptes und mit aller gebotenen Ruhe.«


      »Das war ja fast lyrisch.«


      »Wurde auch Zeit, dass du meine Qualitäten kennenlernst.«


      »Merle?«


      »Ja?«


      »Ich hab dich lieb und bin in Gedanken bei dir.«


      »Schwörst du?«


      »Schon geschehen.«


      »Und danach ruf ich dich an.«


      »Ich bitte darum.«


      »Und wenn du gerade eine Veranstaltung hast?«


      »Zerbrich dir nicht meinen Kopf, Süße.«


      »Stimmt. Reicht ja schon, wenn meiner in Scherben fällt.«


      »Also …?«


      »Mädels wie wir …«


      »… trinken kein Bier …«


      »… trinken nur Sekt …«


      »… der schmeckt.«


      Sie lachten leise, und Merle wusste, dass auch Jette an Caro dachte. Caro hatte diesen Spruch von irgendwo mitgebracht, und er war von da an für sie drei so etwas gewesen wie die Losung der Musketiere: Einer für alle, alle für einen.


      Dabei konnte Merle weder Bier noch Sekt ausstehen und Jette wurde nach zwei Weinbrandbohnen betrunken.


      Merle zahlte und packte ihre Sachen zusammen. Und dann machte sie sich auf den Weg zu Claudio.


      *


      Als ich nach Hause kam, stürzten sich drei ausgehungerte Katzen auf mich. Nur Klecks, der sich immer einen Fluchtweg offenhielt, kauerte abwartend bei der Tür. Ein Blick auf die Futterstelle zeigte mir, dass die Katzen lange nichts mehr bekommen hatten. Die wenigen übrig gebliebenen Bröckchen hatten sich bereits dunkel verfärbt und in Stein verwandelt.


      Ich füllte die Schälchen mit Fleisch und Trockenfutter, ging zu Mikes Werkstatt hinüber und klopfte an. Als keine Antwort kam, öffnete ich leise die Tür.


      Mike beizte eine schmale Kommode ab. Er trug einen Mundschutz und Kopfhörer, über die er Musik hörte. Ich ging in einigem Abstand um ihn herum, damit er nicht erschrak, und machte ihn mit einem Winken auf mich aufmerksam.


      Er fuhr trotzdem zusammen. Nahm die Kopfhörer ab und zog den Mundschutz runter.


      »Mann«, sagte er. »Deinetwegen kriege ich noch einen Herzinfarkt.«


      »Dazu bist du zu jung«, behauptete ich und küsste ihn auf die Wange. »Wieso trägst du eigentlich Kopfhörer, wenn du allein zu Hause bist?«


      »Gewohnheit«, brummte er verlegen.


      »Hat Merle sich gemeldet?«


      Er checkte sein Handy und schüttelte den Kopf. »Warum fragst du?«


      »Sie wollte zu Claudio.«


      Er stieß einen überraschten Pfiff aus und legte Kopfhörer und Mundschutz weg.


      »Machst du hier Schluss?«, fragte ich.


      Er nickte. »Ich muss was essen. Hab den ganzen Tag nicht daran gedacht.«


      Ich betete ihm nicht vor, dass er zumindest den Katzen etwas hätte geben können. Mike lief vollkommen neben der Spur. Er war im Augenblick nicht verantwortlich für das, was er tat oder nicht tat.


      »Hat der Typ aus Gerolstein das Vertiko bezahlt?«, fragte ich. Es kam nämlich vor, dass Leute Mike lange auf sein Geld warten ließen. Andere bezahlten überhaupt nicht. Jeder Auftrag war ein Risiko.


      »Drei Riesen …« Mike grinste von einem Ohr zum andern. »Am ersten Wochenende, an dem wir alle zusammen sind, führe ich euch zum Essen aus.«


      So war er. Kaum hatte er ein bisschen Geld verdient, warf er es mit vollen Händen zum Fenster raus.


      Wir waren gerade in der Küche angekommen, als wir Merles Fahrrad über das vom Schnee befreite Stück Kopfsteinpflaster im Hof scheppern hörten. Keine Minute später stürmte sie in die Küche. Sie riss sich die Mütze vom Kopf, pfefferte Jacke und Tasche auf einen Stuhl und ließ sich aufs Sofa fallen.


      Ihre Haare hatten sich aufgeladen und standen ihr vom Kopf ab, als hätte sie in eine Steckdose gefasst. Beinah meinte man, sie knistern zu hören.


      Mike und ich starrten sie an.


      Und warteten.


      Merle streckte die Beine aus. Die Schuhe hatte sie schon im Flur ausgezogen. Sie trug ihre liebsten Ringelsocken, die regenbogenfarbenen. Smoky ließ sich vollgefressen und zufrieden neben ihr nieder und begann sich zu putzen.


      »Ach, du …«, sagte sie zu ihm und war den Tränen nahe.


      Mike und ich warteten immer noch.


      Endlich sah sie uns an.


      »Habt ihr einen Kaffee für mich?«


      Mike beeilte sich, ihr einen zu machen. Ich holte eine Packung Orangenkekse aus dem Schrank.


      Merle stand auf und kam langsam zu uns an den Tisch. Sie setzte sich und wärmte die Hände an der heißen Tasse.


      »Paulina«, sagte sie erstaunt. »Es gibt sie wirklich, und sie ist viel zu schade für so einen wie Claudio.«


      Sie trank zu schnell, verbrühte sich die Lippen und fluchte.


      »Also«, sagte ich, um sie zum Erzählen zu bewegen und zwar von Anfang an. »Du kamst rein …«


      Gehorsam ging sie darauf ein.


      »Ich kam rein und sah Claudio, der im Kühlschrank kramte. Er drehte sich zu mir um und kriegte einen fürchterlichen Schreck. Er wollte mich aus der Tür drängen, und dabei hat er sich immerzu umgeguckt und so leise geflüstert, dass ich ihn kaum verstehen konnte.«


      »Aber du hast dich nicht wegschicken lassen«, vermutete Mike.


      »Worauf du dich verlassen kannst.« Grimmig schaufelte Merle einen Berg Zucker in ihre Tasse. »Er fing an zu schwitzen vor Angst. ›Ich hab heute meinen freien Tag, da helf ich dir doch gern ein bisschen‹, hab ich gesäuselt. Und plötzlich kam Paulina hereinspaziert.«


      Mike und ich beugten uns unwillkürlich vor.


      »Sie blieb stehen und sah mich an und sagte: ›Du bist bestimmt Merle.‹ Könnt ihr euch das vorstellen?«


      Wir schüttelten den Kopf.


      »Und dann hielt sie mir die Hand hin und sagte: ›Ich bin Paulina.‹ Und Claudio stand da und schnappte nach Luft.«


      Ich bewunderte meine tapfere Freundin, und Paulina mochte ich schon jetzt.


      »Sie sieht tatsächlich so aus, wie ich sie mir vorgestellt habe: dunkel und sanft, mit schönen, runden Bewegungen, so ziemlich das Gegenteil von mir. Und Claudios Blicke schossen zwischen ihr und mir hin und her. Ich glaube, er hat uns in diesem Moment beide ans Ende der Welt gewünscht.«


      »Was hast du empfunden?«, fragte ich.


      »Was hast du gesagt?«, fragte Mike.


      »Ich hab ihr gesagt, dass ich ihr nicht wehtun wollte … und sie um Verzeihung gebeten.«


      »Und sie?«, fragten Mike und ich gleichzeitig.


      »War total überrascht und hat Claudio im breitesten Italienisch beschimpft, dass es eine Freude war.«


      »Wieso?«


      »Weil sie überhaupt nicht seine Verlobte ist – sondern seine Cousine.«


      Totenstille.


      »Dann hat Claudio …«


      »… sie tatsächlich nur benutzt, um mich schön auf Abstand zu halten.«


      Ich hatte oft an Paulinas Existenz gezweifelt, aber darauf war ich nicht gefasst gewesen. Aufmerksam forschte ich in Merles Gesicht.


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie, trank von ihrem Giftcocktail und verzog den Mund. »Ich werde ihm das schon heimzahlen. Davon kann er noch unsern Enkeln erzählen.«


      »Euern Enkeln? Du willst bei ihm bleiben?« Mike war fassungslos.


      »Er war so zerknirscht, so beschämt und so … schuldbewusst …«


      »… dass du ihm nicht länger böse sein konntest. Also wirklich, Merle!«


      Sie lächelte ihn entwaffnend an. »Muss man Menschen nicht immer eine zweite Chance geben?«


      »Auch die hundertste?«, fragte Mike.


      Merles Lächeln wurde zu einem strahlenden Lachen.


      »Ich habe jetzt einen Freund, der mir ganz allein gehört«, sagte sie mit einem Seufzen. »Stellt euch vor – ich muss ihn nicht mehr teilen.«


      Da war ich mir gar nicht so sicher, doch das behielt ich für mich, denn es war schön, Merle so glücklich zu sehen.
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      Ilka lief durch die weihnachtlich geschmückte Altstadt und ließ die Sitzung noch einmal an sich vorüberziehen. Sie hatte Josefine so gut wie möglich erklärt, was zu ihrem Zusammenbruch geführt hatte. Doch die Worte waren nur ein Tropfen auf den heißen Stein gewesen.


      Die Therapeutin hatte mit einer Intensität zugehört, die sie wie ein Kraftfeld umgab. Keine Sekunde lang hatte Ilka Lara vermisst, sich höchstens ein bisschen nach der Vertrautheit mit ihr zurückgesehnt.


      Vielleicht war es aber auch von Vorteil gewesen, dass sie gezwungen war, ihre Geschichte noch einmal von außen zu betrachten, um sie Josefine verständlich zu machen.


      Mittendrin war sie in eine Erinnerung abgedriftet, die ihr den letzten Rest Selbstbeherrschung geraubt und die Tränen in die Augen getrieben hatte.


      »Und Ihre Mutter?«, hatte Josefine gefragt, so sanft wie möglich, doch keine Frage nach der Mutter war behutsam genug.


      Mama …


      Es ist Sommer und ungewöhnlich heiß, selbst jetzt am Abend noch. Ilka hat ihrer Mutter geholfen, den Abendbrottisch in der großen, gemütlichen, angenehm kühlen Küche zu decken. Durch die weit geöffneten Flügel der Terrassentür hört man die Vögel im Garten singen.


      Ilka fühlt sich so leicht, so … schwebend. Sie kann beim Essen die Füße kaum ruhig halten. Ihre Mutter lächelt sie zärtlich an. Als wüsste sie selbst, wie es sich anfühlt, wenn man glaubt, sich jeden Moment in einen Schmetterling zu verwandeln.


      Inzwischen ist auch der Vater nach Hause gekommen und lässt sich erzählen, wie der Tag seiner Kinder gewesen ist.


      »Ich habe gemalt«, sagt Ruben und hält Ilkas Blick mit seinem fest. »Wie im Rausch. Es war unbeschreiblich.«


      Ilka spürt die Hitze in den Wangen, und plötzlich hat sich die wunderbare Leichtigkeit in Luft aufgelöst. Sie hat Ruben Modell gestanden, und er hat sie in Posen gemalt, für die sie sich schämt.


      »Kunst ist nicht schmutzig«, hat er leise zu ihr gesagt, und sein warmer Atem ist zärtlich an ihrem Hals entlanggestrichen. »Kunst ist heilig. Auch Nacktheit ist heilig. Es sind die Menschen, die sie in den Dreck ziehen.«


      Aber warum schämt sie sich dann so?


      Und warum zeigt Ruben dem Vater immer nur die Bilder, auf denen Ilka angezogen ist?


      Ruben lässt sie nicht aus den Augen, als er beim Essen über das Malen spricht und die neuen Bilder beschreibt und den Eltern dabei eine fette Lüge nach der andern auftischt. Sein Blick dringt ihr bis ins Hirn und nimmt ihr die Luft zum Atmen.


      Er zeigt ihr mit einem Fingerschnipsen, wie groß seine Macht ist. Wie leicht er sie glücklich machen – oder zerstören kann.


      »Ich bete dich an«, flüstert er, als die Eltern sich kurz über einen Bekannten unterhalten und abgelenkt sind. »Ich will dich. Jetzt.«


      Ilka vergeht vor Angst, dass die Eltern ihn hören könnten.


      Und will ihn auch.


      Das ist das Schlimmste.


      Schlimmer noch als die große Lüge selbst, die ihr Leben überschattet.


      Während Ilka jetzt daran dachte, lief sie an den zahlreichen Kneipen vorbei, aus denen Musik nach außen drang. Die Raucher standen um die Stehtische geschart. Viele trugen blinkende Nikolauskappen.


      Eine junge Stadtstreicherin, die auf einer farblosen Decke vor einem Hauseingang saß, teilte sich mit zwei mageren, geduldigen Hunden einen Döner. Ilka fragte sich, woran es liegen mochte, dass die Hunde von Stadtstreichern immer so friedfertig waren, und für einen Moment vermisste sie die Katzen.


      Besonders Klecks hatte sich in ihr Herz geschlichen. Er hatte tiefe Wunden davongetragen, genau wie sie. Und genau wie sie gab er sich alle Mühe, das zu verbergen.


      Eine Touristengruppe kam ihr vom Weihnachtsmarkt entgegen, lauter ältere Leute. Sie würden in einem der Lokale zu Abend essen und dann zu ihrem Bus zurückkehren, ein bisschen angeschickert von Glühwein und Bier, sehr fröhlich und sehr laut. Manchmal waren sie mit Tröten oder Trillerpfeifen bewaffnet, dann konnte Ilka sie bis in ihr Zimmer hören.


      Diese hier schienen auch schon den einen oder andern Schluck genommen zu haben. Ein Mann hielt Ilka am Arm fest.


      »Wohin des Wegs, meine Schöne?«


      Ilka roch Bratwurst und Zigarettenrauch in seinem Atem. Sie schlüpfte aus seinem Griff. Das Lächeln auf ihrem Gesicht fühlte sich falsch an. Sie dachte an Josefines Lächeln beim Abschied.


      »Und rufen Sie an, wenn Sie mich brauchen«, hatte sie gesagt. »Jederzeit.«


      Ilka kämpfte sich durch den Trubel auf dem Weihnachtsmarkt.


      Jederzeit.


      Ein Frauenchor auf einer von Tannen gesäumten Bühne sang Es ist ein Ros entsprungen. Die widersprüchlichsten Düfte legten sich übereinander, die unterschiedlichsten Geräusche. Eine Drehorgel spielte Santa Claus is coming to town.


      Ilka kaufte sich eine Tüte heiße Maronen, die sie im Weitergehen aß. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie hungrig sie war. An einem Stand mit Holzfiguren aus dem Erzgebirge erwarb sie für Mike einen pausbäckigen kleinen Schutzengel, der ein rundes, rotes Herz in den Händen hielt.


      Weil es dir nicht gelingt, ihm dein eigenes Herz zu schenken?


      Sie vermisste Mike. Konnte die lachenden Gesichter ebenso wenig ertragen wie die unzähligen Paare, die selbstvergessen ihr Glück zur Schau trugen.


      Auf der durch einen gut gefüllten Stadtgraben geteilten Königsallee herrschte Hochbetrieb. Die Bäume waren mit Lichterketten geschmückt, die Auslagen in den Schaufenstern in Gold und Silber getaucht.


      Louis Vitton. Armani. Cartier.


      Das würde Ilka sich in Zukunft locker leisten können. Doch es interessierte sie nicht. Außerdem wollte sie nichts, was von Ruben kam.


      Die Leute waren mit Einkaufstüten beladen. Sie liefen geschäftig durch Licht und Schatten, während es aus dem tiefhängenden, dunklen Himmel leise zu schneien begann.


      Trotz Mütze und Schal zitterte Ilka vor Kälte. Sie konnte ihre Finger und Zehen kaum noch spüren. Schneeflocken schmolzen auf ihrem Gesicht. Sie hatte immer noch Hunger und Durst.


      Bei Leysieffer trank sie einen Cappuccino und aß ein Stück Käsekuchen. Inmitten der fremden Menschen fühlte sie sich mit einem Mal sonderbar aufgehoben.


      Niemand hier wusste von ihren Problemen, niemand zwang sie zum Reden.


      Wie gut das tat.


      Draußen auf der Straße dann, im sanften Wirbel der Schneeflocken, war sie wieder allein.


      Sie lief umher, bis sie müde wurde, doch sie wollte noch nicht in die Stille ihres Zimmers, wollte ihren Gedanken nicht ausgeliefert sein und nicht ihrer Traurigkeit.


      Erst als sie vor Martens Haus stand, wurde ihr klar, wie allein sie war.


      Sie suchte nach dem richtigen Klingelknopf und drückte darauf, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


      *


      Bert hatte gerade das Parkhaus des Polizeipräsidiums verlassen, als sein Handy klingelte.


      »Hallo, Bert. Isa hier.«


      »Isa! Wie schön, deine Stimme zu hören.«


      Die Polizeipsychologin war von den ehemaligen Kollegen und Kolleginnen diejenige, die er am meisten vermisste. Er mochte ihre klare, direkte Art, die Dinge zu betrachten, mochte es, dass sie nicht alles eilig mit Worten zudeckte, mochte, wie sie ihn ansah und wie sie lachte.


      Eigentlich mochte er so ziemlich alles an ihr.


      »Wobei störe ich dich gerade?«


      »Du störst mich nie, das weißt du. Ich habe für heute Schluss gemacht und sitze im Wagen, um … nach Hause zu fahren.«


      Etwas in ihm sträubte sich noch immer, die Wohnung, in der er lebte, als sein Zuhause zu bezeichnen. Er fragte sich, ob Isa mit ihrem Gespür für Zwischentöne sein Zögern bemerkt hatte.


      »Und du?«, fragte er.


      »Ich möchte dich zum Essen einladen.«


      Seine spontane Freude überraschte ihn selbst. Am liebsten hätte er sich auf der Stelle mit ihr verabredet. Er hielt sich mit Mühe zurück.


      »Gern«, sagte er. »Für wann?«


      Diesmal war sie es, die zögerte, aber nur kurz.


      »Du hast nicht zufällig direkt heute Abend Zeit?«


      »Und ob. Ich sterbe nämlich vor Hunger.«


      Sie lachte, und sie verabredeten sich im La Gondola, wo sie schon einige Male gut gegessen hatten.


      Bert brauchte eine Dreiviertelstunde, um sich durch den Berufsverkehr nach Bröhl zu quälen. Dann betrat er das italienische Restaurant, wählte einen Fenstertisch in einer Ecke und betrachtete die übrigen Gäste, während er auf Isa wartete und dabei spürte, wie alle Hektik von ihm abbröckelte.


      Isa war Balsam für seine Seele. Sie konnte zuhören, filterte das Wesentliche aus jeder noch so umständlichen Erzählung heraus und ebnete, was in Berts Kopf erst wirr und ungeordnet Gestalt annahm.


      Dabei hatte sie im Augenblick selbst Hilfe nötig.


      Es war noch kein halbes Jahr her, dass sie bei einem Einsatz lebensgefährlich verletzt worden war. Die Kugel hatte ihr Herz knapp verfehlt und sie hatte viel Blut verloren.


      Operation. Intensivstation. Reha.


      Das volle Programm.


      Um ihre Seele hatte sich eine ihrer Kolleginnen gekümmert, die gleichzeitig ihre Freundin war.


      Die Tür schwang auf und Isa betrat das Restaurant. Sie brachte Kälte mit herein, einen Hauch von Parfüm und ein paar Schneeflocken, die sich auf ihrem dunklen Haar niedergelassen hatten.


      Alle hoben den Kopf und schauten sie an.


      Isa hatte diese Wirkung. Es war ihr Selbstbewusstsein, die Freude, die sie an ihrem Körper zu haben schien, die ruhige Gelassenheit, mit der sie sich bewegte.


      Als sie Bert umarmte, hatten sich die Schneeflocken bereits in winzige Tropfen verwandelt, die seine Wange kalt berührten.


      Isa sah zart und empfindsam aus. Sie trug einen kurzen schwarzen Rock mit schwarzen Stiefeln, die ihr bis zu den Knien reichten, dazu einen Pulli, der die Farben von dunklem Islandmohn hatte.


      »Lieber, lieber Bert.« Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und das Kinn in die Hände und schaute ihn an. »Du siehst müde aus.«


      Bert fühlte sich getröstet und verstanden. Er hatte so lange darauf verzichten müssen.


      »Und du?«, fragte er. »Wie geht es dir?«


      »Gut.« Sie lächelte. »Denn nun bist du da und wir können meinen Geburtstag feiern.«


      »Du hast Geburtstag? Warum hast du mir nichts gesagt? Jetzt habe ich kein Geschenk für dich.«


      »Mein Geschenk? Das bist du.«


      Der Kellner brachte die Speisekarten und eine große Flasche Wasser, und Bert fragte sich, wie Isa ihren Geburtstag verlebt hätte, wenn er an diesem Abend nicht frei gewesen wäre.


      »Wenn du heute keine Zeit gehabt hättest«, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage, »dann hätte ich mich mit einem Krimi ins Bett verzogen.«


      »Das bedeutet?«


      »Dass ich ab gestern wieder allein bin.«


      Der Freund, der sie immer wieder versetzt hatte – es gab ihn nicht mehr in ihrem Leben.


      »Das tut mir leid.«


      »Muss es nicht. Die Trennung war überfällig.«


      »Möchtest du reden?«


      »Nicht darüber. Verrätst du mir, an welchem Fall du gerade arbeitest?«


      Eine halbe Stunde später war es, als hätten sich ihre Wege nie getrennt. Bert berichtete von dem neuen Fall, über den er noch nicht allzu viel zu sagen wusste, und hörte ihr aufmerksam zu, als sie über ihre eigene Arbeit sprach.


      Gäste kamen und gingen, und sie saßen immer noch da, und als sie sich an ihre ersten beruflichen Begegnungen erinnerten, die absolut nicht rosig verlaufen waren, mussten sie beide lachen.


      »Der Polizist und die Psychologin«, sagte Isa. »Zusammen sind wir auf keinen grünen Zweig gekommen, weißt du noch?«


      »Apropos grüner Zweig.« Bert brach eine Blüte von dem rosafarbenen Alpenveilchen ab, das, mit einer roten Seidenschleife geschmückt, ihren Tisch verzierte, und reichte es ihr. »Ich danke dir für diesen wunderschönen Abend.«


      Als sich der Kellner mit der Rechnung näherte, ließ Isa die Blüte rasch in ihrer Handtasche verschwinden und zwinkerte Bert verstohlen zu.


      Der frische Schnee hatte ihre Wagen zugedeckt. Sie legten sie wieder frei und umarmten einander zum Abschied. Isa bebte vor Kälte.


      »Komm doch nach Köln«, sagte Bert und rieb ihr den Rücken, damit ihr wieder warm wurde. »Du fehlst mir.«


      »Komm du lieber nach Bröhl zurück.« Sie löste sich aus der Umarmung und sah ihn an. »Oder existiert der Grund für dein Exil immer noch?«


      Sie spielte auf Imke Thalheim an, die Frau, die sein Leben durcheinandergebracht hatte wie keine zuvor.


      Die jedoch keinen Platz darin einnehmen wollte.


      Oder konnte.


      Er nickte.


      »Sie hat einen neuen Krimi herausgebracht«, sagte Isa. »Er steht auf jeder Bestsellerliste ganz oben.«


      Bert schaute über ihre Schulter hinweg auf die Reihe verkrüppelter Fichten, die den Parkplatz vom Nachbargrundstück abgrenzten. Sie trugen den Schnee wie einen Hochzeitsschleier.


      »So schlimm?«, fragte Isa.


      Er wollte nicht darüber reden, hielt ihr stumm die Wagentür auf.


      »Ich bin immer für dich da«, sagte sie. »Vergiss das nicht.« Sie stieg ein, winkte und fuhr davon.


      Bert blieb im Wagen sitzen, bis die Kälte ihn in Eis verwandelt hatte. Dann startete er den Motor und fuhr in die entgegengesetzte Richtung.


      *


      Ilkas Anblick hatte Marten die Sprache verschlagen. Ungläubig hatte er sie angestarrt, bis sie schließlich anfing, sich zu entschuldigen.


      »Tut mir leid. Ich hätte dich nicht einfach so überfallen … ich hätte vorher anrufen sollen.«


      Erst als sie sich umdrehte, um wieder zu gehen, hatte Marten sich gefangen. »Nein«, hatte er gesagt. »Nein, nein. Ich freu mich doch.«


      Still war sie auf einen der beiden Sessel in seinem Arbeitszimmer gesunken und hatte die Hände im Schoß verschränkt. Er hatte sich auf den anderen Sessel gesetzt.


      »Ich wollte mir gerade etwas zu essen machen«, hatte er schließlich gesagt. »Bist du auch hungrig?«


      Sie hatte genickt und war ihm in die Küche gefolgt, um ihm zu helfen. Er hatte Brot und Käse aus dem Kühlschrank geholt, Tomaten und eine Dose Sardinen, und Ilka hatte gesagt, sie habe noch nie jemanden kennengelernt, der Brot im Kühlschrank aufbewahre.


      Vor den Fenstern stob der Schnee. Die Heizung gluckerte.


      Der Duft des Tees breitete sich aus.


      »Lass mich nur ein bisschen bleiben«, hatte Ilka gesagt. »Ich kann jetzt nicht allein sein.«


      Sie hatte darauf bestanden, dass er weiterarbeitete. Mit einem Buch hatte sie sich in den Sessel gekuschelt, und er hatte ihr eine Decke gebracht, damit sie aufhörte zu frieren. Die Unterlagen über Ruben Helmbach hatte er rasch beiseite geräumt und stattdessen angefangen zu malen.


      Gegen elf dann war sie aufgestanden, um nach Hause zu gehen, und er hatte die Jacke angezogen, um sie zu begleiten.


      Durch die Straßen, auf denen der Schnee im Licht der Laternen glitzerte, und durch den Hofgarten, der sich in einen Ort absoluter Stille verwandelt hatte.


      Niemand außer ihnen schien unterwegs zu sein, und Marten dachte, dass sich Glück genau so anfühlen musste.


      Vor ihrem Haus küsste Ilka ihn auf die Wange.


      »Danke«, sagte sie leise. »Danke, dass ich bei dir sein durfte.«


      Das kannst du immer haben, dachte er. An jedem einzelnen Tag und zu jeder Stunde. Du musst keine Sekunde mehr ohne mich sein.


      Doch er sprach es nicht aus.


      Wenn er es nicht verpatzen wollte, durfte er nicht ungeduldig werden.


      *


      Vom Fenster aus sah sie Marten, wie er auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand, zögernd und irgendwie verloren. Als wisse er nicht, wohin.


      Vielleicht waren sie einander doch ähnlicher, als sie gedacht hatte.


      Dann, als hätte er einen Entschluss gefasst, wandte er sich um und verschwand im Hofgarten.


      Ilka erinnerte sich daran, dass sie vor Stunden im Café ihr Handy ausgeschaltet hatte. Sie holte es aus ihrer Tasche und sah, dass Mike zweimal versucht hatte, sie zu erreichen. Dann hatte er ihr eine SMS geschickt: Geht’s dir gut? Mach mir Sorgen. Mike.


      Auch Jette hatte sich gemeldet: Neuigkeiten zu Claudios Verlobter! Aber das muss dir Merle selbst erzählen. Hab dich lieb. Küsschen. Jette.


      Die dritte SMS war von Merle: Claudios Verlobte hat sich als sehr nettes Mädchen entpuppt und ist bloß seine Cousine. Wir müssen quatschen, unbedingt. Schlaf gut! Merle.


      Ilka merkte, dass sie den Kontakt zu ihrem normalen Leben verlor.


      Wenn das so weiterging, würden ihr tausend Laras und Josefines nicht mehr helfen können.


      Zu erschöpft, um die Mitteilungen zu beantworten, zog sie sich aus, putzte die Zähne, kroch ins Bett und löschte das Licht.


      Rubens Bilder schwebten aus dem Dunkel auf sie zu, eine lange Reihe Kult gewordener Gemälde, die eine Geschichte erzählten, die Ilka nicht hören und nicht sehen wollte. Die Geschichte einer verbotenen Liebe, die Ruben unter dem Schleier der Verfremdung jahrelang vor der ganzen Welt ausgebreitet hatte.


      Unzählige Menschen hatten seine Bilder gesehen und bewundert, und niemandem außer Jette war aufgefallen, was doch klar auf der Hand lag.


      Ilka spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog. Sie bedeckte ihn mit beiden Händen, um ihn zu beruhigen.


      Der Nachlass würde den Hype um Ruben wieder aufleben lassen. Die Zeitungen würden wieder über ihn schreiben. Das Rätselraten über die junge Frau, die auch auf beinah jedem der bislang unbekannten Bildern auftauchte, würde wieder losgehen. Man würde die Geschichte von Ilkas Entführung wieder hervorkramen, Spekulationen anstellen, Rückschlüsse ziehen.


      Und sie selbst würde vom Strudel ihrer Erinnerungen erfasst und hinabgezogen werden in eine Tiefe, in der keine Freude mehr war, kein Licht und keine Luft.


      Ilka machte die Leselampe an und griff nach dem Buch, das neben ihr auf dem kleinen Nachttisch lag. Ein Gedichtband, den Mike ihr einmal geschenkt hatte, eine Sammlung von Gedichten unterschiedlichster Lyriker.


      Sie konnte sich in den Zeilen verlieren und alles vergessen, zumindest für kurze Zeit.


      Ich lebe mein Leben in wachsenden Ringen,


      die sich über die Dinge ziehn.


      Ich werde den letzten vielleicht nicht vollbringen,


      aber versuchen will ich ihn.


      Ilka ließ das Buch sinken. Jedes Mal, wenn sie diese Strophe las, war ihr, als hätte Rilke beim Schreiben an sie gedacht. Als wollte er ihr Mut zusprechen. Und jedes Mal begriff sie, dass Aufgeben keine Lösung war.


      Sie hatte so oft in hoffnungslosen Situationen gesteckt, war so oft hingefallen und wieder aufgestanden – warum sollte es diesmal anders sein?


      Sie legte das Buch beiseite und löschte das Licht. Lag im Dunkeln wach und dachte nach.
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      In der Frühbesprechung hatte ein ruppiger Ton geherrscht. Einige der Kollegen konnten nicht miteinander, und manchmal reichte ein Funke, um die angestauten Aggressionen explodieren zu lassen.


      Es war Bert schon oft gelungen zu schlichten, doch heute hatte er nur noch den Wunsch gehabt, es so rasch wie möglich hinter sich zu bringen. Er hatte lange unter einem jähzornigen Chef gearbeitet und keine Lust mehr auf Psychospielchen.


      Das Klinkenputzen hatte gerade erst angefangen, es gab also noch keinen Grund, die Nerven zu verlieren. Rick dachte ebenso, und Bert war froh darüber. Die Zeit für Hektik und Nervosität würde ohnehin früh genug kommen.


      Kollegen würden die Nachbarn Bodo Breitners noch einmal genauer befragen und sich in der Straße umhören.


      Familie hatte der Tote in den vergangenen Jahren kaum gehabt. Die Eltern in einer kaputten Ehe gefangen, ein Bruder, eine Schwester, beide bereits aus dem Haus. Leere Weinflaschen in der Küche und im Flur, randvolle Aschenbecher überall.


      Bodo Breitners Sterben hatte keine sichtbaren Wellen geschlagen.


      »Die Eltern haben seinen Tod zur Kenntnis genommen und genau an der Stelle mit ihrem Leben weitergemacht, an der sie von uns unterbrochen wurden …«


      Behaupteten die Kollegen, die die Todesnachricht überbracht hatten. Selbst ihnen, die bereits einiges gesehen hatten, war die scheinbare Interesselosigkeit der Eltern unter die Haut gegangen. Die Mutter hatte sich schließlich widerstrebend bereit erklärt, ihren Sohn zu identifizieren.


      Auch dabei hatte sie keine Träne geweint.


      Bert hütete sich, daraus voreilige Schlüsse zu ziehen. Es gab Menschen, die nach innen weinten. Man sah ihnen nichts an, während in ihnen die Hölle losbrach. Für den Fall spielten diese Überlegungen im Augenblick keine Rolle.


      Rick war in Berts Büro gekommen, um kurz die nächsten Schritte zu besprechen. Sie tranken einen Kaffee zusammen und rekapitulierten das Wenige, das sie schon in Erfahrung gebracht hatten.


      Noch hatten sie kein Motiv entdeckt, das den Mord erklärt hätte. Der Tote war ein unauffälliger Mensch gewesen, der seine letzten Tage fast ausschließlich auf dem Anwesen der Ritters und in seiner Wohnung verbracht hatte.


      »Nichts Spektakuläres«, murmelte Rick. »Kein Haken, keine Kante, an der man ansetzen könnte.«


      »Er muss Freunde und Bekannte gehabt haben«, sagte Bert. »Jeder Mensch hat ein Umfeld. Besonders für junge Menschen sind soziale Kontakte lebenswichtig.«


      Ihm war durchaus bewusst, dass es mit seinem eigenen Umfeld im Augenblick ebenfalls nicht weit her war. Er konnte froh sein, dass er sich so gut mit Rick verstand, der ihn hin und wieder für ein Bier oder zwei aus der Wohnung lockte.


      Die Eltern und Geschwister hatten keinen Kontakt zu dem Toten gehabt und wussten nichts über sein Privatleben. Die Ritterschwestern hatten kein einziges Gespräch mit ihm geführt. Seine Nachbarn kannten gerade mal seinen Namen.


      »Wo, zum Teufel, hat dieser Typ gelebt?«, fragte Rick. »In einem parallelen Universum? Es ist ja fast so, als wär er unsichtbar gewesen.«


      »Wir müssen bei Thorsten Uhland ansetzen«, überlegte Bert. »Es kann nicht sein, dass er so gar nichts über seinen Mitarbeiter zu sagen weiß.«


      »Sehe ich genauso.« Rick nickte. »Vielleicht ist er heute ein bisschen zugänglicher. Wir könnten uns direkt in seinem Privatmuseum verabreden.«


      Es ging darum, das erste Teilchen des Puzzles zu finden. Mit der Zeit würde sich dann eins ans andere fügen.


      Rick nahm sein Handy und tippte eine Nummer aus seinem Notizbuch ein.


      »Herr Uhland? Rick Holterbach hier. Wir möchten gern einen Blick auf Ruben Helmbachs Nachlass werfen … Können wir uns auf dem Anwesen der Ritters treffen? … Sehr schön, ja … Am besten gleich … Gut, sagen wir, in einer Dreiviertelstunde … Bis dann.«


      Im nächsten Moment stand er schlüsselklimpernd an der Tür.


      »Loss jonn!«


      Bert mochte es, wenn der Kölner in Rick durchbrach. Schmunzelnd erhob er sich von seinem Schreibtischsessel und griff nach seinem Mantel. Kurz darauf fuhren sie durch das dichte Schneetreiben.


      Mit der Dreiviertelstunde würde es vermutlich nichts werden.


      *


      Ich hatte mich gerade in eine höllisch enge Parklücke gequetscht, als mein Handy klingelte. Ein Blick auf das Display zeigte mir, dass es der Kommissar war, der anrief. Ich hatte seine Nummer noch nicht gelöscht. Das hatte uns schon ein paar Mal den Kopf gerettet.


      Kurz überlegte ich, das Gespräch nicht anzunehmen, doch dann wurde mir klar, dass ich den Anruf schlecht ignorieren konnte. Wenn der Kommissar mich sprechen wollte, gelang es ihm auch, mich irgendwie zu erwischen. Ich würde das Problem also nur verschieben.


      »Hallo, Herr Kommissar«, sagte ich.


      »Hallo, Jette.« Er schien im Auto zu telefonieren. Die Verbindung war nicht besonders gut. »Wie geht es Ihnen?«


      »Gut. Danke. Aber deswegen rufen Sie bestimmt nicht an.«


      »Richtig. Ich habe gestern Morgen Ihre Freundin Merle getroffen, und das hat mich nachdenklich gestimmt.«


      »Davon hat sie mir gar nichts erzählt.«


      »Hat sie nicht?«


      »Nein. Ich verstehe nicht …«


      »In Köln ist ein Mann getötet worden, der in gewisser Weise mit den Ritters in Verbindung stand.«


      Mir wurde schlecht.


      »Jette? Sind Sie noch da?«


      »Entschuldigung. Ja. Ich … das haut mich gerade ziemlich um.«


      »Sagt Ihnen der Name Bodo Breitner etwas?«


      »Nein.«


      »Was wissen Sie über den Nachlass Ruben Helmbachs?«


      Kälte kroch durch meine Adern. Eine Ahnung von etwas, das ich nicht wahrhaben wollte.


      »Hat der Tod des Mannes damit zu tun?«


      »Würden Sie bitte meine Frage beantworten, Jette?«


      »Ich weiß nur, dass Ilka jetzt einige Entscheidungen treffen muss. Aber … wieso fragen Sie sie nicht selbst?«


      »Das werde ich tun.« Er schwieg einen Moment lang und ich konnte im Hintergrund die Fahrgeräusche hören. »Jette?«


      »Ja?«


      »Sie wissen sicherlich, was ich Ihnen sagen will?«


      Natürlich wusste ich das. Sein Anruf sollte mich davon abhalten, mich wieder in etwas einzumischen, was nur ihn etwas anging, seine Arbeit nämlich.


      »Ich habe nicht vor, Detektiv zu spielen, Herr Kommissar. Erstens habe ich von dem Mord nichts gewusst, und zweitens geht mich der Tote ja auch gar nichts an.«


      »Selbst wenn es so wäre – ich möchte keine Einmischung, Jette. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


      Erst seine Hartnäckigkeit und seine Strenge machten mir deutlich, dass der Tote mich sehr wohl etwas anging. Weil er in irgendeiner Weise mit Rubens Nachlass und deshalb mit Ilka zu tun hatte.


      »Durchaus«, sagte ich, und das Gespräch war beendet.


      Ich hängte mir die Tasche über die Schulter und wählte Merles Nummer.


      »Hi, Jette, Schätzchen. Sehnsucht nach mir?«


      »Der Kommissar hat gerade angerufen.«


      »Oh. Ich hab vergessen, dir von ihm zu erzählen.«


      »Hab ich gemerkt.«


      »Ich war so durcheinander wegen Claudio und Paulina und dann auch noch Ilka, die völlig fertig ist und …«


      »Wer war Bodo Breitner?«, fragte ich, bevor Merle eine ihrer langen Opern erzählte.


      »Er hat für Thorsten Uhland gearbeitet und Rubens Nachlass geordnet.«


      »Mehr hast du nicht rausgekriegt?«


      »Ich hatte überhaupt nicht vor, irgendwas rauszukriegen. Das ist das, was ich aufschnappen konnte. Was wollte der Kommissar von dir?«


      »Mir sagen, dass wir uns raushalten sollen.«


      »Der hat leicht reden.«


      Dasselbe hatte ich auch gerade gedacht. Wir hatten niemals vorgehabt, uns in die Angelegenheiten der Polizei einzumischen. Nur waren es manchmal eben auch unsere Angelegenheiten gewesen.


      »Bitte nicht«, sagte ich. »Nicht schon wieder.«


      »Dein Wort in Gottes Gehörgang«, seufzte Merle. »Falls Götter Ohren besitzen.«


      Der Kommissar konnte beruhigt sein. Wir würden uns nicht einmischen.


      Nicht freiwillig zumindest. So viel konnte ich ihm versprechen.


      *


      Ilka erwischte Onkel Knut in seinem Büro. Er arbeitete bei der Bank, war zuverlässig, rechtschaffen und vertrauenswürdig, konnte gut mit Zahlen umgehen und liebte seinen Beruf, der ihm auf den Leib geschneidert schien. Er freute sich, wie jedes Mal, wenn er Ilkas Stimme hörte.


      »Onkel Knut, ich möchte dich etwas fragen. Hast du einen Moment Zeit für mich?«


      »Auch zwei, wenn es sein muss.«


      »Es geht um Rubens Nachlass.«


      »Das habe ich mir schon gedacht.«


      Er kannte sie gut. Immerhin hatte Ilka einige Jahre im Kreis seiner Familie verbracht, da war er so was Ähnliches wie ein … zweiter Vater für sie geworden.


      »Bin ich verpflichtet, ihn der Öffentlichkeit zugänglich zu machen?«


      Onkel Knut schwieg. Er war kein Mann der übereilten Worte, bedachte jede Äußerung genau, was oft dazu führte, dass sein Gegenüber ungeduldig wurde.


      Ilka nicht. Sie wartete ab.


      »Das kann ich so nicht beantworten«, sagte er schließlich. »Aber ich denke, das ist keine juristische Frage, sondern eine moralische.«


      »Du meinst …«


      »… dass die Menschen ein Recht auf das Werk eines bedeutenden Künstlers haben. Man darf es ihnen nicht vorenthalten, es sei denn, es gäbe schwerwiegende Einwände gegen das Werk selbst.«


      Die gibt es, dachte Ilka, nur weiß das keiner außer Jette und mir. Und niemand soll es je erfahren. Nicht mal Tante Marei oder du.


      »Spielst du denn mit dem Gedanken, Rubens Nachlass unter Verschluss zu halten?«


      »Ich … ich weiß es nicht, Onkel Knut. Ich bin ziemlich verwirrt.«


      »Du möchtest verhindern, dass alles wieder aufgewirbelt wird.«


      »Ja.«


      »Das kann ich verstehen, sehr gut sogar. Aber ich glaube, die Bilder selbst werden die Geschichte von damals schnell verdrängen.«


      »Die Öffentlichkeit …« Ilka fand nicht so leicht die richtigen Worte »… das ist eine Masse ohne Gesicht. Wie immer sie reagiert – ich muss es hinnehmen. Ich dagegen habe ein Gesicht für die Öffentlichkeit und kann es nicht verstecken.«


      »Was hat der Nachlassverwalter denn genau vor?«, fragte Onkel Knut.


      »Er will das ganz große Geschäft, und das nicht nur in Deutschland.«


      »Was bedeutet das konkret?«


      »So genau haben wir noch nicht darüber gesprochen. Ich will mich gar nicht damit beschäftigen, Onkel Knut. Ich will … meinen Frieden.«


      Und dass mein schreckliches Geheimnis mein Geheimnis bleibt. Dass nicht irgendwelche findigen Reporter ausgraben, was tief in mir verborgen ist.


      »Bekommst du den denn, wenn du Rubens Bilder vor der Welt versteckst?«


      »Ich wollte, ich wüsste es.«


      »Möchtest du heute Abend zum Essen kommen, Ilka? Wir würden uns sehr freuen. Dann können wir noch einmal in aller Ruhe darüber reden.«


      »Ich überleg’s mir, Onkel Knut. Aber du hast mir schon geholfen. Vielen Dank.«


      Das hatte er tatsächlich, ohne es zu wissen.


      Ilka beendete das Gespräch und wählte Thorsten Uhlands Nummer.


      *


      Bert und Rick hatten sich ein wenig verspätet. Thorsten Uhland wartete in Rubens Haus auf sie. Er wirkte gehetzt und verdrossen und gab sich keine Mühe, das zu verbergen.


      »Würden Sie bitte die Überzieher benutzen?« Er beobachtete, wie sie seiner Aufforderung Folge leisteten, und eine steile Falte stand senkrecht auf seiner Stirn. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn wir es kurz machen könnten. Ich habe heute noch viel zu tun.«


      »Wir auch«, schoss Rick zurück. »Das dürfen Sie uns glauben.«


      Thorsten Uhland führte sie durch eine zweite Stahltür in einen großen Raum, in dem es aussah, als würde ein Galerist den Umzug planen. Überall hingen und standen Bilder. Manche waren in Containern untergebracht, andere stapelten sich auf Tischen und Stühlen. Auf einem Schreibtisch türmten sich Papiere, Broschüren, Tabellen. Der Monitor eines Computers zeigte eine Statistik mit roten, grünen, gelben und blauen Balken.


      Thorsten Uhland schaltete ihn aus. Beinah aggressiv drehte er sich zu ihnen um.


      »Was wollen Sie denn noch? Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß. Von den Bildern hier werden Sie kaum mehr erfahren.«


      »Das wird sich noch herausstellen«, sagte Bert, dem das Verhalten des Mannes allmählich auf die Nerven ging. »Befindet sich in diesem Raum der komplette Nachlass Ruben Helmbachs oder gibt es noch anderswo Teile davon?«


      »Nein. Das hier ist alles.«


      »Warum hat Ruben Helmbach ausgerechnet Sie zum Nachlassverwalter bestimmt?«


      »Wir waren alte Freunde.«


      »Außerdem besitzen Sie als Künstler genügend Sachverstand, nicht wahr?«


      Thorsten Uhland zuckte mit den Schultern.


      »Ich frage mich nämlich gerade«, fuhr Bert fort, förderte sein Notizbuch aus der Tasche seines Sakkos zutage und schlug es auf, »wieso er nicht seine Assistentin, wie hieß sie doch gleich … ach ja, Judith Kranz … wieso er nicht sie dazu bestellt hat?«


      In dem Entführungsfall, in dem er vor zwei Jahren ermittelt hatte, war er der jungen Frau begegnet, und sie hatte ihn mächtig beeindruckt. Neben ihrem Studium war sie die rechte Hand des Malers gewesen, hatte alle Störungen von ihm ferngehalten, seine Termine geplant, ihm geholfen, seine Ausstellungen vorzubereiten und ganz nebenbei noch als Modedesignerin Accessoires für eine Boutique entworfen.


      »Als Studentin der Germanistik und Kunstgeschichte und vor allem angesichts der engen Zusammenarbeit mit Ruben Helmbach wäre sie sicherlich auch keine schlechte Wahl gewesen.«


      »Vielleicht war Ruben klar, dass man das allzu Private nicht mit dem Beruflichen vermischen sollte.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass Ruben Helmbach und Judith Kranz ein Verhältnis hatten?«


      »Das wusste doch jeder.«


      »Und Freundschaft ist nicht zu privat?«, mischte Rick sich ein.


      »Freunde sind einander nichts schuldig außer Respekt und Loyalität.«


      Sonderbare Definition, dachte Bert und fragte sich, ob er seine Freundschaft zu Nathan oder Isa auch so beschreiben würde. War Freundschaft nicht viel mehr?


      »Dann gibt es noch Ruben Helmbachs Galeristen«, sagte er und schlug wieder in seinem Notizbuch nach, »Hartmut Schatzer.«


      »Es gibt viele Galeristen, mit denen Ruben Geschäfte gemacht hat«, korrigierte ihn Thorsten Uhland.


      »Aber dieser behauptet, Ruben Helmbach entdeckt und als Mentor bis zu seinem Tod begleitet zu haben.«


      »Auch das nehmen viele für sich in Anspruch.«


      »Die Schwestern Ritter beispielsweise«, warf Rick ein.


      Thorsten Uhland sagte nichts dazu.


      »Und keiner von denen hätte sich zum Nachlassverwalter geeignet?«, fragte Bert.


      »Schauen Sie.« Thorsten Uhland zwang sich offenbar so sehr zu Ruhe und Geduld, dass man seine unterdrückte Nervosität förmlich vibrieren spürte. »Im Gegensatz zu ihnen allen habe ich früher mit Ruben ein Atelier geteilt. Ich habe die meisten seiner Bilder entstehen sehen, wusste, wie er tickte. Demzufolge war ich vermutlich als Einziger in der Lage, seinen Nachlass komplett aufzuspüren und zusammenzustellen.«


      »Wie sah Ihre Beziehung aus, nachdem Ihre Wege sich getrennt hatten?«


      »Als Künstler hatten wir immer Kontakt, auch wenn sich das private Band gelockert hatte. Ich kannte Ruben schon, bevor er Kult wurde. Das hat unsere Beziehung einzigartig gemacht.«


      »Weil er zu Ihnen Vertrauen hatte.«


      »Ja. Berühmte Menschen können sich nie sicher sein, ob sie um ihrer selbst willen geschätzt werden. Viele suchen die Nähe zu ihnen aus anderen Gründen.«


      Es trat eine kleine Pause ein. Thorsten Uhland schaute demonstrativ auf seine Armbanduhr.


      »Die meisten Bilder, die noch nicht verkauft waren, hat Ruben Helmbach ja eigenhändig zerstört«, sagte Bert, der sich noch in allen Einzelheiten an das Drama in dessen letztem, komplett verwüsteten Atelier erinnern konnte.


      »Bei Weitem nicht die meisten«, widersprach Thorsten Uhland. »Er hat lediglich einen Teil der Bilder zerstört, die er in … dem neuen Haus gemalt hat.«


      »Während der Entführung«, stellte Bert klar.


      »Wenn Sie so wollen.«


      Thorsten Uhland drückte sich davor, die Fakten zu benennen. Eine Entführung war eine schwere Straftat. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass sie von einem renommierten, weltweit anerkannten und bewunderten Ausnahmekünstler begangen worden war.


      »Der Entführung seiner eigenen Schwester«, betonte Bert.


      »Sie dürfen ein Genie nicht mit normalen Maßstäben messen«, sagte Thorsten Uhland.


      »Wie bitte?«, fragte Rick.


      »Ruben hatte Visionen, weltumspannend und für alle Zeiten gültig. Für seine Kunst war ihm jedes Mittel recht. Da können Sie nicht daherkommen und ihn wie einen Kriminellen beurteilen.«


      »Weltumspannend …« murmelte Rick.


      Und Bert sagte: »Doch, Herr Uhland. Das können wir.«


      Thorsten Uhland warf den Kopf zurück und ließ ihre Blicke abprallen. Er signalisierte deutlich, dass sie ihm jedes weitere Wort mühsam würden entringen müssen.


      »Hier sind nun sämtliche Bilder vorhanden?«, fragte Bert unbeeindruckt.


      Thorsten Uhland nickte.


      »Wo haben Sie sie gefunden?«


      »Die meisten in Rubens erstem Wohnhaus in Togstadt. Judith hatte sie bereits zusammengestellt. Auch in seinem zweiten Haus, der Villa im Kreis Wallstadt, wo er …«


      »… seine Schwester gefangen gehalten hat«, half Bert liebenswürdig aus.


      »Auch da gab es noch eine ganze Reihe von Bildern, die sich zum Zeitpunkt seines Unfalls nicht in seinem Atelier befunden hatten, sondern in anderen Räumen.«


      »Und deshalb überlebt haben.«


      »Ja. Ich hatte darüber hinaus noch weitere Quellen. Privatleute und kulturelle Einrichtungen, die Bilder von Ruben in Aufbewahrung hatten. Doch das gehört nicht hierher und hat mit dem Mord an Bodo ganz sicher nichts zu tun.«


      Bert beschloss, es zunächst einmal dabei zu belassen. Er schritt durch den Raum und sah sich um, ebenso wie Rick, der am anderen Ende begonnen hatte.


      Wenn man die Geschichte des Malers kannte, konnte man seine Bilder nicht mehr unbefangen betrachten. Ein Besessener hatte sie gemalt. Ein Entführer. Ein Terrorist.


      Sie dürfen ein Genie nicht mit normalen Maßstäben messen.


      Bert drehte sich zu Thorsten Uhland um, dem Mann, der Ruben Helmbachs Nachlass nun vermarkten würde.


      Er fragte sich, was das in Ilka Helmbach auslösen musste.
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      In Rubens Haus ging es zu wie in einem Taubenschlag. Emilia saß schon den ganzen Vormittag am Fenster und hatte alles beobachtet. Zuerst war der Nachlassverwalter gekommen. Dann waren die Polizisten erschienen.


      Und wieder weggefahren.


      Der Nachlassverwalter war immer noch da.


      Emilia versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern. Thorsten irgendwas.


      Uhlenbach. Oder Uhlburg. Nein. Uhland.


      Thorsten Uhland.


      Genau.


      Sie spürte selbst, wie sie strahlte. Es war jedes Mal ein kleiner Sieg, wenn sie sich an etwas erinnerte, das ihr entfallen war. Ein kleiner Sieg über die große Angst, irgendwann einmal die ganze Welt zu vergessen, auch sich selbst.


      Emilia konnte es kaum ertragen: all die Menschen in Rubens Haus und wie sie es entweihten.


      Wie sie die Bilder anschauten.


      Berührten.


      Befleckten.


      Hortense tat so, als würde sie es nicht merken. Oder als mache es ihr nichts aus. Doch Emilia kannte sie zu gut, um ihr das zu glauben.


      Was für eine elende Heuchlerin Hortense doch war.


      Nach Rubens Tod hatten die Menschen und die Dinge die Maske fallen lassen, und man konnte ihnen bis auf den Grund sehen. Alles hatte sich verändert.


      Auch in die schwarze Seele ihrer Schwester hatte Emilia geblickt und war schaudernd zurückgewichen.


      Angestrengt spähte sie hinaus.


      Ausgerechnet jetzt spürte sie wieder diese Stiche in der Brust, die sie immer öfter daran erinnerten, dass das Leben nicht ewig dauerte.


      Das Tor bewegte sich und Emilia kniff die Augen zusammen.


      »Mach jetzt nicht schlapp«, befahl sie ihrem dummen Herzen, dessen Wände sich zusammenzuziehen schienen. Vielleicht war es aber auch Gott, der ihr Herz in die Hand genommen hatte, um zu prüfen, ob es sich noch lohnte, es weiterschlagen zu lassen.


      Seit Ruben von ihnen gegangen war, fürchtete sie den Tod nicht mehr. Es wäre ihr bloß lieber, Hortense den Vortritt zu lassen.


      Jetzt erkannte sie draußen Ilka, die langsam auf Rubens Haus zuging.


      Emilia legte die Hand auf die Brust und atmete langsam und tief. Das Erscheinen des Mädchens war kein gutes Zeichen. Vielleicht sogar der Anfang vom Ende.


      Ilka hatte ihren Bruder beerbt. Wollte sie sich nun die Bilder holen?


      Emilia suchte nach ihren Tabletten. Ihre Hände bebten, Schweiß trat ihr auf die Stirn und ihr Atem ging in kurzen, verzweifelten Stößen.


      Da. Endlich.


      Sie nahm die Tablette ohne Wasser. Und wartete darauf, dass die Schmerzen verschwanden.


      *


      Atemlos stapfte Ilka durch den Schnee. Sie hatte etwas völlig Verrücktes getan – sich ein Taxi genommen, um keine Zeit mit dem Warten auf verspätete Züge zu vergeuden. Das hatte sie schwindelerregende einhundertvierunddreißig Euro gekostet, doch sie bereute keinen einzigen.


      Selten hatte sie eine solche Wut gehabt.


      Der Fahrer hatte sie souverän durch Eis und Schnee chauffiert. Unbeeindruckt von der vorsichtigen Fahrweise der übrigen Verkehrsteilnehmer, war er auf der linken Spur geblieben und hatte mit Lichthupe verdrängt, was ihm im Weg gewesen war.


      Am Fuß des Hügels, auf dem sich das Anwesen der Ritters befand, hatte Ilka sich absetzen lassen und war den Rest gelaufen. Für die Schönheit der Schneelandschaft hatte sie keinen Blick, keine Geduld und keine Zeit.


      Sie hatte die Tür kaum erreicht, als sie sich von selbst öffnete.


      Thorsten Uhland begrüßte sie mit einem Lächeln.


      Aalglatt, dachte Ilka angewidert.


      »Was soll das heißen, du kannst es nicht mehr stoppen?«, überfuhr sie ihn und übersah seine ausgestreckte Hand.


      »Willst du nicht erst mal reinkommen?«


      Ilka ignorierte die Überzieher, von denen mehrere Paar auf dem Boden standen. Sie zog ihre Jacke nicht aus und stellte auch die Tasche nicht ab, die sie über der Schulter trug. Immer noch getrieben von ihrem Zorn, betrat sie den Raum mit den Bildern und hinterließ auf dem Boden eine nasse Spur.


      Diesmal würde sie sich besser im Griff haben, das hatte sie sich vorgenommen. Das Adrenalin, das ihren Körper bei dem kurzen Telefongespräch mit Thorsten überschwemmt hatte, schoss immer noch ungebremst durch ihre Blutbahn. Es würde ihr helfen, sich auf den Beinen zu halten.


      »Ich bleibe bei dem, was ich dir am Telefon gesagt habe.« Ilka zwang sich dazu, langsam zu sprechen und die Stimme nicht zu erheben, obwohl sie Thorsten am liebsten angebrüllt hätte. »Ich kann noch keine Entscheidung treffen. Ich brauche Zeit.«


      Er wies auf den Stuhl, der dem Schreibtisch gegenüberstand, doch sie blieb stehen. Thorsten setzte sich auf den Schreibtischsessel und sah zu ihr auf. Er wirkte völlig entspannt, was Ilkas Wut noch mehr anfachte.


      Nachdem er sie eine Weile betrachtet hatte, eine Schlange, die noch abwägt, ob sie das Kaninchen am Stück verschlingen will oder in Einzelteilen, griff er lässig zu dem Express, der zuoberst auf einem Stapel von Zeitungen lag, und schob ihn ihr hin. Dabei ließ er sie keine Sekunde aus den Augen.


      Schon bei dem leise schabenden Geräusch, das die Zeitung machte, als sie über den Schreibtisch glitt, wusste Ilka, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Und dann sprang ihr die Headline ins Auge:


      RUBEN HELMBACH VON DEN TOTEN AUFERSTANDEN.


      Ihr Herzschlag setzte aus und für einen Moment wurde es absolut still.


      Dann kehrten die Geräusche zurück, und mit ihnen ein Sausen in den Ohren, von dem Ilka fast schlecht wurde.


      Sie nahm die Zeitung und begann zu lesen.


      Zwei Jahre nach dem dramatischen Tod des berühmten Malers Ruben Helmbach wird nun sein künstlerischer Nachlass eröffnet. Erbin seiner Werke ist die Schwester des Künstlers, Ilka Helmbach. Der Superstar der deutschen Kunstszene hatte sie vor zwei Jahren entführt und in einer alten Villa gefangen gehalten …


      Die Zeilen verschwammen Ilka vor den Augen. Die Zeitung zitterte in ihrer Hand.


      Sie warf sie auf den Schreibtisch, als hätte sie sich die Finger verbrannt.


      Thorsten musterte sie ausgiebig. Er schien fasziniert.


      Auch Ruben hatte Menschen manchmal so angeschaut, hatte sich vollgesogen mit ihrem Äußeren, ihren Worten, Gesten und Gefühlen, um später seine Beobachtungen auf die Leinwand fließen zu lassen.


      »Wie du siehst«, sagte Thorsten, »gibt es kein Zurück mehr.«


      Nun setzte Ilka sich doch. Sie lockerte den Schal. Die Luft war mit einem Mal stickig geworden.


      »Warum hast du das getan?«, fragte sie.


      »Was getan?«


      Er würde leugnen oder die Sache verharmlosen.


      Ilka antwortete nicht auf seine Frage. Sie sah zu den Bildern, und es war, als gehe Ruben leise durch den Raum.


      Schwankend stand sie auf und wandte sich zur Tür. Es war zu spät, um zu reden und zu verhandeln. Zu spät für Argumente. Zu spät, um noch irgendwas gegen die Vermarktung der Bilder zu unternehmen.


      Die Büchse der Pandora war geöffnet, und letztlich war es egal, wer sie aufgemacht hatte.


      *


      Mike war fix und fertig. Seit einer Stunde saß Claudio nun schon bei ihm in der Küche und redete mit Händen und Füßen auf ihn ein. Drei Tassen Kaffee hatten ihn nicht gerade beruhigt, im Gegenteil. Der Koffeinschub hatte seine Nerven vollends freigelegt.


      Seit dem Zusammentreffen mit Paulina zeigte Merle Claudio die kalte Schulter und Mike sollte ein gutes Wort für ihn einlegen.


      Ausgerechnet er. Für Claudio.


      »Bitte, Mike! Du bist doch auch ein Mann!«


      Jedes Wort, das Claudio sprach, triefte vor Selbstmitleid. Jede Handbewegung war große Tragödie.


      Mike sehnte sich nach seiner Werkstatt und dem Schleifpapier. Er hatte sich für heute so viel vorgenommen. Deshalb war er erleichtert, als er den Schlüssel im Schloss der Haustür hörte. Vielleicht war es Merle, die zum Mittagessen nach Hause kam. Das tat sie manchmal, wenn sie eine richtige Pause brauchte und nicht nur ein paar Minuten Verschnaufen zwischendurch. Der Alltag im Tierheim war oft purer Stress.


      Sollte sie sich doch um Claudio kümmern.


      Doch dann betrat Ilka die Küche.


      Claudio, der sich bereits erwartungsvoll erhoben hatte, sank enttäuscht auf seinen Stuhl zurück und starrte finster vor sich hin.


      »Er hat es an die Presse gegeben«, sagte Ilka tonlos und blieb bei der Tür stehen.


      Sie war sehr blass. Ihre Augen wirkten groß und klar wie die einer Puppe.


      »Wer?«, fragte Claudio, und Mike wünschte ihn zum Teufel.


      »Thorsten Uhland. Er hat den Express informiert.«


      »Wer ist Thorsten Uhland?«, fragte Claudio.


      Mike stand auf, ging zu Ilka und nahm sie in die Arme. Sie ließ den Kopf an seine Brust sinken.


      »Claudio«, sagte er, ohne sich nach seinem lästigen Gast umzudrehen. »Du hast doch bestimmt zu tun.«


      Es dauerte eine Weile, bis Claudio begriff.


      Dann, endlich, waren sie allein.


      »Darf ich hierbleiben?«, fragte Ilka beinah ängstlich.


      »Ob du …«


      »Ich kann jetzt nicht nach Düsseldorf zurückfahren. Ich brauche euch … dich.«


      Mike war so glücklich, dass ihm fast die Tränen kamen. Er räusperte sich.


      Ilkas Haar duftete nach Sanddorn, ihrem Lieblingsshampoo. Er atmete tief ein. Erinnerte sich an Augenblicke, Berührungen, Nähe.


      »Ich liebe dich«, flüsterte er Ilka ins Ohr. »Du weißt gar nicht, wie sehr.«


      Alles würde gut werden, solange sie nur seine Liebe zuließ.


      *


      Kurz nach zwölf, und noch immer wirbelten neue Flocken aus dem dunklen Himmel. Die Streufahrzeuge waren im Dauereinsatz. Vielleicht hatte sich deswegen die Situation auf den Straßen ein wenig entspannt.


      Bert hatte versucht, Ilka Helmbach auf dem Handy zu erreichen, doch sie hatte es ausgeschaltet. Er hatte ihr eine Nachricht hinterlassen und sie gebeten, ihn sobald wie möglich zurückzurufen.


      Die Obduktion bestätigte in etwa, was der Notarzt bereits vermutet hatte: Bodo Breitner war mit einem stumpfen Gegenstand auf den Hinterkopf geschlagen worden, danach hatte der Täter ihm vier Stiche mit einem Messer beigebracht. Die verwendete Stichwaffe hatte definitiv eine glatte Klinge und war fünfzehn Zentimeter lang.


      Das Fehlen von Abwehrverletzungen an Händen und Armen deutete darauf hin, dass das Opfer nach dem Schlag bereits handlungsunfähig gewesen war. Die Stiche hatten es im Hals-, Brust- und Bauchbereich getroffen. Leber und Milz waren verletzt worden.


      Doch keine der Verletzungen war für sich allein tödlich gewesen.


      Bodo Breitner war verblutet.


      »Soll gar kein so übler Tod sein«, sagte Rick und sprang zurück, als ein Lieferwagen durch eine Pfütze von Schmelzwasser bretterte.


      Sie standen an einer Ampel und warteten auf Grün. Hier in der Stadt hatte Neuschnee keine Chance. Er verwandelte sich in kürzester Zeit in einen dreckigen, unansehnlichen Matsch, der einem die Schuhe aufweichte und die Laune verdarb.


      »Kein übler Tod?«, fragte Bert. »Und der Schlag auf den Kopf? Die Stiche? Die Gewalt?«


      Doch Rick hörte nicht zu. Er schimpfte hinter dem zweiten Autofahrer her, der die Pfütze zielsicher getroffen hatte.


      Sie waren auf dem Weg zu den Arcaden, um eine Kleinigkeit zu essen. Die Kantine des Polizeipräsidiums war ausgezeichnet, aber sie hatten manchmal einfach das Bedürfnis, hinauszukommen und sich unter die Leute zu mischen.


      Die Köln Arcaden waren ein Einkaufszentrum wie jedes andere. Die Schaufenster waren vollgestopft mit Weihnachtskitsch; aus den Lautsprechern quollen Weihnachtslieder; Rauschgoldengel und wattebärtige Weihnachtsmänner verteilten Gutscheine und kleine Werbegeschenke, um Kunden in die Geschäfte zu locken.


      Bert reagierte mit heftiger Abwehr auf das hundertfache Funkeln der Lichter und die mächtigen Girlanden von Christbaumkugeln und Tannengrün. Er hatte eine Grottenangst vor dem Fest.


      Er wusste nicht, wann er seine Kinder sehen würde und ob überhaupt. Möglich, dass Margot die Feiertage bereits durchgeplant hatte und ihm lediglich zwei Alternativen bot: ihre Entscheidungen zu akzeptieren oder es bleiben zu lassen. So handhabte sie es mit allen Familienfesten.


      Ich sollte mich darum kümmern, dachte Bert. Doch allein der Gedanke daran verursachte ihm Magenschmerzen. Es war unglaublich, welche Kälte Margot ausstrahlen konnte. Dann verwandelten sich ihre Worte im Handumdrehen in Pfeile aus Eis.


      Sie nahmen ein erweitertes Frühstück mit allem, was auf der Karte zu finden war. Das meiste davon verputzte Rick, der essen konnte, was er wollte, ohne auch nur ein Gramm zuzulegen.


      Nachdem der erste Hunger gestillt war, redeten sie über den Fall.


      Sie hatten die Tatwerkzeuge noch nicht gefunden. Die Chance, sie irgendwo anders zu entdecken, wurde von Stunde zu Stunde geringer.


      Auf dem Dachboden hatte es von Spuren nur so gewimmelt, was verständlich war, denn dort schien reges Treiben zu herrschen. Die Bewohner hängten Wäsche auf, und sie nutzten den Raum, um Sachen abzustellen. Da er nicht abgeschlossen war, konnten sich Hinz und Kunz da oben tummeln.


      Am Schlüsselbund, den Bert aus der Tasche des Toten gezogen hatte, gab es einen Schlüssel, den sie noch nicht zuordnen konnten. Er schien zu einem Schließfach zu gehören, doch er war bei keiner Bank gemeldet. Auch im Ausland waren sie nicht fündig geworden, weshalb Bert vermutete, dass Bodo Breitner ein Schließfach bei einem privaten Betreiber angemietet hatte.


      »Wozu braucht ein kleines Licht wie der Tote ein Schließfach?«, wunderte sich Rick und schaufelte genüsslich Rührei mit Speck in sich hinein.


      »Das habe ich mich auch gefragt«, sagte Bert, der die Mischung der unterschiedlichsten Essensgerüche gerade ziemlich unangenehm fand, weil manche so gar nicht zueinander passten. »Was verwahrt man in einem Schließfach?«


      Rick zuckte mit den Schultern. »Geld? Schmuck? Papiere? Mich darfst du das nicht fragen. Ich hab keine Reichtümer angesammelt.«


      Ich auch nicht, dachte Bert. Der einzige Reichtum, nach dem ich mich sehne, ist eine Schriftstellerin, die in einer alten Mühle lebt und einen anderen Mann liebt. Der Schmerz traf ihn ganz unvermittelt. Er empfand seine Ohnmacht so stark wie selten zuvor.


      »Alles okay?«, fragte Rick.


      Sah man es ihm jetzt schon an? Bert setzte ein Lächeln auf.


      »Ja. Hab nur an was gedacht.«


      Rick nickte und beugte sich wieder über seinen Teller.


      »Mit Aktien kann man sehr schnell zu Geld kommen«, sagte Bert. »Man braucht nur Mut zum Risiko und ein gutes Auge.«


      »Das sollten wir überprüfen«, sagte Rick.


      »Bodo Breitner kann auch einfach persönliche Unterlagen in dem Schließfach untergebracht haben.«


      »Aber warum hat er kein Schließfach bei einer stinknormalen Bank gemietet, wenn er nichts zu verbergen hatte?«


      »Die Schließfächer bei privaten Anbietern sind leichter zugänglich. Man ist zum Beispiel nicht an die Öffnungszeiten einer Bank gebunden.«


      »Ich kümmere mich darum«, versprach Rick.


      Noch hatten sie keinen Verdächtigen, was nach erst anderthalb Tagen nicht Besorgnis erregend war.


      Allerdings fehlte jede heiße Spur.


      Der Tote hatte offenbar wenig Kontakt zur Außenwelt gehabt. Falls eine Freundin existierte, so hatten sie keinerlei Hinweise auf sie gefunden. In der Wohnung gab es keine Anzeichen dafür, dass sich eine Frau dort aufgehalten hätte, keinen Lippenstift, kein weibliches Kleidungsstück, kein Parfüm, kein Foto.


      Aber Bodo Breitner hatte Freunde gehabt. Die Nachbarn hatten ausgesagt, dass sie ihn früher häufig inmitten einer Gruppe junger Männer gesehen hatten. Die üblichen Kumpels anscheinend, mit denen man Fußballspiele anschaute und durch die Kneipen zog.


      »Und Sport treibt, wie wir wissen«, sagte Bert. »Bodo Breitner hat Kraftsport gemacht, und er war ein Läufer. Ein leidenschaftlicher, denn die Laufschuhe, die wir in seiner Wohnung gesehen haben, sind nicht billig gewesen.«


      »Also klappern wir sämtliche Fitnessstudios ab?«


      Bert nickte. Etwas anderes würde ihnen kaum übrigbleiben.


      »Dann mal los.« Rick wischte sich den Mund und legte die Serviette auf seinem Teller ab. »Da haben wir ja gut zu tun.«


      Allerdings. Es sei denn, Bodo Breitner hatte sich für ein Studio in der Nähe seiner Wohnung entschieden.


      Sie brauchten nur ein bisschen Glück.


      *


      Der Express lag überall herum, selbst in der Uni, und der reißerische Aufmacher war nicht zu übersehen. Auf Seite zwei ging es dann weiter mit Artikeln und Kommentaren. Von einem großen Foto aus schaute Ruben mich an.


      Der Hals wurde mir eng.


      Es gelang mir nicht, die Schuld an seinem Tod abzulegen. Da half auch Tilo mit seiner Geduld und seinen klugen Worten nicht. Ab und zu passierte es noch, dass ich aus dem tiefsten Schlaf auffuhr und kurz danach in Merles Gesicht blickte, die ich mit meinem Schrei geweckt hatte.


      »Ruhig«, sagte sie dann, setzte sich zu mir auf die Bettkante und nahm mich in die Arme. »Du hast nur geträumt.«


      Nur geträumt. Geträumt. Nichts weiter.


      Rubens Augen.


      Sie ließen mich nicht los.


      Sein Begreifen und das Entsetzen, das ihn packte, als er fiel …


      Und jetzt sah er mich wieder an.


      Von den Toten auferstanden.


      Wie geschmacklos konnte man denn sein?


      Ich war mit Luke verabredet. Wir wollten uns ein paar Minuten für einen Kaffee und einen kleinen Spaziergang stehlen. Der Prozess gegen Leo Machelett, den Mann, in dessen Familie er lange Zeit gelebt hatte und gegen den er nun als Kronzeuge aussagen würde, sollte bald beginnen, und er vergrub sich in seinen Büchern, um nicht durchzudrehen.


      Bitte, versteh mich, Jette.


      Ich verstand ihn ja, aber es war so schwer. Weshalb musste er ständig alles mit sich allein abmachen? Warum durfte ich ihm nicht helfen?


      Du bist da. Das ist genug.


      Aber für mich war das nicht genug. Ich brauchte ihn in meiner Nähe, und das jeden und jeden Tag.


      Er kam und trug den Express unterm Arm. Gab mir einen langen Kuss und drückte mir wortlos die Zeitung in die Hand.


      »Hab ich schon gelesen«, sagte ich.


      »Und wie geht es dir damit?«


      »Ich frage mich, aus welchem Grund sie das alles wieder ans Licht zerren müssen, nachdem doch endlich Gras über die Geschichte gewachsen war. Wieso können sie die Dämonen nicht ruhen lassen?«


      Gehet hin und ruhet in Frieden. Amen.


      Luke legte mir den Arm um die Schultern, und es war schön, ihn an meiner Seite zu spüren. Mir war bewusst, welches Risiko er mit der Entscheidung auf sich genommen hatte, das Zeugenschutzprogramm zu verlassen. Seine raschen Seitenblicke, seine dauernde Anspannung und die Angewohnheit, immer und überall auf Rückendeckung zu achten, erinnerten mich unaufhörlich daran.


      Wäre unser Bauernhof nicht der ideale Ort für ihn, um sich zu verstecken?


      Dumme Frage. Ich wusste, dass es keinen sicheren Ort gab, wenn man sich mit so mächtigen Leuten wie Leo Machelett anlegte. Aber die Polizei hatte gründlich in der Organisation aufgeräumt. Diejenigen, die noch nicht gefasst waren, hatten jegliche Führung verloren und waren nicht in der Lage, komplexe Aktionen zu planen.


      »Kann ich irgendwas für dich tun?«, fragte Luke.


      »Du könntest dich endlich auf unser Angebot einlassen, dir ein Zimmer bei uns im Stall auszubauen.«


      »Jette …«


      »Vergiss es. War ein Scherz.«


      Das war es nicht, und er wusste es. Dennoch ging er darüber hinweg, und ich beschloss, ihm Schonzeit bis zum Ende des Prozesses zu gewähren. Falls er nicht zu lange dauerte.


      Dann würde ich ihm die Pistole auf die Brust setzen.


      Mir fiel auf, dass ich allmählich in Kategorien dachte, die gut zur Mafia passten, und das behagte mir nicht.


      »Doch«, sagte ich, als wir in einem kleinen, ungemütlichen, aber warmen Café saßen. »Du kannst etwas für mich tun.«


      Erwartungsvoll sah er mich an.


      »Du studierst doch Jura.«


      »Das hast du dir gut gemerkt.«


      Ich liebte es an ihm, dass er mich in fast jeder Situation zum Lachen bringen konnte. Außer ihm gelang das sonst nur Merle. Und manchmal meiner Großmutter. Ich nahm mir vor, sie bald wieder einmal zu besuchen.


      »Darf Rubens Nachlassverwalter Ilka mit so was«, ich deutete auf die Zeitung, »zwingen, die Bilder an die Öffentlichkeit zu bringen? Darf er den Zeitpunkt ohne ihre Zustimmung wählen? Und die Mittel?«


      »Das hängt von den Verfügungen ab, die ihr Bruder getroffen hat.«


      »Und wenn …«


      »Für solche Fragen ist es zu spät, Jette. Die Nachricht ist draußen. Ilka wird nichts mehr daran ändern können.«


      »Kann sie Thorsten Uhland denn wenigstens verklagen, wenn er eigenmächtig vorgegangen ist?«


      »Auch das hängt von Ruben Helmbachs Verfügungen ab. Wahrscheinlich ja. Damit wird sie die Sensationsgier der Leute jedoch nur noch verstärken. Es wäre klüger, wenn sie zu retten versuchte, was noch zu retten ist.«


      »Aber wie?«


      »Indem sie zunächst mal akzeptiert, dass sie Teil des Spiels geworden ist und dann versucht, es zu kontrollieren.«


      »Wie soll das gehen?«


      Die Kellnerin brachte uns die Torte und gleich darauf den Kaffee. Ihr linker Arm steckte in einem Gipsverband und sie musste mehrmals hin und her laufen. Es machte schon müde, ihr bloß zuzuschauen.


      »Sie darf sich die Fäden nicht aus der Hand nehmen lassen, und es wäre gut, wenn sie jemanden hätte, der ihr dabei hilft.«


      »Jemand, zu dem sie Vertrauen hat.«


      »Richtig. Und Erfahrung. Es muss einer sein, der Ahnung von der Materie hat und sich auskennt in Erbschaftsangelegenheiten. Und der seinerseits Leute kennt, die ihm bei schwierigen Fragen weiterhelfen können.«


      »Und wo findet man so einen?«


      Luke hatte Stachelbeerkuchen mit Baiser gewählt. Vor mir stand ein riesiges Stück Käsesahnetorte. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.


      »Ilka sollte sich auf jeden Fall nach einem Anwalt umsehen«, sagte Luke. »Über kurz oder lang wird sie ihn brauchen.«


      Am Nebentisch las ein alter Mann den Express. Wahrscheinlich tat das in diesem Augenblick halb Köln. Womöglich würden heute Abend schon die Nachrichtensendungen über die Neuigkeiten berichten.


      »Scheißspiel!« Mit einer silbernen Kuchengabel stach Luke die Spitze der Baiserhaube ab. »Leo hätte ein paar Männer losgeschickt und den einen oder andern eingeschüchtert. Den Rest hätte er gekauft. Damit wär das Problem erledigt gewesen.«


      »Aber die Zeiten sind vorbei«, sagte ich.


      »Und das ist gut so.«


      Luke langte über den Tisch und nahm meine Hand. Die Berührung seiner Haut setzte mich unter Strom, und für einen Moment schämte ich mich dafür. Gerade hatten wir über Ilkas Probleme gesprochen, und Sekunden später prickelte in mir die Lust auf Luke.


      Ich rückte näher an ihn heran und küsste ihn und vergaß den Rest der Welt.
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      Ilka hatte kein schlechtes Gewissen wegen der Kunstakademie. Andere schwänzten andauernd. Sie hatte beschlossen, erst am Montag wieder nach Düsseldorf zu fahren. Heute war Donnerstag, das bedeutete, dass sie nur zwei Tage Unterricht versäumte.


      Sie genoss es, einmal wieder an einem Wochentag in Birkenweiler zu sein. Jette war in der Uni, Merle im Tierheim und Mike unterwegs, um im Baumarkt einzukaufen.


      Die Katzen lagen träge an ihren Schlafplätzen. Nach der ersten Begeisterung über den Schnee hatten sie ihn rasch satt bekommen. Er war ihnen zu kalt. Und zu nass. Außerdem streuten sämtliche Nachbarn Salz. Der tat ihnen an den Pfoten weh.


      Klecks hatte sich Ilkas Zimmer als Rückzugsort ausgesucht. Das rührte sie, auch wenn die Vermutung nahelag, dass er ihr Zimmer nur deshalb gewählt hatte, weil er dort während der Woche ungestört war.


      Auch jetzt lag er wieder auf der Fensterbank. Ilka hatte ihm ein zusammengefaltetes Wolltuch spendiert, um es ihm gemütlich zu machen, und er hatte es dankbar angenommen.


      Klecks war durch die schrecklichen Erlebnisse bei dem Überfall auf das Tierheim so traumatisiert, dass er kaum noch fest schlief. Das leiseste Geräusch weckte ihn auf und ließ ihn in den Keller flüchten, wo er sich halbwegs sicher fühlte. Seine spitzen Ohren folgten jedem Laut und jeder Bewegung.


      Ilka hatte beschlossen, Onkel Knuts Einladung zum Abendessen doch anzunehmen. Mike, der mit ihrer Familie prima zurechtkam, wollte sie begleiten.


      Onkel Knut hatte ihr immer wieder seine Hilfe angeboten. Als Banker verfügte er über wichtige Kontakte, ebenso wie Ilkas Vater es getan hatte. Und da er ohnehin sämtliche finanziellen Angelegenheiten für sie regelte, war es sinnvoll, sich mit ihren Fragen an ihn zu wenden.


      Der Artikel im Express hatte Ilkas Handy heiß laufen lassen. Schließlich hatte sie die Notbremse gezogen und es ausgemacht. Als sie es jetzt probehalber wieder aktivierte, klingelte es augenblicklich.


      Klecks sprang blitzschnell von der Fensterbank und verzog sich in eine Ecke.


      »Hi, hier ist Marten.«


      An ihn hatte Ilka überhaupt nicht gedacht.


      »Ich hab dich im Seminar vermisst. Wo steckst du?«


      »Zu Hause.«


      »Ich hab den Artikel im Express gelesen.«


      Wie jeder hier in der Gegend.


      Ein Gefühl von Hoffnungslosigkeit breitete sich in Ilka aus. Sie kämpfte dagegen an, wollte sich nicht niederdrücken lassen.


      »Du also auch«, sagte sie.


      Marten schwieg, als wartete er auf einen weiteren Satz, doch Ilka fiel keiner ein. Sie spürte eine starke Verbindung zu dem Kater, der wie ein Schatten in der Ecke kauerte und darauf wartete, dass der Himmel über ihm einstürzte.


      »Kann ich irgendwas für dich tun?«, fragte Marten.


      Der Kater wandte den Kopf. Seine großen Augen starrten sie an.


      »Lieb von dir«, sagte Ilka. »Aber im Moment bin ich hier ganz gut aufgehoben.«


      Sie hörte Martens Atem. Der Kater begann zu schnurren.


      »Wenn du mich brauchst«, sagte Marten, »ich bin für dich da.«


      Ilka glaubte ihm. Noch eine Weile, nachdem das Gespräch zu Ende war, hielt sie das Handy in der Hand und erwiderte den Blick des Katers, der alles zu wissen schien und alles zu verstehen.


      *


      Als Mike nach Hause kam, fand er Ilka in ihrem Zimmer vor. Sie saß im Dunkeln, hatte nicht mal eine Kerze angezündet. Als er auf den Lichtschalter drückte, bedeckte sie die Augen mit der Hand.


      »Entschuldige.« Mike drückte noch einmal auf den Schalter. Im schwachen Lichtschein, der vom Flur ins Zimmer fiel, konnte er sie reglos dasitzen sehen.


      Ihr Handy, das neben ihr auf dem Sofa lag, meldete sich. Gleichzeitig begann das Festnetztelefon in der Diele zu klingeln.


      Ilka nahm das Gespräch nicht an, und als Mike zum Telefon laufen wollte, hielt sie ihn zurück.


      »Geh nicht ran, bitte.«


      Er wusste sofort, was das bedeutete. Handy und Telefon verstummten und begannen erneut zu läuten.


      »Wie lange geht das schon so?«, fragte er.


      »Die ganze Zeit.« Ilkas Worte kamen schleppend. »Seit ich hier bin.«


      Er hätte sie nicht alleinlassen dürfen. Nicht in dieser Situation. Er war ein Idiot.


      »Warum lässt du dein Handy denn an?«, fragte er.


      Sie hob die Schultern, fast wie in Trance. Wenn sie massiv unter Druck geriet, knipste sie ihr Bewusstsein aus und ging auf Stand-by. Mike kannte das. Er wünschte, er wäre früher hier gewesen, um sie da wieder rauszuholen. Er hob ihr Handy auf und schaltete es aus.


      »Komm.« Er reichte ihr die Hand. »Wir trinken noch einen Kakao, bevor wir losfahren.«


      »Onkel Knut.« Sie erhob sich in Zeitlupe. »Hatte ich ganz vergessen.«


      In der Küche strichen ihnen die Katzen um die Beine.


      »Gibst du ihnen was?«, fragte Mike.


      Es war gut, wenn Ilka sich um die Katzen kümmerte. Das brachte sie schneller zurück. Sie bückte sich nach den Futterschalen, streichelte Smoky, Donna und Julchen und rief nach Klecks.


      Mike atmete auf. Der Bann war gebrochen.


      Er stellte das Telefon auf lautlos und schäumte Milch auf. Das Abendessen bei ihrem Onkel und ihrer Tante war genau das, was Ilka jetzt brauchte.


      Unter gar keinen Umständen durfte sie im Moment allein sein.


      *


      Die Stadt kam Marten leer vor ohne Ilka, die Kunstakademie wie ein fremder Ort. Lustlos lief er über die Flure. Er war auf dem Weg zu dem Arbeitskreis, den er mit einigen Studenten ins Leben gerufen hatte.


      Sie vertieften Themen, teilten Informationen und tauschten Unterlagen aus. Vor allem jedoch arbeiteten sie auch praktisch zusammen. Gerade bereiteten sie ihre erste kleine interne Ausstellung vor, unabhängig vom Rundgang im Februar, an dem die Studenten jährlich zum Abschluss des Wintersemesters ihre Arbeiten zeigten.


      Die Nachricht im Express war Tagesthema in der gesamten Akademie. Marten war ganz froh darüber, dass Ilka nicht hier war. Jeder hätte sie angesprochen und versucht, mehr zu erfahren.


      Sogar ihn hatten sie schon zu löchern versucht.


      Du bist doch mit Ilka befreundet.


      Es schmeichelte ihm, diesen Satz zu hören. Es tat ihm gut, Ilka auf diese Weise nah zu sein. Aber natürlich stimmte er nicht. Jedenfalls nicht in dem Maß, in dem Marten sich eine Freundschaft mit Ilka wünschte.


      Wenig später betrat er den Werkraum, in dem die Arbeitsgruppe verabredet war. Sie diskutierten ihre Arbeiten und legten den Zeitrahmen fest, der ihnen noch zur Fertigstellung zur Verfügung stand.


      Sie hatten sich für ein gemischtes Projekt entschieden. Bilder, Skulpturen und Fotografien waren entstanden. Und das Bühnenbild zu einem Theaterstück, das es nicht gab.


      Marten hatte sich an einer Gipsfigur versucht. Einem Zwitterwesen, halb Mann und halb Frau, die eine Hälfte weiblich rund, die andere kantig und hart, mit deutlich maskulinen Zügen.


      Eine Variante seines Lieblingsthemas.


      Sie und ich.


      Doch das verriet er keinem.


      Er war nicht bei der Sache, seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Ilka war nach Hause gefahren, und das bedeutete gleichzeitig: zu Mike, der das unverschämte Glück hatte, mit ihr leben zu dürfen. Er teilte ihren Alltag, ging mit ihr ins Bett und wachte morgens neben ihr auf.


      Liebte sie …


      Stell es dir nicht vor, sagte Marten sich. Lass die Bilder nicht zu.


      Wenn er die Augen schloss, konnte er Ilkas Berührungen spüren und wusste doch, dass sie Mike galten.


      »Hey! Was ist los mit dir?«


      Susan mit ihrer dunklen Stimme, in der immer ein Hauch von Zärtlichkeit mitschwang. Sie wartete nur darauf, dass er reagierte. Ihre Blicke waren Versprechen, die er bloß anzunehmen brauchte.


      »Entschuldige. Was hast du gesagt?«


      Er sah die Enttäuschung in ihrem Gesicht, als er die Gelegenheit wieder verstreichen ließ. Spürte ihren Kummer. Und er hasste sich selbst dafür, dass er ihre Gefühle nicht erwidern konnte und stattdessen einem Trugbild nachjagte.


      *


      Die Zwillinge waren nicht da. Rhena übernachtete bei einer Freundin, Leo bei einem Freund. Ilka war sich sicher, dass Tante Marei sie aus dem Weg geschafft hatte, um ungestört reden zu können, denn Rhena war heimlich in Mike verliebt und klebte wie eine Klette an ihm, sooft sich die Gelegenheit bot.


      Tante Marei hatte den Tisch im Wohnzimmer gedeckt, was nur bei besonderen Gelegenheiten geschah. Sie hatte auch das gute Geschirr genommen, das sein hübsch verziertes Leben normalerweise im Schrank fristete. Sogar ein Blumenstrauß und eine Kerze standen auf dem Tisch.


      Ilka fühlte sich wie zu Besuch.


      Und war sie das inzwischen nicht auch, eine Besucherin?


      Sie hatte das fröhliche Chaos im Flur nicht vergessen und nicht die unaufgeräumte, urgemütliche Küche, in der sie viel lieber gesessen hätte. Andrerseits betrachtete sie das Haus und die Einrichtung nun tatsächlich mit anderen Augen. Sozusagen von außen.


      Sie gehörte nicht mehr hierher.


      Aber sie war willkommen, das spürte sie daran, wie herzlich Tante Marei und Onkel Knut sie bei der Begrüßung an sich drückten und gar nicht mehr loslassen wollten. Auch Mike wurde freundlich aufgenommen. Tante Marei hatte ein großes Herz, ebenso wie Onkel Knut, nur konnte der es besser verbergen.


      Sie unterhielten sich über die Zwillinge und darüber, wie schwierig sie mit ihren dreizehn Jahren geworden waren. Über Ilkas Mutter und ihr immer tieferes Abgleiten in Regionen, in denen sie für niemanden mehr erreichbar war. Über Ilkas Studium und Mikes Werkstatt. Über Jette, Merle, Mina. Den Bauernhof. Die Katzen.


      Dann entstand eine Stille, die nur vom emsigen Klappern des Bestecks auf den Tellern unterbrochen wurde.


      »Wolltest du nicht etwas mit uns besprechen?«, beendete Onkel Knut schließlich das geschäftige Schweigen.


      »Ja.« Ilka schluckte den letzten Bissen herunter und legte Messer und Gabel ab. »Es geht um … Ruben.«


      Tante Marei hob den Kopf. Diese Wände hatten Rubens Namen in den vergangenen zwei Jahren so gut wie nie gehört. Es war gewesen, als hätten die dramatischen Ereignisse ihn aus dem Wortschatz der Familie ausradiert. Nur die Zwillinge hatten ihn noch manchmal erwähnt.


      »Wir haben den Express gelesen«, sagte sie bedrückt.


      Ilka fragte sich, wie oft sie diesen Satz wohl noch zu hören bekommen würde.


      »Reporter haben hier angerufen«, ereiferte sich Onkel Knut. »Marei hat sie abgewimmelt. Irgendwann hat sie dann einfach den Stecker gezogen.«


      »Deshalb habe ich die Kinder weggeschickt«, erklärte Tante Marei. »Ich will nicht, dass sie das Theater mitbekommen.«


      Ilka erschrak. Sie hatte nicht bedacht, dass auch Tante Marei, Onkel Knut und die Zwillinge betroffen sein würden.


      Und wenn die Presseleute herausfanden, wo ihre Mutter untergebracht war?


      Unter dem Tisch tastete Mike nach ihrer Hand.


      »Eigentlich wollte ich mit euch darüber nachdenken, was wir tun können, um diesen Wirbel zu verhindern«, sagte sie. »Doch dafür scheint es schon zu spät zu sein.«


      »Die beruhigen sich auch wieder«, prophezeite Onkel Knut. »Es geht doch eigentlich um die Bilder. Wenn die erst einmal in Umlauf sind, ist der ganze Spuk bestimmt vorbei.«


      Ilka fragte sich, ob er die Lage richtig einschätzte. Als Banker lebte er in einer Welt, in der es um Zahlen ging und um berechenbare Größen.


      Aber auch um Lug und Trug, dachte sie. Sonst hätte es nie eine Finanzkrise gegeben.


      »Was siehst du mich so an?«, fragte Onkel Knut lächelnd.


      Ilka wurde rot. Ihr war nicht bewusst, dass sie ihn angestarrt hatte.


      »Ich war in Gedanken.«


      Innerhalb weniger Sekunden fasste sie einen Entschluss. Es gab zu Onkel Knut keine Alternative. Sie hatte Vertrauen zu ihm. Er war ein anständiger Mensch. Und bisher hatte er alle Probleme von ihr ferngehalten. Er verwaltete ihr Erbe und kümmerte sich um die finanziellen Angelegenheiten, die ihre Mutter betrafen. Wen sonst sollte sie um Unterstützung bitten?


      »Onkel Knut, hilfst du mir bei dem, was da auf mich zukommt? Ich meine, du bist Banker, du hast Erfahrung im Umgang mit Menschen, du kennst eine Menge Leute und hast Beziehungen, die hilfreich sein könnten. Alles scheint darauf hinauszulaufen, dass ich einen Anwalt brauchen werde. Würdest du dich darum kümmern? Und mich zu dem Gespräch mit ihm begleiten?«


      Zuerst sagte Onkel Knut nichts. Er saß nur da und betrachtete seinen leeren Teller. Dann blickte er auf, und Ilka sah, dass ihm die Augen feucht geworden waren.


      »Dein Vertrauen bedeutet mir viel«, sagte er leise. »Ich danke dir.«


      »Und?«


      »Und: ja. Ich helfe dir gern.«


      Ilka lächelte.


      »Dann werde ich jetzt mal den Nachtisch servieren«, sagte Tante Marei.


      *


      In Köln Vingst waren sie schließlich fündig geworden. Das Fitnessstudio befand sich im ersten Stock eines Hauses auf der Ostheimer Straße. Im Erdgeschoss war ein türkischer Lebensmittelladen untergebracht, in den beiden oberen Etagen hatten sich eine Zahnarztpraxis und das Büro eines Steuerberaters niedergelassen.


      Fit & Fun.


      Rick sah zu dem Schriftzug auf, der sich in leuchtendem Blau über alle vier Fenster erstreckte. Dahinter konnte man die Silhouette eines Mannes erkennen, der sich offenbar auf einem Laufband bewegte.


      »Wieso kommen die nicht mal auf originellere Namen?«, fragte Rick. »Muskeltiere. Oder Sehnensucht beispielsweise.«


      Bert brauchte eine Weile, bevor er die Wortspiele begriff.


      »Autsch.«


      Doch Rick war schon im Treppenhaus und hielt ihm die Tür auf. Mit seiner makellosen Figur hätte er locker ein Besucher des Fit & Fun sein können, dachte Bert und empfand einen leisen Anflug von Neid.


      Sie betraten das Studio, und sein Blick fiel auf etwa zwanzig schuftende, schwitzende Normalsterbliche, die an den unterschiedlichsten Trainingsgeräten ihren Problemzonen zu Leibe rückten.


      Es roch nach Schweiß und einem Gemisch unvereinbarer Deos, und es war viel zu warm. Bert hielt unwillkürlich die Luft an, bevor er möglichst flach weiteratmete.


      Aus einem Lautsprecher drang in dezenter Lautstärke Radiomusik, was niemanden zu stören schien. Vielleicht gaben die Takte den allgemeinen Rhythmus vor, denn gut die Hälfte der Kunden auf den Laufbändern und Crosstrainern bewegte sich mehr oder weniger synchron.


      Bei den Kraftgeräten sah das anders aus. Bert fing allein vom Hingucken an zu schwitzen.


      Der blonde Endzwanziger hinter der Bar, die gleichzeitig als Empfangstresen diente, begrüßte sie gut gelaunt. Das Lächeln, das wie festgetackert war auf dem Gesicht mit dem Dreitagebart, geriet kurz in Schieflage, als Bert seinen Ausweis zeigte, doch es kehrte rasch zurück.


      »Was kann ich für Sie tun?«


      »Gibt es hier einen Raum, in dem wir uns ungestört unterhalten können?«, fragte Bert und war nicht überrascht, als der Mann ihnen erklärte, er sei gerade allein und dürfe seinen Posten auf keinen Fall verlassen.


      An seinem T-Shirt mit der Aufschrift Fit & Fun war ein Namensschild befestigt: Dennis Stolberg. Das Studio war nicht besonders groß und er schien für den Augenblick sämtliche Funktionen in sich zu vereinen: Barmann, Empfangskraft, Berater und Trainer.


      Er bot ihnen etwas zu trinken an, doch sie lehnten ab.


      »Herr Stolberg«, begann Bert. »Es geht um Bodo Breitner. Er war, wie wir bereits am Telefon erfahren haben, Mitglied in Ihrem Studio.«


      »Stimmt«, kam die zögerliche Antwort. Dennis Stolberg wollte offenbar so wenig wie möglich aus der Schule plaudern.


      Bert konnte sich vorstellen, dass Diskretion für den Erfolg eines solchen Studios unerlässlich war. Besonders in diesem Fall. Im Fit & Fun wurde der Akzent nicht auf Bodybuilding und Styling gelegt. Hierher kamen augenscheinlich hauptsächlich Menschen, die etwas für ihre Gesundheit tun wollten. Menschen aller Altersklassen. Mittelschicht, schätzte Bert.


      »Geht es ein bisschen ausführlicher?«, fragte Rick, dessen Blick enttäuscht zurückkehrte, nachdem er keine einzige Schönheit im knappen Outfit erspäht hatte.


      »Was wollen Sie denn hören?«


      »Sie wissen, dass Bodo Breitner tot ist?«


      »Ja.« Dennis Stolberg griff nach einem bunt karierten Geschirrtuch und wischte hektisch über eine tadellos saubere Theke. »Ich hab’s in der Zeitung gelesen. Wie …« Er faltete das Tuch zusammen und wieder auseinander. »Wie ist er denn gestorben?«


      Davon hatte in den Zeitungen nichts gestanden und Bert und Rick würden es ganz sicher nicht ausposaunen.


      »Über Einzelheiten«, sagte Rick, »können wir uns zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht auslassen.«


      Bullendeutsch, dachte Bert. Wie bequem wir uns hinter unseren Floskeln verstecken.


      »Wie oft hat Herr Breitner hier trainiert?«, fragte er.


      »So zwei-, dreimal die Woche. Manchmal öfter. Er lief auch. Bodo war ein Sportjunkie.«


      Bert kannte das, die Sucht nach Bewegung, die einen bei Wind und Wetter hinaustrieb. Prompt bekam er Lust, auf eines der Laufbänder zu steigen.


      Sie verebbte sofort, als er sich wieder bewusst machte, wie mies die Luft in diesem Raum war.


      »Kam er allein oder trainierte er mit andern?«


      »Allein. Immer.«


      Dennis Stolberg legte das Geschirrtuch beiseite und stützte sich mit beiden Händen auf die Theke. Seine Daumen hoben sich auf und ab. Er schien unfähig, still zu stehen. Zwei ältere Damen betraten das Studio, sagten »Hi, Dennis« und gingen zu ihren Geräten.


      »Hat er hier Kontakte geknüpft?« Ricks Miene nach zu urteilen, stand er kurz davor, die Geduld zu verlieren. Bert verstand ihn. Ihr Job war auch ohne Wortabstinenzler wie diesen Fitnesstrainer schwer genug.


      Dennis Stolberg, der wohl der Meinung war, er habe jetzt genug Zeit vergeudet, fing an, Flaschen aus einer Kiste in einen Kühlschrank zu räumen. Bei jedem Handgriff pumpten sich die Muskeln in seinen Armen auf.


      Bert fragte sich, ob man Frauen wirklich mit so was imponieren konnte. Und ob er bereit wäre, kostbare Lebenszeit für einen erstklassigen Bizeps zu opfern.


      »Eher nicht«, antwortete Dennis Stolberg, und Bert zuckte zusammen. Doch dann begriff er, dass der Mann auf Ricks Frage geantwortet hatte. »Er blieb für sich.«


      »Weil er schüchtern war?«


      »Nein. Weil er hart trainiert hat. Da hat man keinen Bock auf ein Plauderstündchen mit dem Nachbarn.«


      »Ist Ihnen in letzter Zeit irgendwas Ungewöhnliches an ihm aufgefallen?«, fragte Bert.


      Dennis Stolberg hatte begonnen, Unterlagen zu ordnen. Er schob Papiere hin und her, blätterte in einem Folder, der die Vorzüge des Fit & Fun pries.


      »Nein«, sagte er nachdenklich. »Obwohl …« Er blickte auf, und Bert schaute in die grünsten Augen, die er je gesehen hatte. »Er wirkte seit Kurzem ziemlich nervös.«


      »Wie äußerte sich das?«


      Es war mühsam, diesem Mann jedes Wort aus der Nase zu ziehen.


      »Er machte Zirkeltraining, wie die meisten hier, und …«


      »Zirkeltraining?«


      »Dabei benutzt man verschiedene Geräte hintereinander, um möglichst viele Bereiche zu trainieren. Kraft, Ausdauer, Beweglichkeit. Ist echt optimal.« Einen Moment lang schien er aus dem Konzept gebracht zu sein, dann fand er den Faden wieder. »Bodo trainierte meistens zwei Stunden und absolvierte dabei zweimal sechs Geräte. Doch in den vergangenen Tagen hat er irgendwie die Übersicht verloren. Er nahm sich keine Zeit, sondern hetzte nur so von Gerät zu Gerät.«


      »Wirkte er gestresst?«, fragte Rick.


      »Vielleicht.« Dennis Stolberg runzelte die Stirn. »Aber hauptsächlich unruhig. Und manchmal dachte ich sogar, er hat Angst.«


      »Angst?«


      »Er wählte nie ein Gerät, das am Fenster stand, was er sonst immer gern getan hat. Er war nicht der Typ, der beim Training auf die Monitore starrt. Er guckte lieber nach draußen.«


      Kein Wunder, dachte Bert, dem bereits aufgefallen war, dass der Blick der meisten Kunden wie gebannt an den überall angebrachten Bildschirmen hing. Schließlich ist Bodo Breitner den ganzen Tag in dem Haus auf dem Anwesen der Ritters eingesperrt gewesen.


      »Und das hat sich geändert?«, fragte er.


      Der Trainer nickte. »Es schien ihm auch unangenehm zu sein, den Raum im Rücken zu haben.«


      »Wann ungefähr hat diese Veränderung stattgefunden?«


      »Das fällt mir eigentlich erst jetzt auf«, fuhr Dennis Stolberg fort, ohne Berts Frage zu beachten. »Ab und zu blickte er sich um, als befürchtete er, hinter ihm könnte sich irgendwas zusammenbrauen.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Tja.« Dennis Stolberg hob die Schultern. »Er wirkte irgendwie … geduckt. Als wollte er sich am liebsten unsichtbar machen.«


      »Wie lange ging das schon so?«


      »Seit ein paar Tagen.«


      Das war alles, was sie aus ihm herausbekamen, aber es war mehr, als sie erwartet hatten. Der Tote hatte sich vor irgendetwas gefürchtet und zwar so sehr, dass es andern aufgefallen war.


      Sie traten vor das Haus und genossen die frische, kalte Luft.


      »Seit ein paar Tagen«, murmelte Rick. »Interessant.«


      Schweigend gingen sie in der Dunkelheit zu ihrem Wagen, und jeder ordnete das Gehörte für sich allein.
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      Als Ilka es auf dem Weg nach Birkenweiler wagte, ihr Handy wieder einzuschalten, wurde sie von Nachrichten förmlich überschüttet. Journalisten wollten ein Statement zu Rubens Nachlass, Galeristen boten ihr eine Zusammenarbeit an, wildfremde Verrückte stießen wüste Beschimpfungen aus.


      Ilka fragte sich, wie die an ihre Nummer gekommen waren. Thorsten! Wahrscheinlich hatte er auch hierbei die Hände im Spiel gehabt. Sie löschte eine Mitteilung nach der andern, bis nur noch drei übrig blieben.


      1.: Hi, Ilka, wir müssen reden. Thorsten


      2.: »Unsere äußeren Schicksale interessieren die Menschen, die inneren nur den Freund.« (Der alte Heinrich von Kleist). Liebe Grüße. Marten


      3.: Bert Melzig hier. Bitte rufen Sie mich möglichst bald an, Ilka. Ich habe einige Fragen an Sie.


      »Was Wichtiges?«, fragte Mike.


      »Der Kommissar will mich sprechen.«


      »Du weißt, wie das bei Mordfällen läuft. Die Bullen befragen jeden, der irgendwie mit dem Opfer zu tun hatte. Auch wenn du den Toten gar nicht gekannt hast – Rubens Nachlass ist das verbindende Element zwischen ihm und dir.«


      Zwei Dinge wurden Ilka schlagartig bewusst: dass der Mord sich unbemerkt in ihrem Kopf (und in dem der andern) eingenistet haben musste, seit Merle davon erzählt hatte (sonst hätte Mike nicht sofort daran gedacht). Und dass der erste Mensch, der mit Rubens Nachlass in Kontakt gekommen war, jetzt tot und bleich im Leichenschauhaus lag.


      »Ruben bringt allen nur Unglück«, sagte sie leise und bereute sofort ihre Grausamkeit.


      Wie tief war sie gesunken, dass sie so etwas von irgendeinem Menschen denken konnte.


      Mike schwieg dazu. Das Licht entgegenkommender Fahrzeuge glitt über sein Gesicht, hob es wie das Gesicht eines Geistes aus der Dunkelheit und ließ es wieder darin versinken.


      »Vergiss, was ich da gesagt habe. Das war Schwachsinn.«


      Und doch hatte sich der Gedanke nicht grundlos in ihr festgehakt. Der Vater tot, die Mutter psychisch krank, sie selbst völlig neben der Spur und jetzt war jemand ermordet worden.


      »Meinst du, der Mann ist wegen Ruben gestorben?«, fragte sie und wandte sich ängstlich zu Mike.


      »Keine Ahnung.« Mike richtete den Rückspiegel neu aus.


      Ilka sank wieder in den Sitz. Der Arbeitsplatz eines Mordopfers war nur einer der Bereiche, in denen die Polizei Nachforschungen anstellen musste. Darüber hinaus gab es noch genügend andere: Familie, Freunde, Partner.


      Polizeiliche Routine.


      »Glaubst du, ich zähle zu den Verdächtigen?«


      »Kommt drauf an, ob du ein Alibi vorweisen kannst.«


      Ilka hörte das Grinsen in Mikes Stimme.


      Aber das war ja lächerlich. Der Kommissar konnte nicht ernsthaft denken, sie hätte etwas mit dem Tod des Mannes zu tun.


      »Ich weiß ja nicht mal seinen Namen«, sagte sie.


      »Bodo Breitner«, kam es wie aus der Pistole geschossen.


      »Du hast dir seinen Namen gemerkt?«


      »Er hat mich an den Fußballspieler erinnert. Paul Breitner.«


      Ilka sah auf die Leuchtziffern der Uhr am Armaturenbrett. Bald Mitternacht, da konnte sie den Kommissar nicht mehr anrufen.


      Das bedeutete Schonfrist.


      Bis morgen.


      »Dann noch eine Mitteilung von Thorsten«, sagte sie. »Er will reden.«


      »Nicht ohne deinen Onkel«, bat Mike. »Ich finde, es ist eine gute Idee, ihn einzubinden. Allein bist du so einem Typen nicht gewachsen.«


      Ilka nickte. Sie könnte einen Termin vereinbaren und Onkel Knut mitnehmen. Sie könnte Onkel Knut aber auch bitten, sich allein mit Thorsten zu unterhalten. Plötzlich gab es wieder Möglichkeiten. Und eine Perspektive.


      Sie lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen, überließ sich der wohligen Wärme und den einschläfernden Fahrgeräuschen.


      Unsere äußeren Schicksale interessieren die Menschen, die inneren nur den Freund.


      Es war klar, dass Marten mit den äußeren Schicksalen die Entführung meinte. Alle hatten davon gehört, und die Wenigen, denen es damals entgangen war, würden das bald nachholen können, denn die Presse würde alles genüsslich wieder aufwärmen.


      Konnte Marten mehr wissen?


      Oder sonst irgendjemand?


      Unmöglich. Sie hatte es niemandem außer Jette anvertraut. Und Ruben hätte sich eher die Zunge abgebissen, als darüber zu sprechen. Die Einzigen, die es durch einen schrecklichen Zufall herausgefunden hatten, waren die Eltern gewesen, und beide hatten teuer dafür bezahlt.


      Der Vater konnte es nicht mehr verraten, und in der Sprachlosigkeit der Mutter war das Geheimnis sicher aufgehoben.


      Bei dem letzten Gedanken wurde Ilka schlecht. Sie fuhr das Fenster ein Stück herunter und sog gierig die winterliche Nachtluft ein.


      Unsere äußeren Schicksale interessieren die Menschen, die inneren nur den Freund.


      Sie fühlte sich Marten mit einem Mal ganz nah. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus und strömte von da aus durch ihren ganzen Körper.


      Marten machte keine großen Worte, von denen sich hinterher herausstellte, dass sie hohl waren und bei der ersten Belastung Risse bekamen. Was er sagte, hatte Hand und Fuß, und was er ihr da anbot, war Freundschaft.


      Freundschaft war etwas Wunderbares.


      Sie konnte auffangen, heilen, glücklich machen, und es gab keinen vernünftigen Grund, nicht lauthals jedem davon zu erzählen.


      Doch Ilka verschwieg Martens SMS, ohne zu wissen, warum.


      *


      Das klägliche Miauen drängte sich in meinen Schlaf und weckte mich. Ich tappte barfuß in die Küche und zur Terrassentür. Am Abend war Smoky wieder mal nicht nach Hause gekommen, wie so oft. Mitten in der Nacht stand er dann im Hof und lamentierte so lange, bis sich jemand seiner erbarmte.


      Ich hatte die Hand noch nicht auf die Klinke gelegt, als ich ihn hinter mir maunzen hörte. Im nächsten Moment drückte er mir zärtlich den Kopf in die Kniekehle.


      »Hab ihn schon reingelassen.«


      Beim Klang von Ilkas Stimme zuckte ich zusammen.


      »Hast du mich erschreckt!« Ich fuhr zu ihr herum. »Wieso sitzt du denn hier im Dunkeln?«


      »So dunkel ist es gar nicht.«


      Sie hatte recht. Ich sah in den verschneiten Hof hinaus, der im Mondlicht bläulich schimmerte. Smoky rieb sich an meinen nackten Beinen und bettelte heiser um Futter. Ich schüttete ein wenig Trockenfutter in einen Napf – prompt kamen sämtliche Katzen angelaufen.


      »Kannst du nicht schlafen?« Ich setzte mich zu Ilka aufs Sofa.


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Stört es dich, wenn ich eine Kerze anzünde?«


      Sie schüttelte wieder den Kopf, und ich stand auf, um Kerze und Streichhölzer zu holen.


      »Schön«, sagte Ilka, als der flackernde Lichtschein die Küche sanft erhellte. Ihre Stimme klang träumerisch und so, als wäre sie mit ihren Gedanken weit, weit weg gewesen. »Kannst du auch nicht schlafen?«


      »Wenn Luke nicht bei mir ist, sitze ich beim kleinsten Geräusch hellwach im Bett.«


      Ich vermisste ihn mehr, als ich mir eingestehen wollte. Selbst wenn mein Kopf verstand, dass Luke seinen Freiraum brauchte – mein Körper sehnte sich so nach seinem, dass es wehtat.


      »Gib ihm Zeit.« Ilka drehte sich zu mir. Sie zog die Beine an und umschlang sie mit den Armen. »Sei nicht ungeduldig. Damit machst du alles kaputt.«


      Sie wusste, wovon sie sprach. Mike tat sein Möglichstes, um sie nicht unter Druck zu setzen. Er zeigte eine Engelsgeduld und ich bewunderte ihn dafür.


      Ilka legte das Kinn auf die Knie und schaute mich träge an. Sie war so schön im Kerzenlicht. Kein Wunder, dass Mike ihr Herz an sie verloren hatte.


      »Ich gebe mir Mühe«, sagte ich, zog ebenfalls die Füße aufs Sofa und steckte sie unter eines der Kissen. Es war kalt in der Küche, doch ich hatte keine Lust, mir etwas zum Überziehen zu holen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und kauerte mich an die Rückenlehne.


      »Da sind wir wieder.« Ilka lächelte. »Zwei Nachteulen.«


      »Die alles sehen und alles wissen.«


      »Und nichts Böses kann uns überraschen, weil wir von vornherein darauf gefasst sind.«


      Ich gähnte. Die Müdigkeit hatte sich wie ein Schleier um meinen Kopf gelegt. Sie hüllte auch meine Gedanken ein.


      »In Wirklichkeit kann man sich gegen das Unglück nicht wappnen«, sagte Ilka leise und beobachtete die Katzen, die müde und satt zurück zu ihren Schlafplätzen trotteten.


      Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, dabei hätte ich so gern etwas Tröstendes entgegnet. Ilka sah so traurig und so einsam aus. Ich streichelte sacht ihren Arm.


      Ganz kurz, kaum merklich schreckte sie bei der Berührung zurück, hatte sich jedoch sofort wieder im Griff.


      Ich musste an ihr schreckliches Geheimnis denken, das sie mir in einem verzweifelten Moment anvertraut hatte. Mit niemandem hatte ich darüber gesprochen, nicht mal mit Merle.


      Ilka beugte sich vor und küsste mich auf die Wange.


      »Womit hab ich das verdient?«, fragte ich mit einem Lachen in der Stimme, damit mir nicht die Tränen kamen.


      »Du weißt es«, flüsterte Ilka, stand auf und verließ langsam die Küche.


      *


      Wovor hatte Bodo Breitner sich in den letzten Tagen seines Lebens gefürchtet? Diese Frage ging Bert nicht aus dem Kopf.


      Er war lange aufgeblieben, weil er innerlich nicht zur Ruhe gekommen war. Das war der Nachteil, wenn er den Sport schleifen ließ.


      »Kauf dir einen Crosstrainer«, hatte Nathan ihm geraten. »Darauf kannst du dich auch bei schlechtem Wetter abreagieren.«


      Nathan war schlank und durchtrainiert, und Nachlässigkeit war ihm ein Dorn im Auge. Das konnte ganz schön anstrengend sein. Bert nahm sich vor, sich nie wieder mit einem Arzt anzufreunden.


      Bodo Breitner hatte sehr zurückgezogen gelebt, erstaunlich für einen so jungen Mann, wie Bert fand. Doch möglicherweise war das seinem Ehrgeiz geschuldet, aus dem Milieu herauszukommen, in das er hineingeboren worden war.


      Vor dem Job bei Thorsten Uhland hatte er nichts Aufregendes auf die Beine gestellt. Eine Lehre als Einzelhandelskaufmann, eine Stelle als Sachbearbeiter in der Filiale einer Versicherungsfirma, dann Schließung der Filiale und Arbeitslosigkeit.


      Eine Laufbahn, wie viele junge Leute in Deutschland sie mittlerweile vorzuweisen hatten. Das pure Gift für einen jungen Menschen, der etwas erreichen wollte. Anderthalb Jahre lang zum Nichtstun verurteilt, war er dann plötzlich Thorsten Uhland begegnet.


      Bodo Breitner hatte seine Chance wahrgenommen. Er hatte sich engagiert und sich unentbehrlich gemacht.


      Ein roter Lieferwagen nahm Bert die Vorfahrt. Bert bremste vorsichtig ab. Die Temperaturen waren über Nacht gestiegen. Der schmelzende Schnee konnte auf der noch eiskalten Fahrbahn zu gefährlicher Glätte führen.


      »Und kaum läuft es einigermaßen bei Bodo Breitner«, sagte er laut zu sich selbst, »da wird er umgebracht.«


      Von jemandem aus seiner Vergangenheit? Einem, der dem Aufstieg nicht zusehen mochte? Der von Neid zerfressen war? Den Bodo Breitner auf dem Weg in eine gesicherte Existenz vergessen hatte?


      Einer verlassenen Freundin?


      Das würde die Heftigkeit der Messerstiche erklären. Auch einer Frau wäre es leicht gelungen, das Opfer zu töten. Nach dem Schlag auf den Kopf war Bodo Breitner nicht mehr fähig gewesen, sich zur Wehr zu setzen.


      Oder war der Täter jemand aus Bodo Breitners Gegenwart? Wer kam dann in Frage?


      Bert dachte noch darüber nach, als er das Präsidium betrat. Er steuerte sofort Ricks Büro an.


      Rick saß am Computer. Er wirkte frisch und ausgeruht.


      »Guck mich gerade bei den privaten Betreibern von Schließfächern um«, sagte er. »Bisher hab ich noch nichts gefunden. Es gibt für diese Typen etliche Möglichkeiten, im Verborgenen zu arbeiten. Da werden wir nicht so schnell weiterkommen, fürchte ich.«


      Bodo Breitner war noch keine sechzig Stunden tot, das durften sie bei aller Hektik und bei allem Erfolgsdruck nicht vergessen. Bert kam sich vor wie am Anfang einer Straße, die an zahlreichen Stellen aufgerissen war. Irgendwann würde sich jedes der Löcher schließen lassen, doch bis dahin gab es noch viel zu tun.


      In der Morgenbesprechung ließ der Chef einige Zeitungen herumgehen, die über den Nachlass des berühmten Malers berichteten. Für elf Uhr war eine Pressekonferenz angekündigt, und er erwartete großen Andrang.


      »Ruben Helmbach«, sagte er und breitete in einer bedeutungsvollen Geste die Arme aus. »Man wird uns auf die Finger schauen. Dieser Fall wird jetzt öffentlich, und die Leute warten auf Ergebnisse.«


      Auch die Fernsehsender hatten das Thema aufgegriffen. Noch war die relativ kurz gehaltene Nachricht von der Eröffnung des Nachlasses nicht mit dem Mord an Bodo Breitner in Verbindung gebracht worden, doch nun würden die Medien vollends kopfstehen.


      Nicht zum ersten Mal wünschte Bert sich einen ruhigen, gemächlichen Job in einem kleinen Büro mit lauter unaufgeregten, sympathischen Kollegen und Kolleginnen, und nicht zum ersten Mal machte er sich klar, dass er eingehen würde wie eine Primel, wenn man ihm seine Fälle nehmen und ihn zu einem Schreibtischjob verdonnern würde.


      Er brachte die Morgenbesprechung hinter sich und war gerade auf dem Weg in sein Büro, als sein Handy klingelte.


      »Ilka Helmbach. Guten Morgen, Herr Kommissar. Sie wollten mich sprechen?«


      Sie erzählte ihm, dass sie sich zurzeit in Birkenweiler aufhielt, und Bert nutzte die Gelegenheit, um sich mit ihr dort zu verabreden. Er konnte das gut mit einem weiteren Besuch bei den Ritters verbinden, denn der Chef leitete die Pressekonferenz heute selbst. Da musste Bert nicht auch noch sein Gesicht in die Kameras halten.


      Auf dem Weg nach Birkenweiler kehrte er zu der Frage zurück, wer Interesse daran gehabt haben könnte, Bodo Breitner zu ermorden.


      »Jemand aus der Vergangenheit des Opfers«, fragte er Rick, »der Bodo Breitner davon abhalten wollte zu reden? Vielleicht haben sie zusammen krumme Dinger gedreht. Oder jemand, der Bodo seinen beruflichen Erfolg missgönnte?«


      »Na ja«, sagte Rick gedehnt. »Erfolg …«


      » … ist eine Frage der äußeren Umstände«, behauptete Bert. »Für diesen jungen Mann bedeutete Erfolg sicherlich etwas anderes als für seinen Arbeitgeber oder den Maler, dessen Bilder er sichtete.«


      »Wer könnte sonst ein Motiv gehabt haben, Bodo ins Jenseits zu befördern?«, überlegte Rick. »Da fallen mir zuerst die Ritterschwestern ein. Er hat ihre Ruhe und ihren Frieden gestört und die Bilder ihres geliebten Ruben angerührt.«


      »Beide zusammen?«


      »Wieso nicht?«


      »Das halte ich für unwahrscheinlich«, erklärte Bert. »Sie sind sich alles andre als grün. Ich bezweifle, dass sie überhaupt zu einer gemeinsamen Aktion fähig wären. Und dann noch ein Mord?«


      »Stimmt. Eher eine von beiden. Und komm mir jetzt nicht mit dem Alter. Es haben schon wesentlich Ältere gemordet.«


      »Aber hatten sie die Gelegenheit? Bodo Breitner ist in der Nacht getötet worden. Hortense oder Emilia Ritter hätten nach Köln fahren, die Tat begehen und zurückfahren müssen. Du nimmst dir nach einem Mord nicht in aller Seelenruhe ein Taxi, lehnst dich mit blutbespritzter Kleidung entspannt zurück und lässt dich nach Hause kutschieren.«


      »Wer sagt, dass sie ein Taxi genommen hat?«


      »Du meinst, die alten Damen fahren noch selbst?«


      Bert kramte in seinem Hirn nach der Erinnerung an die Autos, die er auf dem Anwesen der Ritters gesehen hatte. »Da war ein weißer Kombi«, sagte er. »Ein Mercedes, glaube ich.«


      »Der könnte ebenso gut dem Haushälter-Ehepaar gehören«, wandte Rick ein.


      »Die Beziehung der Morgenroths zu den Schwestern sollten wir auch einmal unter die Lupe nehmen.«


      »Du glaubst, sie könnten etwas mit der Tat zu tun haben?«


      »Kommt auf ihre Ergebenheit an.«


      »Krass«, murmelte Rick und kritzelte emsig in sein Notizbuch. Es hatte ihn gepackt, genau wie Bert.


      Für einen Moment war alles vorstellbar.


      »Ilka Helmbach.« Bert stockte. Etwas in ihm weigerte sich, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Doch Ilka hatte ein starkes Motiv.


      Rick nickte. »Ihr kann nicht daran gelegen sein, dass alle schmutzigen Einzelheiten von damals wieder an die Oberfläche gelangen.«


      »Die Frage ist nur, ob ein so traumatisierter Mensch den Hass oder die Wut empfinden kann, die der Mörder empfunden haben muss«, sagte Bert. »Und wenn ja, ob er sie dann nach außen wendet.«


      »Du meinst, sie würde in einer Extremsituation eher sich selbst verletzen?«


      »Ich glaube schon.«


      »Was ist mit Thorsten Uhland?« Rick mochte den Nachlassverwalter nicht, und das beruhte offenbar auf Gegenseitigkeit. Aber nahm ihm das die Objektivität?


      Nein, entschied Bert. Rick war Profi genug, um sich nicht von Sympathie und Antipathie leiten zu lassen.


      »Ich erkenne bei ihm kein Motiv«, sagte er. »Bodo Breitner war seine rechte Hand. Die hackt man sich doch nicht ab.«


      »Vielleicht hatten sie Schwierigkeiten miteinander, die Uhland uns verschwiegen hat.«


      »Schwierigkeiten, die in einem Mord enden? Wäre davon nicht irgendwas in unseren Befragungen spürbar gewesen?«


      »Ich bitte dich – hast du nicht schon genügend Täter gesehen, deren makellose Oberfläche keinen einzigen Kratzer aufwies?«


      Als sie durch Bröhl fuhren, hatte Bert wieder das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein. Er sah aus dem Fenster, während Rick sich auf den Verkehr konzentrierte, erkannte jedes einzelne Haus, jeden Baum, der an ihnen vorüberglitt.


      In Birkenweiler, dem ländlichen Stadtteil, der einmal ein eigenständiger kleiner Ort gewesen war, hatte seine Tochter ihren ersten Reitunterricht bekommen. Bert erinnerte sich an Flohmärkte und beliebte Feste auf dem Gutshof, zu denen er nicht erschienen war, weil er nicht die Zeit dafür gefunden hatte.


      Als schlechter Vater war er immer gut gewesen.


      Rick hielt vor dem Bauernhof an, und Bert stieg aus, dankbar dafür, dass er aus den depremierenden Grübeleien gerissen wurde.


      Der am Straßenrand aufgeschichtete Schnee begann, in sich zusammenzusacken. Die Pflanzen im Vorgarten wurden wieder sichtbar. Die Schneedecke war voller Mulden. Hier und da konnte man Katzenspuren erkennen. In dem Abflussrohr an der Hauswand, das vom Wasser aus der Regenrinne gespeist wurde, gluckerte es.


      Wie schön, dachte Bert, der nicht zum ersten Mal hier war, und drückte auf den Klingelknopf. So friedlich.


      Ilka machte ihnen auf und führte sie in die Wohnküche, die für eine WG recht aufgeräumt wirkte.


      »Die andern sind schon ausgeflogen«, sagte sie mit einem scheuen Lächeln.


      »Wohin?« Bert nahm auf einem der Stühle Platz. Er freute sich darauf, ein paar Einzelheiten darüber zu erfahren, welchen Weg die jungen Leute eingeschlagen hatten.


      »Jette studiert in Köln Psychologie«, berichtete Ilka. »Merle hat eine feste Stelle im Tierheim bekommen. Mina wohnt immer noch in der Therapie-WG der Klinik und Mike restauriert alte Möbel. Er hat eine Werkstatt hier im Haus, ist aber gerade zu Kunden unterwegs. Möchten Sie was trinken?«


      »Wenn Sie einen Kaffee im Angebot haben«, sagte Rick mit seinem charmantesten Lächeln.


      Bald darauf saß Ilka bei ihnen am Tisch und schaute sie erwartungsvoll an. Sie wirkte angespannt und sah aus, als hätte sie eine schlaflose Nacht hinter sich. Unter ihren großen Augen lagen violette Schatten, und ihre Unterlippe war zerbissen, als hätte sie unentwegt daran genagt.


      »Ilka, wo waren Sie in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch?«, fragte Bert.


      »Hier.« Sie musste nicht lange überlegen. »Ich hatte am Abend eine Verabredung mit Thorsten Uhland, der den Nachlass meines Bruders verwaltet, und bin danach nicht mehr nach Düsseldorf zurückgefahren.«


      »Wo Sie studieren«, warf Rick ein.


      »Ja. An der Kunstakademie.«


      »Kunstakademie!« Rick pfiff leise durch die Zähne.


      »Sind Sie oft in Birkenweiler?«, fragte Bert und ignorierte Ricks Begeisterung.


      »Eigentlich nur an den Wochenenden. Dieser Besuch ist eine Ausnahme.«


      »Der Grund?«


      »Ich wollte noch einmal mit Thorsten Uhland sprechen.«


      »Warum?«


      »Ich bin nicht einverstanden mit seinen Plänen für Rubens Werk.«


      Ilka nahm einen Schluck Kaffee, und Bert und Rick warteten darauf, dass sie fortfuhr.


      »Er will es ganz groß rausbringen und einen Wahnsinnswirbel veranstalten.«


      »Den Anfang hat er mit dem Express gemacht«, sagte Rick.


      »Ja. Ich hatte keine Möglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen. Er hat mich schlicht und einfach ausgetrickst.«


      Das Telefon in der Diele klingelte und Ilka blickte nervös zur Tür.


      »Die ganze Zeit geht das schon so. Reporter von Zeitungen, Rundfunk und Fernsehen. Bald werden sie hier aufkreuzen und das Haus belagern. Sie rufen sogar bei meiner Tante und meinem Onkel an.«


      Und es würde noch schlimmer werden.


      Wie sie das quälen muss, dachte Bert. Sie hätte sich zu einer ganz normalen jungen Frau entwickeln können, wenn nicht ihr Bruder, der große Künstler, ums Leben gekommen wäre.


      Und ihr sein Erbe vermacht hätte.


      Ilka hielt sich an ihrer Tasse fest. In ihrem Kopf schienen die Gedanken zu rotieren.


      »Haben Sie mich gerade nach meinem Alibi gefragt?«


      »Sie wissen, um was es hier geht?«, erkundigte sich Rick.


      »Um den Mord an einem Mitarbeiter von Thorsten Uhland, ja. Aber wie kommen Sie darauf, dass er … dass ich …«


      »Routine«, beruhigte Rick sie. »Diese Frage stellen wir allen, die in irgendeiner Verbindung zum Opfer standen.«


      »Ich kannte den Mann gar nicht. Hab ihn nie gesehen. Merle hat von ihm erzählt. Bodo …«


      »Breitner.«


      »Ja. Bodo Breitner.«


      »Waren Sie in der fraglichen Nacht mit ihren Freunden zusammen?«, fragte Bert.


      »Am Abend. Irgendwann in der Nacht ist Jette dann zu mir ins Bett gekommen. Ich hatte einen Albtraum, und sie ist bei mir geblieben.«


      Gab es ein besseres Alibi?, fragte sich Bert, doch die Skepsis in Ricks Augen ernüchterte ihn wieder. Selbst wenn man nicht allein im Bett lag, konnte man sich unbemerkt davonstehlen. Und wenn Jette einen tiefen Schlaf gehabt hatte, wäre es für ihre Freundin sogar möglich gewesen, einige Stunden fortzubleiben und unbemerkt zurückzukommen.


      Und einen Mord zu begehen?


      Einen Mord voller Wut, voller Gewalt?


      Er musterte Ilkas Gesicht.


      Sah so eine Mörderin aus?


      Bert räusperte sich, setzte sich gerade hin und schob den letzten Gedanken beiseite. Mörder sahen aus wie jeder andere. Sie unterschieden sich in nichts von ihren Mitmenschen – außer in ihrem Denken, ihren Gefühlen, ihrer Vergangenheit und Gegenwart.


      Dennoch. Er begriff, dass er nicht wollte, dass Ilka schuldig war.


      Er erinnerte sich daran, in welchem Zustand er sie damals in Ruben Helmbachs Villa aufgefunden hatte. Sie war krank gewesen und traumatisiert, hatte sich vor Schwäche kaum auf den Beinen halten können.


      Weder damals noch später hatte sie Aussagen gemacht, die über den Erkenntnisstand der Polizei hinausgegangen waren.


      Bert hatte Vermutungen angestellt. Der Fall hatte ihn lange nicht losgelassen. Doch er hatte Ilka nicht mit seinen Vermutungen konfrontiert. Er hatte den Entführungsfall gelöst und zu den Akten gelegt. Es hatte nicht zu seinen Aufgaben gehört, in den Empfindungen des Mädchens herumzustochern.


      Auch in der Gerichtsverhandlung, die es gegeben hatte, war Ilka nicht über das hinausgegangen, was sie auch der Polizei verraten hatte. Die Richterin hatte sie nicht bedrängt.


      Und nun saß sie vor ihnen, starr vor Angst, weil alles wieder da war, was sie hatte vergessen wollen.


      Bert hasste seine Rolle. Er hasste es, sie in den Mordfall hineinzuziehen.


      Doch er hatte keine Wahl.
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      Als Mike am späten Vormittag nach Hause kam, klingelte das Telefon. Er nahm ab, obwohl er bereits darauf gefasst war, die Stimme eines Reporters zu hören.


      So war es auch.


      Mike beendete die Verbindung, ohne den Mann ausreden zu lassen, und stellte das Telefon auf lautlos. Er fand Ilka in ihrem Zimmer vor. Sie saß auf dem Bett, die Kopfhörer auf den Ohren, und streichelte Klecks, der entspannt neben ihr lag.


      Da konnte er sich ja die Finger wund wählen. Wenn sie Musik hörte, tauchte sie so tief ab, dass höchstens ein totaler Stromausfall sie erreichen würde.


      Er betrat das Zimmer und ging langsam auf sie zu, um sie nicht zu erschrecken.


      Als sie ihn erblickte, lächelte sie, war jedoch immer noch weit weg. Sie nahm die Kopfhörer ab und kraulte Klecks, der sich ängstlich an sie schmiegte, besänftigend den Nacken. Mike hatte sich längst abgewöhnt, die Angst des Katers persönlich zu nehmen, doch sein scheues Zurückweichen versetzte ihm jedes Mal einen kleinen Stich.


      »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht«, sagte er und gab Ilka einen Kuss auf die Wange. Dabei hätte er sie am liebsten an sich gezogen und ihr ganzes Gesicht, ihren ganzen Körper mit Küssen bedeckt. »Hab immer wieder angerufen.«


      Tränen schimmerten in ihren Augen, und er fragte sich automatisch, was er falsch gemacht hatte. Aber vielleicht hatten sie ja gar nichts mit ihm zu tun.


      »Der Kommissar und sein Kollege waren hier«, erklärte Ilka.


      Verdammt. Er hätte sich nicht überreden lassen sollen, zu den Kunden zu fahren. Er hätte zu Hause bleiben und auf Ilka aufpassen sollen.


      »Und?«, fragte er. »War’s unangenehm?«


      »Sie wollten wissen, wo ich in der Nacht gewesen bin, in der Bodo Breitner ermordet worden ist.«


      »Das fragen sie jeden, der auf tausend verschlungenen Pfaden mit ihm in Verbindung gebracht werden kann«, wiederholte Mike. »Es hat nichts mit dir zu tun.«


      »Ich weiß.« Sie putzte sich die Nase mit einem total durchweichten Papiertaschentuch und Klecks huschte wie ein Schatten davon. »Es hat mir nur klargemacht, dass ich mittendrin stecke in diesem Fall, ob ich will oder nicht.«


      Mike setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. Sie fühlte sich kalt an. Er wärmte sie mit seinem Atem, was sie zum Lachen brachte. Aber nur kurz, dann wurde sie wieder ernst.


      »Ist euch klar, was da auf euch zukommt?«, fragte sie.


      Es dauerte eine Weile, bis Mike begriff, dass sie mit euch Jette, Merle, Mina und ihn selbst meinte, und es verletzte ihn, dass sie ihm keine Sonderstellung einräumte. Doch dann fand er seine Dünnhäutigkeit einfach nur lächerlich.


      Sie waren keine WG im eigentlichen Sinne, waren nie eine gewesen. Sie waren Freunde, die miteinander lebten. Er schämte sich seiner kleinlichen Reaktion.


      »Ich sollte in Düsseldorf bleiben, bis der Spuk vorbei ist«, sagte Ilka bekümmert. »Nur fürchte ich, dass er andauern wird.«


      Mike wusste nicht, was er antworten sollte. Sie alle wurden in die Vergangenheit katapultiert. Wer konnte schon vorhersagen, wie das ausgehen würde.


      »Untersteh dich«, entgegnete er schließlich. »Es ist schon schlimm genug, wenn du an den Wochentagen weg bist. Und was soll denn schon groß passieren? Die Leute werden sich das Maul zerreißen, bis ihnen langweilig wird und sie sich ein neues Thema suchen, an dem sie sich aufgeilen können. Wir brauchen bloß abzuwarten.«


      Dieser Blick, mit dem sie ihn ansah … Er drehte ihm den Magen um. Es steckte so viel Schmerz darin und so viel Einsamkeit.


      Es war vor allem der Ausdruck von Einsamkeit, der Mike fertigmachte.


      Wozu waren sie zusammen, wenn nicht, um niemals wieder einsam zu sein?


      Ihm war klar, dass Ilka ihm längst nicht alles erzählt hatte. Dass es Dinge gegeben hatte zwischen Ruben und ihr, die sie mit keinem Wort berührte.


      Er hatte sich verboten, darüber nachzudenken.


      Wollte es nicht wissen.


      Oft schon hatte er sich vorgestellt, wie er reagieren würde, wenn Ilka ihm auch das Unaussprechliche anvertrauen würde. Es überstieg seine Vorstellungskraft.


      In solchen Augenblicken hatte er das Bedürfnis, Ruben zusammenzuschlagen, und dass das nicht möglich war, empfand er als eine der schlimmsten Erfahrungen in seinem Leben.


      Was war in der Zeit ihrer Gefangenschaft wirklich geschehen?


      Warum sprach Ilka nie über ihre Kindheit?


      Wieso nahm sie ihn nicht mit zu ihrer Mutter (deren Existenz sie ja lange verschwiegen hatte)?


      Wie groß musste der Hass auf ihren toten Bruder sein, dass sie ihn sogar auf seine Bilder übertrug?


      Was waren das für Geheimnisse, die sie ihrer Psychotherapeutin anvertraute?


      So viele drängende Fragen.


      »Woran denkst du?« Ilka berührte ihn sanft am Arm.


      Wahrscheinlich würde sie schreiend davonlaufen, wenn er ihr gestattete, einen Blick in sein Innerstes zu tun. Sie durfte nichts von seinen Zweifeln erfahren.


      »An nichts«, sagte er, zu der bequemen Lüge greifend, zu der sich viele Männer bei dieser Frage flüchteten.


      »Man kann nicht an nichts denken«, widersprach sie da auch schon. »Wenn du an nichts denkst, dann denkst du ja schon – an nichts eben.«


      Doch sie lächelte dabei, und dafür war Mike so dankbar, dass er sich gern auf das Geplänkel einließ.


      *


      Ab und zu besuchte Marten Vorlesungen in der Uni. Es half ihm, Abstand zu den Dingen zu gewinnen und eine neue Perspektive einzunehmen. So hatte er schon eine Vorlesungsreihe zum Thema Gartenkunstgeschichte gehört und eine zum Thema Italienische Reisen in der deutschen Literatur.


      Für dieses Semester hatte er Liedermacher und Lyrik gewählt, und da er die Veranstaltungen freiwillig und ohne Druck besuchte, konnte er sie einfach genießen.


      Heute jedoch machte er vor dem Hörsaal wieder kehrt und steuerte die Cafeteria an.


      »Du Volltrottel«, schimpfte er leise, als er vor seinem Cappuccino saß. »Wie konntest du nur?«


      Eine Studentin am Nebentisch starrte ihn an, als hätte er nicht alle Tassen im Schrank. Er beugte sich zu ihr und machte: »Buh!«, worauf sie rasch wegsah. Blöde Kuh, dachte er und hätte ihr am liebsten eine reingezogen.


      Er war so voller Aggressionen, dass es ihn selbst erschreckte.


      Was war bloß in ihn gefahren?


      Am Abend zuvor hatte die Sehnsucht nach Ilka ihn beinah umgebracht. Er hatte versucht, sie anzurufen, doch sie hatte ihr Handy ausgeschaltet. Schließlich hatte er ihr eine SMS geschickt, eine verklausulierte Liebeserklärung in Form eines Kleist-Zitats.


      Sie hatte nicht darauf reagiert.


      Marten hatte versucht zu malen. Er hatte in ein paar DVDs reingeschaut und jeden Film nach dem ersten Viertel abgebrochen, weil er keinen Zugang gefunden hatte.


      Irgendwann war er in die Kneipe an der Ecke gegangen und hatte sich an den Tresen gestellt. Die Auswahl an Gesprächspartnern war nicht berauschend gewesen. Dennoch war er geblieben, weil die Vorstellung, in seine leere Wohnung zurückzukehren, noch unerträglicher gewesen war.


      Und dann hatte er Susan angerufen.


      Zuerst hatte er nur ihren Atem gehört.


      »Du?«, hatte sie schließlich erstaunt gefragt.


      »Ja. Ich«, hatte er lachend geantwortet.


      Und Susan hatte gefragt: »Wie geht es dir?«


      Dabei hatten sie sich doch gerade noch in der Kunstakademie gesehen.


      »Hast du Zeit für mich?«, hatte er gefragt. »Jetzt?«


      »Es ist schon kurz vor elf«, hatte sie geantwortet. »Ich wollte gerade ins Bett gehen.«


      »Okay«, hatte er gesagt. »Vergiss es. War sowieso eine Schnapsidee.«


      »Nein. Nein!« Sie hatte aufgeregt geklungen und auch ein wenig ängstlich. »Ich freu mich doch, dass du dich meldest.«


      Und dann hatte sie gefragt, wo sie sich treffen wollten.


      »Ich kann zu dir kommen«, hatte Marten vorgeschlagen. »Ich bringe was zu essen mit.«


      Jetzt nur nicht allein sein, hatte er gedacht. Ohne einen Hintergedanken dabei zu haben. Außer einem vielleicht: Er hatte nicht gewollt, dass Susan zu ihm in die Wohnung kam.


      Nicht, nachdem Ilka dort gewesen war.


      Er hätte es wie eine Entweihung empfunden.


      Das Wort war kaum in seinem Kopf gewesen, als er auch schon schmunzeln musste.


      Entweihung.


      Das hörte sich so katholisch an, dabei hatte er mit Religion und ihren Ritualen nichts, aber auch gar nichts am Hut.


      Susan hatte ihm ihre Adresse genannt, und er hatte bei einem Pizzaservice, von dem er wusste, dass er rund um die Uhr geöffnet hatte, eine Pizza gekauft und sich auf den Weg gemacht.


      Susan wohnte in einer WG in der Sternstraße, im zweiten Stock eines hässlichen Nachkriegshauses, nur einen Steinwurf entfernt von einer Straßenbahnhaltestelle. Die Bürgersteige wurden von parkenden Autos gesäumt, der aufgeworfene Schnee am Straßenrand war schwarz.


      Die Straßenbahnschienen glänzten matt im Licht der Laternen. Die Frostschäden der ramponierten Fahrbahn, deren altes Kopfsteinpflaster man großflächig mit Asphalt geflickt hatte, waren deutlich zu erkennen.


      Der Türsummer ertönte und Marten stieg die breite Steintreppe hinauf. Der Duft der Pizza, der aus der Verpackung drang, ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Hinter den Türen der Wohnungen hörte er Stimmen und Geräusche.


      Noch hätte er umkehren können, doch er tat es nicht.


      Susan erwartete ihn mit einem Lächeln.


      »Hi«, sagte er und ließ sich von ihr in eine große, fröhliche Wohnküche führen. Auf der rot gestrichenen Fensterbank drängten sich Töpfe mit Kräutern. An den Wänden hingen Fotos, die Susan und ihre Mitbewohnerinnen zeigten. Ein altmodisches Radio lief. Marten erkannte die rostige Stimme von Rod Stewart.


      Susan holte Teller aus einem Schrank und stellte Gläser auf den langen Holztisch, an dessen einem Ende ihr Laptop stand.


      »Ich hab hier auf dich gewartet«, erklärte sie verlegen. »In meinem Zimmer hört man die Klingel nicht so gut.« Sie klappte den Laptop zu und nahm eine Flasche Wasser aus dem pinkfarbenen amerikanischen Kühlschrank. »Oder willst du was anderes trinken?«, fragte sie.


      »Ist schon okay.«


      »Ja«, sagte Susan unschlüssig, als sie ihm gegenübersaß. Sie spielte mit dem Silberring an ihrer linken Hand, den sie immer trug. Er hatte einen blassblauen Stein, der zu ihren Augen passte und zu ihrem Gesicht, das manchmal so durchscheinend war, dass man glaubte, es mit einer Fee zu tun zu haben. »Nun bist du da.«


      Marten wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er klappte die Pizzaschachtel auf und die Küche füllte sich mit dem köstlichen Duft nach überbackenem Käse und Oregano. Susan reichte ihm ein Messer und er schnitt die Pizza wie eine Torte in handliche Stücke.


      Dann aßen sie. Schweigend.


      Ihre Mitbewohnerinnen waren nicht da.


      »Sturmfreie Bude«, sagte Susan schließlich und lachte.


      Sie hatte schöne, gerade Zähne und volle, herzförmige Lippen, und ihre Wangen glühten.


      Selbst das Blau ihrer Augen schien intensiver geworden zu sein.


      Nach der Pizza naschten sie Schokoküsse, die sie am Nachmittag gekauft hatte. Die extreme Süße füllte Martens Mund und drang ihm in jede Pore. Er leckte sich den klebrigen Schaum von den Lippen, ebenso wie Susan es tat, und plötzlich prusteten sie vor Lachen.


      Susan tat ihm gut.


      Für kostbare Augenblicke konnte er aufhören, an Ilka zu denken.


      Er bemerkte die zarten Linien um Susans Augenwinkel, das Grübchen an ihrem Kinn, die Haarsträhne, die sich in ihren Wimpern verfangen hatte und sich bei jedem Zwinkern auf und ab bewegte.


      »Du bist schön«, sagte er und sah, wie sie errötete.


      »Du auch.«


      So etwas hatte noch kein Mädchen zu ihm gesagt. Es hatte ihn auch noch niemand so angesehen.


      In der Küche wurde es plötzlich ganz still. Nur das Radio lief weiter, doch Marten hörte es kaum. Die Musik hatte sich zurückgezogen zu einem fernen, nicht mehr wirklichen Geräusch.


      Marten schloss die Augen.


      Überließ sich seinen Gefühlen.


      Wusste nicht, wie sie in ihr Zimmer gekommen waren und in ihr Bett.


      Spürte ihre Hände auf der Haut. Ihre Zunge.


      Sah ihr in die Augen, die so nah waren, dass sein Blick sich in ihnen verlor.


      War unter ihr, auf ihr, in ihr.


      Explodierte vor Lust.


      Und vergaß.


      Danach lag Susan neben ihm, einen Arm über seiner Hüfte. Sie flüsterte ihm Worte ins Ohr. Lachte leise. Vor lauter Glück.


      Und Marten konnte nur daran denken, dass er seine Liebe verraten hatte.


      So konnte er nicht neben ihr liegen bleiben, nicht so.


      Susan wusste ja gar nicht, was in ihm vorging. Sie hatte keine Ahnung.


      Seufzte vor Wohlbehagen. Schmiegte sich an ihn. Spielte mit der Zungenspitze an seinem Ohr.


      Er konnte ihr das nicht antun. Sie nicht anlügen mit seinem Schweigen. Ihr nicht vorgaukeln, was er nicht empfand.


      Minuten später war er aus der Wohnung gestürmt und aus dem Haus und durch die leeren Straßen gerannt und das Echo seiner Schritte war von den Hauswänden zurückgeworfen worden.


      »Du widerst mich an«, sagte Marten zu sich selbst, als der Cappuccino vor ihm auf dem Tisch kalt geworden war. Er rührte ihn nicht an, stand auf und verließ die Cafeteria.


      *


      In Rubens Haus hatte die halbe Nacht lang Licht gebrannt. Das hatte Emilia wach gehalten, und jetzt war sie todmüde.


      Der eine Mann war durch einen anderen ersetzt worden.


      Bodo Breitner durch Thorsten Uhland.


      Sie musste sich die Namen notgedrungen merken, wenn sie nicht im Chaos ihrer umherirrenden Gedanken versinken wollte.


      Nichts hatte sich geändert. Nicht ihre Verzweiflung, nicht ihr Hass, höchstens eines: Der neue Mann kam und ging, wie es ihm beliebte.


      Der alte hatte sich an gewisse Regeln gehalten, war morgens zur Arbeit erschienen und hatte am späten Nachmittag oder frühen Abend Feierabend gemacht.


      Nicht so der neue. Er brachte alles durcheinander.


      Sogar die Nächte, in denen die Bilder unberührt bleiben sollten.


      Und Rubens Geist ungestört.


      Emilia hatte zu viel gesehen in ihrem langen Leben, zu viel gehört und zu viel gelesen, um nicht davon überzeugt zu sein, dass es so manches zwischen Himmel und Erde gab, was die begrenzte Weisheit der Menschen nicht erklären konnte.


      Rubens Geist war in seinem Frieden gestört worden, seit Fremde in dem Haus seiner Bilder ein und aus gingen. Emilia hatte das sofort begriffen.


      Manchmal spürte sie Rubens Anwesenheit wie einen kalten Hauch im Raum. Manchmal war es, als striche der zarte Flaum einer Feder über ihre Wange.


      Sie redete nicht darüber. Erst recht nicht mit Hortense.


      Obwohl sie zu gern gewusst hätte, ob ihre Schwester Ruben ebenso spürte.


      Sie hatten ihn beide geliebt, wie sie schon einmal gleichzeitig in ein und denselben Mann verliebt gewesen waren.


      Vor einer Ewigkeit.


      Emilias Unterlippe bebte. Wie locker die Tränen neuerdings bei ihr saßen. Nicht heulen, befahl sie sich. Reiß dich zusammen, altes Haus. Nicht einmal, wenn sie allein war, gab sie sich gern eine Blöße.


      Sie war bei Hortense in eine harte Schule gegangen.


      Bald würde es Mittagessen geben, und sie saß immer noch hier am Fenster.


      Das eine Übel hatte das andere ersetzt. Und es würde schlimmer werden. Die Zeitungen und sogar das Fernsehen hatten bereits von Rubens Nachlass berichtet.


      Wohin sollte das führen?


      Emilia bedeckte ihren schmerzenden Magen mit den Händen.


      »Ruben«, flüsterte sie.


      Doch er antwortete nicht.


      *


      Wieder hockte Emilia am Fenster, und wieder würde Hortense so tun, als hätte sie es nicht bemerkt. Auch Frau Morgenroth würde nichts dazu sagen. Obwohl sie alles sah. Frau Morgenroth hatte die Augen eines Adlers und das Gedächtnis eines Elefanten, und diese Kombination beunruhigte Hortense zutiefst.


      Im Laufe der Jahre hatte sie etliche Bedienstete kommen und gehen sehen. Immer hatte sie klare Grenzen gezogen, und die Angestellten hatten diese Grenzen respektiert. Das hatte sich unmerklich geändert.


      Frau Morgenroth war überall und bekam alles mit.


      Sie wusste zu viel.


      Es lag am Alter, dachte Hortense. Es nahm einem nach und nach Kraft, Selbstsicherheit und Zuversicht.


      Bei immer mehr Handgriffen brauchte man auf einmal Unterstützung. Immer häufiger dürstete es einen nach Bestätigung oder wenigstens einem guten Wort. Plötzlich suchte man Orientierung bei den Jüngeren mit ihrer Klarheit und ihrer Zuversicht.


      Auf die Morgenroths konnten sie sich hundertprozentig verlassen. Was sie in all den Jahren auch getan hatten.


      Und nun waren sie abhängig von ihnen. Das war keine angenehme Erkenntnis.


      Deshalb hütete Hortense alles, was ihr noch allein gehörte, wie ihren Augapfel: Sie ließ niemanden in ihren Kopf schauen und verschloss konsequent ihr Herz.


      Aus diesem Grund erzählte sie auch keinem, was sie so aufschnappte, wenn sie sich in der Nähe von Rubens Haus zu schaffen machte.


      Der Nachlassverwalter hatte die Angewohnheit, auf dem Weg zwischen seinem Wagen und Rubens Haus zu telefonieren, und es schien ihm gleichgültig zu sein, ob man ihn hören konnte oder nicht.


      Hortense hatte auf diese Weise erfahren, dass er jeden einzelnen Fetzen Leinwand unter die Leute bringen wollte. Dass er vorhatte, die Preise für Rubens Bilder in astronomische Höhen zu schrauben. Dass er auf keinen verdammten Cent verzichten und jedem raten würde, sich ihm nicht in den Weg zu stellen.


      Er werde mit jedem verfluchten Galeristen abrechnen, der ihm je das Leben schwergemacht habe, und, wenn es sein müsse, über Leichen gehen. Er lasse sich von niemandem aufhalten, erst recht nicht von den beiden überkandidelten alten Gänsen, die schon Ruben zu Lebzeiten auf den Keks gegangen seien.


      Die letzte Bemerkung hatte sich Hortense wie ein Widerhaken ins Fleisch gebohrt, wo sie brannte und stach.


      Thorsten Uhland.


      Ein unbedeutender Künstler, von dem sie bezeichnenderweise nie zuvor gehört hatte. Der sich nun endlich Erfolg erschleichen wollte, indem er sich Rubens Genie zunutze machte.


      Lieber sähe ich Rubens Bilder zerstört, dachte Hortense, als das zuzulassen.


      Doch im nächsten Moment erschrak sie und bat Ruben stumm um Vergebung.


      Seine Werke waren die letzte Verbindung zu ihm. Niemals würde sie ihnen etwas antun. Nie.


      Sie kleidete sich zum Mittagessen um, legte große Sorgfalt auf die Auswahl ihres Schmucks. Ruben hatte elegante Frauen gemocht und sie wollte ihm gefallen. Noch immer.


      *


      Thorsten Uhland trat in die Kälte hinaus, um einige Telefongespräche zu führen. Im Haus hatte er kein Netz, ein unmöglicher Zustand, den er so bald wie möglich beheben musste.


      Die Schwestern Ritter waren nicht die richtigen Ansprechpartnerinnen. Sie wirkten auf ihn wie Bewohnerinnen eines fernen Planeten. Bei ihren seltenen Begegnungen war er ihnen keinen Schritt nähergekommen.


      Das war für ihn ungewöhnlich. Man sagte ihm Charisma nach und die Fähigkeit, Menschen für sich einzunehmen. Insbesondere Frauen. Er hätte an jedem Finger ein Dutzend haben können, aber er hatte nicht vor, sein Leben mit irgendjemandem wirklich zu teilen.


      Er liebte seine Kunst und seine Unabhängigkeit, schätzte das Spiel mit dem Feuer. Für geordnete Verhältnisse, wie die Leute es nannten, war daneben kein Platz.


      Während er telefonierte, dick vermummt mit Jacke und Schal, ging er umher, bis ihn wieder das unbehagliche Gefühl beschlich, beobachtet zu werden. Demonstrativ drehte er sich um und sah zum Haupthaus hinüber.


      Keine der Gardinen bewegte sich.


      Doch jemand starrte ihn an. Er spürte es.


      Hortense? Emilia? Die Haushälterin?


      Und wenn schon. Sollten sie ihre Neugier stillen. Gewiss sahen sie nicht jeden Tag einen Mann, der die Kunstgeschichte um ein spannendes Kapitel bereichern würde.


      Er grinste in sich hinein, während er seinem Gesprächspartner zuzuhören versuchte, der ihm am Telefon ein lukratives Geschäft vorschlug.


      Das taten sie dieser Tage alle. Jeder wollte einen Krümel von dem dicken, saftigen Kuchen abhaben. Jeder. Selbst diejenigen, die ihn vorher mit dem Arsch nicht angeguckt hatten.


      Wie Galle stieg die alte Bitterkeit in Thorsten hoch. Er wusste noch genau, wie es sich anfühlte, ein Nichts zu sein, ein Niemand. Wie es war, wenn sich mitten im Gespräch das Gegenüber abwandte, um jemanden zu begrüßen, der ihm wichtiger war.


      Nie wieder würde ihm so was passieren, nie wieder, das hatte er sich geschworen. Ab jetzt würde er derjenige sein, der den Ton angab. Er entschied, mit wem er reden wollte und wie lange.


      Keiner würde jemals wieder ein Gespräch mit ihm unterbrechen oder beenden.


      Starrt mich nur an, ihr alten Hyänen, dachte er, während die Worte aus dem Handy in seinen Gehörgang flossen und ihn einzunehmen versuchten, prägt euch mein Gesicht ein und meine Entschlossenheit. Bald habe ich so viel Geld, dass ich eine Bude wie eure aus der Portokasse bezahle und Leute wie euch in hohem Bogen auf die Straße setze.


      »Kommen Sie zum Punkt«, kürzte er den Redefluss seines künftigen Geschäftspartners ab. »Meine Zeit ist kostbar.«


      Und der Blick der Augen folgte ihm.
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      Bert und Rick hatten noch einen Besuch im Tierheim eingeschoben, bevor sie sich auf den Weg zu den Ritters machen wollten, wo sie, mit ein wenig Glück, auch Thorsten Uhland antreffen würden. Der Überraschungseffekt bei unangekündigten Besuchen war nicht zu unterschätzen. Befragungen verliefen komplett anders, wenn der Befragte sich nicht darauf vorbereiten konnte.


      Merle war erstaunt gewesen, sie zu sehen, hatte jedoch bereitwillig ihre Fragen zu den Ritters und dem Umfeld der alten Damen beantwortet.


      »Die Schwestern sind wunderbare Menschen«, sagte sie. »Man merkt das zuerst nicht, aber wenn man sie besser kennt, lernt man ihre Großzügigkeit und ihr Engagement zu schätzen. Dieses Tierheim gäbe es ohne sie längst nicht mehr.«


      Ihre Chefin war zu einem Außentermin unterwegs, was Merle ganz recht zu sein schien. Bert glaubte nicht, dass es ihr leichtfiel, sich unterzuordnen. Jemand wie sie nahm die Dinge gern selbst in die Hand.


      »Fahren die Ritters noch Auto?«, fragte Rick.


      »Nur noch selten«, antwortete Merle. »Sie haben ja die Morgenroths, die das meiste für sie erledigen.«


      »Und sie haben Sie«, sagte Bert.


      Merle nickte.


      »Kennen die alten Damen sich in Köln aus?«, fragte Bert.


      »Ich denke schon. Ich meine, sie sind hier aufgewachsen. Da kennt man doch die nächste Umgebung.«


      »Fahren sie oft nach Köln?«


      »Die Ritters?« Merle zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Wir unterhalten uns meistens über das Tierheim und alles, was damit zusammenhängt. Über ihr Privatleben sprechen sie kaum. Ich hatte immer das Gefühl, dass die Kunst und die Tiere ihr Leben ausmachen.«


      »Haben sie viele Künstler gefördert?«, fragte Rick.


      »Ja. Ohne es an die große Glocke zu hängen. Sie sind nicht die Typen, die sagen: Tu Gutes und rede darüber. Absolut nicht. Aber wirklich wichtig war ihnen nur Ruben Helmbach.«


      »Das wissen Sie genau?«


      »Das weiß jeder. Man braucht ihnen doch nur zuzuhören, wenn sie von ihm erzählen. Er scheint der Sohn gewesen zu sein, den sie nicht hatten.«


      »Der Sohn?« Ricks Augenbrauen hoben sich vielsagend.


      »Meinetwegen auch der Liebhaber.« Merle lächelte Rick an, so sanft, wie Bert sie noch nie hatte lächeln sehen, und er dachte, dass die beiden wie Feuer und Wasser waren, und dass Rick aufhören sollte, mit jeder Frau zu flirten, die ihm begegnete, solange er mit einem so wunderbaren Menschen wie Malina zusammen war.


      Doch dann schämte er sich seiner Überheblichkeit. Jemand, dessen Ehe scheppernd auf Grund gelaufen war, sollte sich hüten, mit Ratschlägen um sich zu werfen.


      Wesentlich mehr war hier nicht in Erfahrung zu bringen. Er gab Rick ein Zeichen und Rick riss sich widerwillig von Merles Anblick los. Irgendwann würde sein Umgang mit dem anderen Geschlecht dem Polizisten in ihm zum Verhängnis werden.


      »Ich pass auf dich auf«, versprach Bert, als sie unter dem aufgeregten Gekläffe der Hunde zum Tor gingen.


      Verwundert hob Rick den Kopf. »Was?«


      Bert winkte ab und stieg ins Auto.


      Sie legten eine Pause im Dolce Vita ein, wo der unentwegt hungrige Rick ein riesiges Sandwich vertilgte, und fuhren weiter zum Anwesen der Ritters.


      Die Haushälterin machte ihnen auf.


      »Das ist ein ungünstiger Zeitpunkt für einen Besuch«, sagte sie. »Ich serviere gleich das Mittagessen.«


      Sie folgten ihr in die große Küche und sahen ihr zu, wie sie eifrig in dampfenden Töpfen und Pfannen rührte und sich widerspenstige Haarsträhnen aus dem erhitzten Gesicht pustete. Ihre Geschäftigkeit war beeindruckend, hielt Bert und Rick jedoch nicht davon ab, ihre Fragen zu stellen.


      »Besitzen die alten Damen ein Auto?«, begann Bert.


      »Ja. Einen Mercedes. Wieso?«


      »Beantworten Sie doch bitte einfach nur unsere Fragen«, bat Rick sie milde.


      Sie quittierte die Zurechtweisung mit einem ärgerlichen Blick, in dem unsichtbar Blitze knisterten.


      »Den sie noch selbst fahren?«, fragte Bert, als hätte der unmerkliche Schlagabtausch zwischen den beiden gar nicht stattgefunden.


      »Ja.«


      Tausend Dank, lieber Rick, dachte Bert. Jetzt werden wir zur Strafe nur noch einsilbige Antworten zu hören kriegen.


      »Wer fährt ihn außerdem?«, fragte er.


      »Mein Mann und ich.«


      »Dann ist er so etwas wie ein … Dienstwagen?«


      »Wenn man in einem Dienstwagen auch Pflanzen, Gartengeräte, Dünger und Sand transportiert.«


      »Wohnen Sie und ihr Mann mit in diesem Haus«, fragte Rick, ohne auf ihren ironischen Tonfall einzugehen, »oder kommen Sie täglich zur Arbeit hierher?«


      »Wir haben eine Wohnung im Anbau da hinten.« Dora Morgenroth wies mit dem Kopf in eine ungefähre Richtung, die Bert nicht einordnen konnte. Aber er hatte den Anbau draußen wahrgenommen, genügend Raum, um mehrere Dienstboten unterzubringen, wie es sich für eine seit Generationen wohlhabende Fabrikantenfamilie gehörte.


      »Wo waren Sie in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch?«, fragte Rick.


      Frau Morgenroth hielt mitten in der Bewegung inne. Suppe tropfte vom Kochlöffel in den Topf. Entgeistert starrte sie ihn an.


      »Im Bett, wie jede Nacht.«


      »Und Ihr Mann?«


      »Hat neben mir geschlafen.« Sie legte den Kochlöffel auf einem Teller ab und stemmte die Arme in die Hüften. »Was soll das werden? Ein Verhör?«


      »Und die alten Damen?«, fragte Rick ungerührt weiter.


      »Lagen vermutlich in ihren eigenen Betten. Woher soll ich das wissen? Bin ich die Hüterin meiner Arbeitgeberinnen?«


      »Sie haben nicht bemerkt, dass eine von ihnen weggefahren ist?«


      »Nein. In der Regel schlafe ich nachts.«


      »Wie Ihr Mann.«


      »Richtig.«


      »Und Ihre Arbeitgeberinnen.«


      »Alte Leute haben oft Probleme mit dem Schlafen.«


      »Ihre Chefinnen auch?«


      »Davon gehe ich aus.«


      »Wieso?«


      »Weil sie manchmal davon erzählen, dass sie in der Nacht kein Auge zugetan haben.«


      »Haben sie sich am Morgen des achten Dezember auch über Schlaflosigkeit beklagt?«


      »Daran kann ich mich nicht erinnern.«


      »Wir sprechen hier von vorgestern. So lange ist das noch nicht her.«


      Rick hatte die fatale Tendenz, eine Tür zuzuschlagen, bevor sie sich auch nur halb geöffnet hatte. Bert war sich nie klar darüber, ob das am Wetter lag oder an Ricks Hormonen oder ob er einfach Krach mit Malina gehabt hatte.


      »Wissen Sie noch jedes Wort, das sie vorgestern beim Frühstück gewechselt haben?«, gab Frau Morgenroth giftig zurück.


      »Überlegen Sie doch bitte noch einmal«, mischte Bert sich ein. »Sie würden uns sehr helfen.


      Frau Morgenroth schaute Bert an und dachte nach.


      »Meistens behakeln sie sich wegen irgendwas. Sie führen sich auf wie ein altes Ehepaar, das sich um die obere oder untere Brötchenhälfte streitet. An diesem Morgen gab es ausnahmsweise mal keinen Kleinkrieg.«


      »Worüber haben sie sich unterhalten?«


      »Darüber, dass der Mitarbeiter des Nachlassverwalters …«


      »… Bodo Breitner …«


      »Ja. Darüber, dass er nicht zur Arbeit erschienen war.«


      »Und weiter?«


      »Nichts weiter. Sie haben an diesem Morgen kaum miteinander gesprochen.« Dora Morgenroth ergriff den Kochlöffel und beugte sich wieder über den Suppentopf. »Darf ich jetzt weitermachen? Wenn das Essen zu spät auf den Tisch kommt, gibt’s Ärger, und den muss ich nicht haben.«


      Wie auf ihr Stichwort kam in diesem Augenblick Hortense Ritter herein. Sie gab sich überrascht, als hätte sie nicht längst den fremden Wagen draußen am Tor bemerkt oder die Stimmen in der Küche gehört.


      Bert und Rick begrüßten sie und Hortense Ritter lud sie zum Essen ein.


      »Kommen Sie. Es macht überhaupt keine Umstände, denn Frau Morgenroth kocht immer für eine Kompanie.«


      Sie lehnten die Einladung höflich ab, setzten sich jedoch zu den Schwestern an den Tisch.


      Emilia schlürfte die Suppe mit gespitzten Lippen und beobachtete die unangemeldeten Besucher argwöhnisch aus den Augenwinkeln.


      »Was wollen Sie wissen?«, fragte Hortense in ihrer direkten Art. »Sie sind doch nicht gekommen, um unseren Angestellten auf den Zahn zu fühlen?«


      »Wir befragen jeden, der Kontakt zu Bodo Breitner hatte«, sagte Bert.


      »Bitte.« Hortense sah ihn auffordernd an. »Wir haben nichts zu verbergen.« Sie wandte sich an ihre Schwester. »Oder, Emilia?«


      Emilia zuckte erschrocken zusammen und verschüttete den Löffel Suppe, den sie gerade zum Mund führen wollte.


      »Emilia?«


      »Nein.« Emilia schüttelte den Kopf. »Fragen Sie nur.«


      »Wo waren Sie in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch?«, fragte Bert und kam sich sehr sonderbar vor, als er in die alten, verblüfften Gesichter schaute.


      Rick gähnte unauffällig durch die Nase, obwohl doch er es gewesen war, der auf das starke Motiv der Schwestern gepocht hatte.


      Emilia wischte mit ihrer gestärkten weißen Stoffserviette hektisch die Suppenspritzer vom Tisch. Dann begutachtete sie die Ärmel ihres flauschigen Pullovers.


      »Hast du gehört, Emilia?« Hortenses Stimme klang belustigt. »Die Herren fragen uns nach unserem Alibi.«


      »Und?«, fragte Rick scharf. »Haben Sie eins vorzuweisen?«


      »In der Tat, junger Mann«, schoss Hortense zurück und kniff die Augen zusammen. Sie erinnerte Bert an einen Habicht, der aus luftiger Höhe sein Opfer ins Visier nimmt. »Ich leide unter Schlaflosigkeit und bin, wie fast jede Nacht, im Haus umhergegangen, bis ich müde genug war, um ins Bett zurückzukehren.« Sie streifte Emilia mit einem hochmütigen Blick. »Zeugen gibt es dafür jedoch leider nicht, denn alle anderen hier schlafen wie die Murmeltiere.«


      »Falls du sie schlafen lässt«, murmelte Emilia.


      »Wie bitte?« Bert fragte sich, ob das, was in Hortenses Augen aufglomm, Hass sein konnte.


      »Das Holz knarrt unter ihren Schritten«, erläuterte Emilia. »Außerdem redet sie laut mit sich selber. Und husten und röcheln tut sie auch.«


      »Ein Wunder, dass meine Schwester bei ihrem Schnarchen überhaupt Geräusche wahrnimmt«, höhnte Hortense.


      Hass, dachte Bert, war ein zu schwaches Wort für das, was er jetzt in ihren Augen bemerkte. Die Luft im Zimmer hatte sich mit der negativen Energie der alten Damen aufgeladen. Sein Kopf reagierte mit Schmerzen und einem unangenehmen Sausen in den Ohren.


      »Und Sie?«, wandte Rick sich an Emilia.


      »Ich habe versucht, bei dem Lärm, den meine Schwester veranstaltet hat, Schlaf zu finden. Ich bin sehr empfindsam, wissen Sie. Die Nerven liegen bei mir direkt unter der Hautoberfläche. Schon die leichteste Berührung verursacht mir Qualen.«


      Hortense beendete das Gespräch, indem sie verächtlich ihren Löffel in die Hand nahm und sich ihrer Suppe widmete. Es würde keine Antworten mehr geben, doch für den Moment, dachte Bert, gab es auch keine Fragen mehr.


      »Die beiden haben nie im Leben gemeinsam einen Mord begangen«, sagte er, als sie durch die wohltuende Winterluft zu Rubens Haus hinübergingen. Er tat ein paar tiefe Atemzüge.


      »Mann, Mann.« Rick schüttelte den Kopf. »So ein Leben muss die Hölle sein.«


      Es gab für jeden Menschen eine eigene Hölle, davon war Bert überzeugt, und sie hatten schon in so manche einen Blick getan.


      Die Hölle der Schwestern würde ihn noch eine Weile verfolgen, das war sicher.


      *


      Susan bombardierte ihn mit Nachrichten, sandte ihm Liebesschwüre, zärtliche Komplimente und romantische Gedanken. Seinen überstürzten Aufbruch schien sie gar nicht zur Kenntnis genommen zu haben. Sie bog sich das einfach zurecht.


      Wie lange habe ich auf dich gewartet, Liebster. Da machen mir ein paar weitere Stunden nichts aus.


      Es dauerte einen Moment, bis Marten begriff, dass mit Liebster er selbst gemeint war. Ein weiterer Augenblick verging, bis er erschrak – er hatte die Tiefe ihrer Gefühle nicht mal erahnt.


      Meine Haut riecht noch nach dir. Ich könnte mich an deinem Duft berauschen.


      Wie unaussprechlich wunderbar wäre es gewesen, diese Worte von Ilka zu hören. Er hätte alles dafür gegeben.


      Alles?, fragte er sich. Wirklich alles?


      Ja, dachte er. Ja!


      Auch deine Begabung? Deine Kunst? Alles, was du darüber weißt?


      Schon als Kind hatte er diese Art von Gewissensspiel gehasst und doch nicht anders gekonnt, als es immer wieder zu spielen: Stell dir vor, deine Mutter fällt von einem Schiff ins Wasser. In dem Wasser tummeln sich Dutzende von Haifischen. Würdest du ihr nachspringen, um sie zu retten?


      Verzweifelt hatte er sich eingestehen müssen, dass seine Liebe nicht ausreichte. Dass er nicht den Mut haben würde, seine Mutter vor dem sicheren Tod zu bewahren. Dass er sie seiner Todesangst opfern würde.


      Er fürchtete sich irrsinnig vor Haifischen. Beim bloßen Gedanken an diese Tiere und ihre leblosen Augen brach ihm der kalte Schweiß aus.


      Irgendjemand hatte ihm mal erzählt, dass Phobien ihren Ursprung in einem früheren Leben hatten. Was bedeuten konnte, dass er vor Jahrhunderten vielleicht einmal von einem Hai getötet worden war.


      Ich kann mein Glück kaum fassen. Hab Sehnsucht nach dir. Deinen Berührungen, deiner Stimme, deinen Blicken …


      Marten hätte am liebsten sein Handy ausgemacht, aber das war nicht möglich. Was, wenn Ilka ihn anrufen oder ihm eine SMS schicken wollte?


      Er hatte Scheiße gebaut. Aus dieser Nummer kam er nicht mehr raus.


      Bist gegangen


      in der Nacht


      hab wachgelegen


      nachgedacht


      dich vermisst


      dich noch gespürt


      dein Atem hat


      meine Seele berührt


      Marten trieb sich in der Stadt herum. Er wagte es nicht, die Kunstakademie zu betreten, aus Angst, Susan in die Arme zu laufen.


      Was sollte er ihr sagen?


      Du, Susan, ich muss dir was erklären … Du, Susan, das gestern Nacht war ein Fehler … Susan, hör mal, das mit uns kann nichts werden … Susan, können wir das Ganze nicht einfach vergessen … Mensch, Susan, ich hab das nicht gewollt … Weißt du, Susan, ich hab mich mies gefühlt und du warst da und …


      Unmöglich. Es gab keine Worte, die sie nicht verletzen würden. Die einzig richtigen Worte würden anfangen mit: Verzeih mir, Susan, ich bin ein Schwein …


      *


      Während ihrer Unterhaltung tigerte Thorsten Uhland auf und ab. Er hob Papiere vom Schreibtisch auf und legte sie wieder hin, ohne einen Blick darauf zu werfen. Er setzte sich und sprang direkt wieder auf, bot Kaffee an und vergaß dann, welchen zuzubereiten. Bert und Rick tauschten verwunderte Blicke.


      »Machen wir Sie nervös?«, fragte Rick mit einem kleinen, gemeinen Lächeln. Er würde den Maler in diesem Leben nicht mehr ins Herz schließen und Bert konnte das nachvollziehen. Zwei Alphatiere hatten keinen Platz auf so engem Raum.


      »Wie bitte?« Thorsten Uhland warf einen zerstreuten Blick über die Schulter. »Sie? Nein … ich … äh …«


      Wenn nicht wir, dachte Bert, wer dann? Er hatte den Mann anders in Erinnerung, selbstbewusst, aktiv, um keine Antwort verlegen. Was war geschehen? Was hatte diese Veränderung ausgelöst?


      »Stehen Sie unter Zeitdruck?«, fragte er. »Stören wir Sie gerade?«


      Man konnte förmlich sehen, wie der Nachlassverwalter sich einen Ruck gab. Den Kopf hoch erhoben, den Rücken gerade, kehrte er auf seinen Platz hinter dem Schreibtisch zurück. Der schwarze Ledersessel knarrte.


      »Wo waren wir?«


      Sie hatten doch noch gar nicht richtig angefangen. Was war mit dem Mann los?


      »Wir haben die Ritters aufgesucht«, erklärte Bert, »und wollten uns die Gelegenheit nicht entgehen lassen, auch mit Ihnen ein paar Worte zu wechseln.«


      Thorsten Uhland legte die Hände auf die Schreibtischplatte. Ein Versuch, runterzukommen oder eine Geste der Ergebenheit: Bringen wir’s rasch hinter uns?


      »Ilka Helmbach fühlt sich von Ihnen – wie nannte sie es doch gleich? – ausgetrickst.« Rick lehnte sich zurück, schlug betont langsam die Beine übereinander und fixierte den Maler mit einem nachdenklichen Blick. »Sie ist davon überzeugt, dass Sie ihr mit einer gezielten Indiskretion den Express auf den Hals gehetzt haben.«


      »Hat sie das so ausgedrückt?«


      »Nicht wortwörtlich, aber sinngemäß.«


      »Das Mädchen verfügt über eine blühende Fantasie.«


      »Ilka Helmbach will keinen Medienrummel.«


      »Aber ihr Bruder wollte ihn.«


      »Ach?«


      »Ruben war ein außergewöhnlicher Künstler. Er hat seine Bilder nicht gemalt, um sie vor der Welt zu verstecken. Es hatte einen Grund, dass er einen Nachlassverwalter bestellt hat. Er wollte, dass ich mich um die Vermarktung seiner Werke kümmere. Er hätte sich eine fruchtbare Zusammenarbeit zwischen seiner Schwester und mir gewünscht.«


      »Und Sie konnten sich auf keine gemeinsame Vorgehensweise verständigen?«


      »Ich konnte mit ihr nicht mal darüber reden. Sie ist ja völlig hysterisch.«


      Sein Blick huschte immer wieder durch den Raum und blieb an Tür und Fenstern hängen.


      »Und wenn Sie ihr ein bisschen Zeit gegeben hätten?«


      »Seit Rubens Tod sind zwei Jahre vergangen. Er hat selbst bestimmt, dass jetzt der Augenblick gekommen ist, um zu handeln.«


      »Aber Sie wissen, dass der Nachlass ihres Bruders für Ilka Helmbach eine hochemotionale Angelegenheit ist?«


      Rick schien sein eigenes Drehbuch im Kopf zu haben, deshalb hielt Bert sich zurück. Manchmal entwickelten Befragungen eine Eigendynamik, die man nicht unterbrechen durfte.


      »Das ändert nichts an den Tatsachen.«


      »Die da wären?«


      »Ruben Helmbach hat mich dazu ausersehen, seine letzten Verfügungen umzusetzen und ich habe die Aufgabe angenommen.«


      »Sie tun das nicht uneigennützig, nehme ich an?«


      Eine flüchtige Zornesröte überzog Thorsten Uhlands Gesicht. Er nahm die Hände vom Schreibtisch und verschränkte sie auf seinem Schoß.


      »Es gibt eine finanzielle Regelung …«


      »… die Sie am Verkauf der Werke beteiligt?«


      »… doch ich glaube nicht, dass ich die Einzelheiten vor Ihnen ausbreiten muss.«


      »Heute nicht«, stimmte Rick zuckersüß zu. »Halten wir fürs Erste nur fest, dass Sie ein starkes Interesse daran haben dürften, die Dinge voranzutreiben und daher keinerlei Skrupel, die Medien einzubinden.«


      »Ob ich Skrupel habe oder nicht, können Sie nicht beurteilen.«


      »Meinen Sie?«


      Es hielt Thorsten Uhland nicht mehr auf seinem Schreibtischsessel. Er stand auf, ging zu einem der Bilder an der gegenüberliegenden Wand und betrachtete es. Auf diesem Bild sah man einen Mann und eine Frau, die sich eng umschlungen vom Betrachter fortbewegten, in eine Landschaft hinein, die ein Ausschnitt aus einem Gemälde von Dalí oder Magritte hätte sein können.


      Oder einfach ein Traum.


      »Schauen Sie«, sagte er. »Das soll hier vermodern, weil Ilka Helmbach Probleme mit ihrem Bruder hatte?«


      »Probleme nennen Sie das?«, brachte Bert sich nun doch ins Gespräch. »Wissen Sie, dass die junge Frau sich seit ihrer Entführung in psychiatrischer Behandlung befindet?«


      Doch Thorsten Uhland hörte nicht mehr zu. Er hatte seine nervöse Wanderung wieder aufgenommen, und auf einmal wusste Bert, weshalb.


      Dieser Mann hatte Angst.


      Ebenso große Angst, wie Bodo Breitner sie gehabt hatte?


      Bert spürte ein Kribbeln in seinem Innern, ein sicheres Anzeichen dafür, dass er auf etwas Wesentliches gestoßen war. Er warf einen letzten Blick auf das Bild. Hinter einem der Bäume lugte ein Gesicht hervor. Maskenhaft weiß. Ausdruckslos.


      Böse.


      Das Paar im Vordergrund schien es nicht zu bemerken.
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      Die Nachmittagsvorlesung war ausgefallen, und so hatte ich mich noch mit Luke getroffen, der ebenfalls zwei Stunden Leerlauf hatte. Wir waren ins Museum Ludwig gegangen, um uns die Ruben-Helmbach-Sammlung anzuschauen. Ich konnte nicht sagen, was mich daran so anzog, ich musste sie einfach sehen.


      Wir waren durch die beiden Ausstellungsräume geschlendert, die offenbar ein Magnet für Besucher waren. Menschentrauben versperrten die Sicht auf die Bilder. Wir brauchten jede Menge Geduld.


      Ruben hatte einen ganz eigenen Stil gehabt. Man konnte ihn mit keinem anderen Maler vergleichen. Das Erste, was auffiel, waren seine Modernität und seine Vielseitigkeit. Auf den zweiten Blick sah man, dass all seine Werke die Liebe zum Thema hatten, selbst diejenigen, die keine Menschen zeigten.


      Man erkannte es daran, auf welche Art und Weise die hohen Bäume in einem Park nebeneinanderstanden. Wie Mauern Gärten teilten oder wie eine brüchige Stelle im Mauerwerk diese Trennung aufhob.


      Da waren Pflanzen, die diesseits und jenseits eines Zauns wuchsen und sich doch aufeinander zu bewegten. Düstere Fabrikschornsteine erhoben sich vor einer sanften Hügellandschaft. Lange, kantige Holzstege führten auf rund geschwungene Seen hinaus.


      Wieso war mir nie aufgefallen, wie intensiv Ruben mit Symbolen für die weibliche und die männliche Sexualität gearbeitet hatte?


      »Nicht intensiv«, sagte Luke. »Das ist schon eher Besessenheit.«


      Er wurde bald müde und zog sich auf eine der Sitzgelegenheiten zurück.


      Und das war gut so.


      Ich erlebte den Schrecken in Rubens Villa ein zweites Mal, sah mich mit der schwachen, ausgezehrten Ilka im Schrank ausharren, dem einzigen uns halbwegs sicher erscheinenden Ort, den wir auf der Flucht vor dem tobenden Ruben gefunden hatten.


      Natürlich war er alles andere als sicher gewesen und hatte sich schließlich als tödliche Falle entpuppt.


      Und nun stand ich vor Rubens Bildern. Erkannte Ilkas Augen in den Augen der Mädchen und Frauen. Ihre Körperhaltung. Ihren Mund. Immer nur Teile von ihr. Ein perfides Puzzlespiel, mit dem Ruben sich über die ganze Welt lustig gemacht hatte.


      Ich hielt es nicht mehr aus.


      Wir tranken etwas im Museumsrestaurant und nutzten die Zeit, um zu reden. Dann brach Luke auf. Ich blieb noch eine Weile und sah den Leuten zu, die die Ausstellung diskutierten oder sich in das Studium des Katalogs versenkten.


      Nach ein paar Telefongesprächen machte ich mich schließlich ebenfalls auf den Weg.


      Ich hatte mich mit Merle abgestimmt, die früher Schluss machen wollte, und mit Ilka, die erst am Montag nach Düsseldorf zurückkehren würde. Auch Mike hatte versprochen, rechtzeitig zu Hause zu sein. Wir hatten schon so lange nichts mehr gemeinsam unternommen.


      Als ich voller Vorfreude Birkenweiler erreichte, bemerkte ich die vielen Autos. Sie standen überall und kreuz und quer, sodass ich nicht in unsere Scheune kam, in der wir normalerweise parkten. Ich fuhr ein paar Meter weiter und stellte meinen Wagen vorm Nachbarhof ab.


      Bevor ich ausstieg, überlegte ich, wie ich ins Haus gelangen konnte, ohne die Meute auf mich aufmerksam zu machen. Da die kalte Nässe einem durch Mark und Bein ging, harrten die Presseleute in ihren Fahrzeugen aus, und genau das war meine Chance.


      Ich hechtete in unseren Vorgarten, spurtete zum Eingang, ohne nach rechts und links zu blicken, und war noch nicht an der Tür angelangt, als sie aufflog.


      »Schnell!« Merle ließ mich ins Haus. Bevor sie die Tür wieder schloss, warf sie einen wütenden Blick auf die Journalisten, die sich jetzt in unserem Vorgarten drängten. Sie hatten ihre Kameras gezückt und schossen wild drauflos. »Verpisst euch!«, rief Merle und knallte die Tür zu.


      »Hier ist der Teufel los«, erklärte Mike. »Und zwar schon den ganzen Tag.«


      »Eigentlich«, beklagte sich Merle, »wollte ich vorschlagen, dass wir was beim Chinesen bestellen. Das können wir nun ja wohl getrost vergessen.«


      Ich betrachtete Ilkas Gesicht, das weiß war wie das einer Geisha. Die Augen aus Rubens Bildern gaben meinen Blick freundlich zurück, und ich dankte dem Schicksal oder dem Zufall dafür, dass er Mike und Ilka in unsere WG geführt hatte.


      »Wieso kochen wir nicht selbst?«, fragte Ilka. »Das haben wir schon ewig nicht mehr gemacht.«


      »Stimmt.« Merle hob den gestreckten Mittelfinger. »Und Scheiß auf die Typen da draußen. Sollen sie sich den Arsch abfrieren.«


      »Die tun doch im Grunde nur ihren Job«, sagte Ilka.


      »Du verteidigst die auch noch?« Merle schüttelte den Kopf. »Ich fass es nicht.«


      Ich erkundete den Kühlschrank und stellte fest, dass wieder mal Ebbe herrschte.


      »Also«, verkündete ich. »Es gibt folgende Möglichkeiten: Nudeln mit Tomatensoße oder Tomatensoße mit Nudeln.«


      Wir ignorierten das Klingeln, Klopfen und Rufen an der Haustür und das grelle Scheinwerferlicht vor den Fenstern. Das Telefon hatten wir stummgeschaltet, ebenso wie unsere Handys.


      Bald saßen wir um den Küchentisch und schlürften unsere Spaghetti auf eine geradezu kindische Weise, und als unsere Münder von Tomatensoße verschmiert waren, lachten wir wie irre.


      Es war ein Lachen, das tief innen drin wehtat, weil es etwas verdeckte, das wir uns nicht eingestehen mochten – die Furcht davor, einer Situation ausgeliefert zu sein, die wir nicht kontrollieren konnten.


      *


      Thorsten Uhland hatte die wichtigsten Presseleute in die alte Wachsfabrik eingeladen. Das Gebäude besaß Flair und genügend Platz, und es hatte den unschätzbaren Vorteil, einmal Wirkungsstätte von Ruben Helmbach gewesen zu sein.


      Er gratulierte sich zu dem Schachzug, als er merkte, wie gut das alte Gemäuer ankam und wie die Kameras jeden Winkel ins Visier nahmen.


      Besonders das Künstlercafé hatte es den Typen angetan. Wassily hatte sein Bestes gegeben, hatte die Öfen angeworfen, den Staub von den Möbeln gewischt und sogar geschmückte Tannensträußchen und Kerzen auf den Tischen verteilt. Er war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet und gab den Geheimnisvollen.


      Thorsten genoss die Situation. Er gestand sich ein, dass er sich in seiner neuen Rolle gefiel. Warum auch nicht? Lange genug hatte er für die Ehre geschuftet. Es war an der Zeit, das ganz große Geld einzufahren, und dafür war die Mitarbeit der Presse unverzichtbar.


      Er hatte kurz seine Absichten skizziert und dann geduldig die Fragen beantwortet.


      Besser hätte es nicht laufen können.


      Das Timing war genial. Am Morgen hatte die Kripo Köln eine viel beachtete Pressekonferenz abgehalten. Der Zusammenhang zwischen der Nachlasseröffnung und dem Mord an Bodo Breitner hatte sich in Windeseile verbreitet.


      »Wer, glauben Sie, steckt hinter der Tat?«


      Immer wieder dieselbe Frage.


      Thorsten hatte die Journalisten und Fotografen in sein Atelier geführt. Im Blitzlichtgewitter der Kameras hatte er von der gemeinsamen Zeit mit Ruben berichtet und weitere Fragen beantwortet, die sich sehr schnell auf Ilka fokussierten.


      »Wie geht es ihr heute?«


      »Hat sie die Entführung verkraftet?«


      »Welche Rolle spielt sie bei der Eröffnung des Nachlasses?«


      »Ist sie zu einem Interview bereit?«


      Thorsten hatte um Geduld gebeten. Um Verständnis für Ilkas Situation. Doch in ihm kochte es. Er selbst hatte die Geduld verloren. Und das Verständnis.


      Die ersten Transaktionen waren angeleiert. Er brauchte dringend einige Unterschriften von Ilka, sonst trat er auf der Stelle.


      Und hätte sie in einer solchen Situation nicht an seiner Seite sein sollen? Ihn unterstützen?


      Als Team wären sie unschlagbar.


      Es fuchste ihn, dass sie ihn ausbremste.


      Wegen nichts.


      Das bisschen Öffentlichkeit … Die Promis auf der ganzen Welt gestatteten doch Blicke durchs Schlüsselloch, um im Gespräch – und im Geschäft zu bleiben. Ilka sollte sich nicht so anstellen. War die Aussicht auf ein Vermögen nicht ein paar lächerliche Zugeständnisse wert?


      Er hatte schon einige Male versucht, sie anzurufen, doch ihr Handy war meistens ausgeschaltet. Ging der Ruf durch, nahm sie das Gespräch nicht an.


      Was, zum Teufel, bildete sie sich ein, ihn so zappeln zu lassen?


      Er hinterließ ihr die x-te Nachricht und bat sie um Rückruf.


      Dann machte er sich fertig, um noch einmal zum Anwesen der Ritters zu fahren. Er musste den Raum für den Besuch eines Fernsehteams herrichten.


      Als er endlich im Wagen saß und unterwegs war, entspannte er sich. Falls Ilka sich im Laufe des Tages nicht meldete, würde er eben heute oder morgen bei ihr aufkreuzen. Er würde schon rauskriegen, wo sie sich gerade aufhielt.


      Er machte das Radio an und seine Gedanken breiteten die Flügel aus und eroberten die Welt.


      *


      »So geht das nicht weiter«, sagte Ilka nach dem Essen. Sie wies nach draußen. »Das da ist erst der Anfang. Das wird sich noch steigern.«


      »Und was willst du dagegen unternehmen?«, fragte Mike. »Du kannst ja nicht mal das Haus verlassen, ohne ihnen direkt vor die Linsen zu laufen.«


      »Den Kommissar anrufen?«, schlug Jette vor. »Vielleicht gibt es ja rechtlich eine Möglichkeit, sie auf Abstand zu halten.«


      Ilka bezweifelte das, und wenn, dann würde es viel zu lange dauern, so etwas durchzusetzen. Sie schüttelte den Kopf.


      »Wir könnten sie mit einer erfundenen Geschichte abspeisen.« Merle grinste vergnügt. »Mit ein bisschen Fantasie kein Problem.«


      »Und du meinst, die ziehen dann wirklich ab?« Jette machte ein skeptisches Gesicht. »Die da draußen sehen wild entschlossen aus und erschreckend professionell. Die führt man nicht so leicht hinters Licht.«


      »Ich könnte noch einmal mit Thorsten sprechen«, schlug Ilka vor. »Ihm einen Deal anbieten.«


      »Einen Deal?«, echoten Merle und Mike.


      »Wir … müssen irgendwie einen Kompromiss finden.«


      »Er pfeift die Pressefritzen zurück und du akzeptierst im Gegenzug einige seiner Vorschläge?«, fragte Mike.


      »Die Presse kannst du nicht zurückpfeifen«, widersprach Merle, die sich nicht nur von ihrer Arbeit im Tierheim her bestens damit auskannte. Vor allem als militante Tierschützerin hatte sie zu ihrem Leidwesen oft genug mit Reportern zu tun, die auf der Suche nach der ultimativen Sensation waren. »Wenn sich der Prozess verselbstständigt hat, kannst du nur abwarten, bis der Rummel sich von selber legt. Meistens kühlen die heißen Themen rasch ab. Die Leute wollen immer nur die brandaktuellen Storys. Mit Schnee von gestern lockst du keinen Hund hinterm Ofen hervor.«


      »Zu welchem Kompromiss wärst du denn bereit?«, fragte Jette.


      Sie hatte den Finger genau auf den heiklen Punkt gelegt. Im Grunde wollte Ilka ja gar keinen Kompromiss. Sie wollte sich nicht mit Thorsten arrangieren. Sie wollte einen endgültigen Strich unter ihre Vergangenheit ziehen und endlich zur Ruhe kommen.


      »Wir könnten uns auf eine Liste von Galeristen einigen, denen er Rubens Bilder anvertraut«, antwortete sie zögernd. »Anständige Geschäftsleute, denen es um die Kunst geht und nicht darum, Rubens und mein Leben ins Scheinwerferlicht zu zerren.«


      »Das wär ein Anfang.« Jette sah sich in der Runde um. »Ein fairer Vorschlag, findet ihr nicht?«


      »Und ein rechtschaffener Mensch würde auch darauf eingehen«, sagte Mike.


      Keiner von ihnen hielt Rechtschaffenheit für Thorsten Uhlands hervorstechendsten Charakterzug.


      »Er war Rubens Freund«, sagte Ilka. »Da haben doch Gefühle eine Rolle gespielt. Wenn ich ihn an die Zeit erinnere, in der er mit Ruben gemeinsam in diesem ersten Atelier gearbeitet hat, könnte das vielleicht eine Veränderung in seinem Verhalten bewirken.«


      »Du meinst, er wird dann feinfühlig und ehrenhaft?«, fragte Merle ironisch.


      »Womöglich ist er das sogar.« Ilka gab sich große Mühe, ihre Abneigung Thorsten gegenüber zu verdrängen. »Ich glaube, er unterliegt einfach der Verführung, durch Ruben reich und berühmt zu werden.«


      »Ruhm aus zweiter Hand«, sagte Merle geringschätzig.


      »Niemand wird später danach fragen, wie er zu seinem Geld gekommen ist. So was ist schnell vergessen. Letztlich zählt nur, was du besitzt, und keiner schert sich darum, wer oder was es dir verschafft hat.«


      Ilka hörte sich selbst zu wie einer Fremden. Sie klopfte ihre Worte ab und prüfte sie. Wenn das stimmte, was sie da sagte, dann hatte sie für eine Verhandlung mit Thorsten keinen einzigen mageren Trumpf in der Hand.


      Ratlos saßen sie da.


      »Lass es besser bleiben«, riet Mike ihr schließlich.


      »Geh wenigstens nicht allein zu ihm«, bat Merle.


      Ilka suchte Jettes Blick.


      »Sei einfach du«, sagte Jette.


      Ilka stand auf und trug ihr Geschirr zur Spülmaschine. Sie räumte es ein und ging in ihr Zimmer. Nach einer Viertelstunde kam sie in Jacke und Stiefeln in die Küche zurück, die Mütze in der Hand.


      »Kann ich dein Auto haben?«, fragte sie Jette.


      Jette nickte.


      »Wo hast du es abgestellt?«


      »Vor Sümmers Hof.«


      »Perfekt.«


      »Sei vorsichtig, Ilka.«


      »Ja, Mama.«


      Ihr Scherz kam nicht an. Nicht einmal sie selbst konnte darüber lachen. Die Stille, die sich in der Küche ausgebreitet hatte, senkte sich auf ihre Schultern. Fast hätte sie einen Rückzieher gemacht. Rasch nahm sie ihr Handy, um Thorstens Nummer zu wählen.


      Er hatte ihr zahllose SMS geschickt, mehrmals auf ihre Mailbox gesprochen und um Rückruf gebeten.


      Was, wenn sie ihn mit ihrem Schweigen so sehr verärgert hatte, dass er zu keinem Kompromiss mehr bereit war?


      Er meldete sich sofort mit einem kurzen, schroffen »Ja«.


      »Ich bin’s, Ilka. Können wir uns sehen?«


      »Wann?«


      »Sofort.«


      »Ich bin in Rubens Haus.«


      In Rubens Haus. Verstand er nicht, was diese Worte in ihr auslösten? Sie atmete gegen die aufkeimende Panik an.


      »In einer halben Stunde bin ich da.«


      Ilka steckte ihr Handy ein und nahm die Schlüssel, die Jette ihr reichte. Sie setzte ihre Mütze auf.


      »Ich versuche es durch die Scheune«, sagte sie, was ein guter Plan war, denn die Scheune lag im Dunkeln. Sie wurde vom Licht der Straßenlaternen nicht erreicht.


      »Sollen wir nicht doch …«, begann Merle.


      Ilka schüttelte energisch den Kopf. Es gab Dinge, die man allein bewerkstelligen musste. Bei diesem Gespräch konnte ihr niemand helfen, auch Onkel Knut nicht, an den sie kurz gedacht hatte. Sie wollte Thorsten nicht mit Argumenten in die Enge treiben und nicht versuchen, ihn einzuschüchtern. Sie wollte an das Gute in ihm appellieren, das doch irgendwo versteckt sein musste.


      »Ihr könntet aber die da draußen ablenken, damit ich unbehelligt zum Wagen komme.«


      »Nichts lieber als das.« Merle warf ihr eine Kusshand zu. »Und jetzt hau ab.«


      Entschlossen ging Ilka durchs Haus und durch die Scheune und überquerte im Schutz der Dunkelheit das Stück Wiese, das sich zwischen Scheune und Straße erstreckte. Die Autos, die die Zufahrt versperrten, waren leer. Ein prüfender Blick zeigte Ilka, dass sämtliche Reporter sich an der Haustür versammelt hatten. Blitzlichter zuckten, als hätten Brad Pitt und Angelina Jolie beschlossen, ohne Bodyguard und Sonnenbrille das Haus zu verlassen.


      Brave Merle, dachte Ilka und grinste.


      Wie ein Schatten huschte sie davon, öffnete leise die Tür von Jettes Peugeot, startete und fuhr los. Niemand schien es zu bemerken. Dennoch wurde Ilka erst ruhiger, als auch am Ende der Straße noch kein Verfolger im Rückspiegel aufgetaucht war.


      *


      Auf der Fahrt zu seiner Wohnung hatte Bert eingekauft, und weil er wieder einmal keine Taschen im Wagen gehabt hatte, schleppte er nun vier prallvolle Plastiktüten ins Haus. Seine Arbeit erforderte logisches Denkvermögen und eine ausgeprägte Kombinationsfähigkeit, doch er war offenbar nicht in der Lage, seine Einkäufe so zu planen, dass der Kühlschrank immer gleichmäßig gefüllt war. Die Tragegriffe schnitten ihm ins Fleisch und zwischen seinen Schulterblättern brannte Feuer.


      Die Wohnung empfing ihn mit vorwurfsvollem Schweigen. Er vernachlässigte sie und wurde darum – Auge um Auge – auch von ihr ignoriert. Mit einem Ächzen wuchtete Bert die Tüten auf den Küchentisch, zog den Mantel aus und begann, die Lebensmittel auszupacken.


      Er machte sich gerade eine Dose Ravioli warm, als es klingelte. Verwundert drückte er auf den Türsummer und kehrte an den Herd zurück, damit sein Essen nicht anbrannte.


      »Das nennst du kochen?«, fragte Rick, der einen Schwall kalter Luft mitbrachte.


      Bert drehte sich zu ihm um. »Isst du mit?«


      Rick warf seine Jacke über einen Stuhl. »Ich liebe Ravioli.«


      Bert öffnete eine zweite Dose. »Ich wärme sie nicht einfach auf«, erklärte er. »Ich verfeinere sie.« Er zog ein Stück Gouda aus dem Kühlschrank und fing an, den Käse über die Ravioli zu raspeln. Dann schüttete er reichlich Oliven und ein kleines Glas Kapern in den Topf. Zum Schluss würzte er das Ganze mit getrockneten Kräutern und einem Löffel Preiselbeeren. »Du wirst sehen – das schmeckt sensationell.«


      Rick sah ihn mitleidig an. Er deckte den Tisch, trieb sogar in irgendeiner Schublade ostergrüne Servietten auf. Bert fühlte sich für einen wunderbaren Moment wieder als Teil einer Familie.


      Sie setzten sich an den Esstisch im Wohnzimmer, der so gut wie nie Gäste zu Gesicht bekam, und fast bildete Bert sich ein, das Lachen seiner Kinder im Hintergrund zu hören.


      »Ich denke die ganze Zeit über die Angst nach, von der Bodo Breitner in den letzten Tagen seines Lebens verfolgt wurde«, sagte Rick. »Dein Essen ist übrigens tatsächlich ganz ausgezeichnet. Sofern es einem gelingt zu vergessen, was du alles in den Topf gekippt hast.«


      »Besten Dank.«


      »Ja«, fuhr Rick fort. »Die Frage ist, ob der Grund seiner Furcht in Birkenweiler zu suchen ist oder hier in Köln. Und ob die Angst überhaupt einen realen Grund hatte.«


      Bert sah ihn fragend an.


      »Menschen können sich doch vor allem Möglichen fürchten. Eine Krankheit können wir immerhin ausschließen. Die Obduktion hat ergeben, dass er völlig gesund war.«


      »Psychische Probleme?«, fragte Bert.


      »Glaub ich nicht. Er war noch jung. Er war, wie wir von Thorsten Uhland wissen, ehrgeizig und fleißig und hatte offensichtlich Ziele.«


      »Im Rahmen der Gesetze.«


      Inzwischen hatten sie erfahren, dass Bodo Breitner sich eine Zeit lang als Drogenkurier über Wasser gehalten hatte. Der Ausstieg aus dem Milieu verlief in den seltensten Fällen reibungslos. Doch die Kollegen, die dieser Spur nachgegangen waren, hatten keinen Hinweis darauf gefunden, dass die Vergangenheit Bodo Breitner eingeholt haben könnte.


      »Er war schon eine ganze Weile sauber«, sagte Rick. »Und es sieht nicht danach aus, dass er rückfällig geworden wäre.«


      »Keine krummen Geschäfte mehr?«, fragte Bert eher sich selbst als Rick.


      »Außer, er hätte seinen Chef beklaut«, antwortete Rick, »doch dazu …« Er stockte und starrte Bert an. »Du meinst …«


      »Das Schließfach.«


      »Das wäre eine Erklärung.« Rick schob seinen Teller beiseite. Er hatte ihn bis auf das letzte Fitzelchen geleert und sogar noch die Soße mit Brot aufgetunkt. »Nur – was soll er entwendet haben, außer …«


      »Bilder.« Bert nickte nachdenklich. »Er kann Bilder gestohlen haben.«


      »Kleinformatige.«


      »Kommt auf die Größe des Schließfachs an.« Bert versuchte, sich an die verschiedenen Formate der Werke zu erinnern. Da waren auch kleinere Bilder gewesen, die ungerahmt in Stapeln gelegen hatten. Zeichnungen, Drucke, Skizzen.


      Alles, was von Ruben Helmbachs Hand berührt worden war, würde sich in naher Zukunft in Gold verwandeln.


      »Es wäre eine Möglichkeit«, murmelte Rick. »Vielleicht hat er den Schatz, der ihm sozusagen in den Schoß gefallen ist, den falschen Leuten angeboten. Oder jemand anders hat Wind davon bekommen und wollte die Bilder ebenfalls.«


      Bert schenkte Wein nach. Er war froh, dass er heute Abend nicht allein trinken musste.


      Rick stieß mit ihm an. Das erzeugte einen wunderschönen Klang, der die Einsamkeit vertrieb.


      Erst jetzt fiel Bert auf, wie bedrückt Rick wirkte.


      »Stress mit Malina?«


      Rick winkte ab, doch seine Augen waren eine Spur dunkler geworden. Er trank sein Glas in einem Zug aus. Bert schenkte ihm nach. Wie alt, fragte er sich, musste man werden, damit Liebe nicht mehr wehtat?


      »Ich weiß es nicht«, murmelte Rick, als hätte Bert die Frage laut gestellt. »Ich weiß es wirklich nicht.«


      Bert ahnte, es würde ein langer Abend werden.


      *


      Noch als Ilka Jettes Wagen am Tor abgestellt hatte, wusste sie nicht, was sie zu Thorsten sagen, wie sie das Gespräch beginnen würde.


      Sie wunderte sich zuerst, dass keine Presseleute das Haus belagerten. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass Merle einmal erzählt hatte, wie eifersüchtig die Schwestern Ritter über Rubens Werk wachten. Immer schon hatten sie die Fäden eher im Hintergrund gezogen, deshalb war nicht an die Öffentlichkeit gedrungen, dass sie für den Nachlass ein eigenes Haus gebaut hatten.


      Ilka nahm es als gutes Omen und zwang sich, ohne Hast auf das kleine Gebäude zuzugehen. Im Haupthaus brannte Licht, auch die Außenbeleuchtung war eingeschaltet.


      Krähen schrien.


      Sonst war Stille.


      Thorsten öffnete ihr und diesmal schlüpfte Ilka gehorsam in die bereitgestellten Überzieher. Sie hatte sich vorgenommen, alles zu vermeiden, was ihn gegen sie aufbringen konnte.


      »Warum hast du nicht auf meine Nachrichten reagiert?«, fragte er sie barsch.


      »Unser Haus wird von Reportern belagert«, antwortete Ilka wahrheitsgetreu. »Und das Telefon lief heiß. Wir haben es stummgeschaltet. Mit unseren Handys haben wir es genauso gemacht. Unser Leben gerät gerade aus den Fugen.«


      »Tut mir leid«, murmelte er und nahm ihr die Jacke ab.


      Ilka bezweifelte, dass er meinte, was er sagte, doch das behielt sie für sich. Sie folgte ihm in den Raum und versuchte vergeblich, dem Anblick der Bilder auszuweichen. Sie bedeckten jede freie Fläche an den Wänden, stapelten sich auf dem Boden, sprangen einen an, ohne dass man sich wehren konnte.


      »Möchtest du was trinken?«


      »Nein.«


      Ilka setzte sich an den Tisch. Selbst hier türmten sich Zeichnungen.


      Thorsten schob sie beiseite, stellte eine Flasche Wasser und zwei Gläser auf die freie Fläche, ließ sich auf einen Stuhl fallen und schaute Ilka mit ausdrucksloser Miene an.


      »Du wolltest mich sprechen«, sagte Ilka.


      Sie spürte, dass tausend Sätze besser gewesen wären als dieser, doch keiner davon war ihr in den Sinn gekommen.


      »Ich bin gerade dabei, das hier für eine Fernsehsendung vorzubereiten«, erklärte Thorsten und zeigte vage auf das Chaos im Raum. »Ein Special über Ruben. Und es gibt noch viel mehr Anfragen. Ilka …« Er beugte sich zu ihr vor und seine Stimme nahm einen verschwörerischen Tonfall an. »… das wird ganz großes Kino. Und wir beide, du und ich, führen Regie.«


      Wohl eher du, dachte Ilka.


      Sie betrachtete den Mann, der einmal Rubens Freund gewesen war, genauer. Was hatte die beiden zusammengeführt? Wie hatte Rubens Ruhm auf seinen erfolglosen Freund gewirkt?


      Und wo bist du gewesen, als Ruben meine Entführung geplant und vorbereitet hat? Wo warst du, als er mich schließlich in seiner Gewalt hatte?


      »Das kann dich doch nicht gleichgültig lassen«, sagte er.


      Ilka hatte Ruben immer als einsamen Menschen gesehen. Als einen, der die Einsamkeit brauchte und sie jeder Gesellschaft vorzog. Nur in dieser Einsamkeit war ihre Liebe möglich gewesen.


      Und das, was du mir – angeblich aus Liebe – angetan hast, Ruben.


      »… deshalb brauche ich deine Zustimmung. Und ganz konkret einige Unterschriften.«


      Sie hatte nicht zugehört. Was waren das für Papiere, die Thorsten ihr da vorlegte? Wozu benötigte er ihr Einverständnis?


      »Entschuldige«, sagte sie. »Kannst du mir das bitte noch mal erklären?«


      »Wo bist du mit deinen Gedanken?«, fragte er und lächelte. Sein Lächeln war gezwungen. Insgeheim wünschte er sie zum Teufel. Ilka erkannte das so deutlich, als stünde es auf seiner Stirn geschrieben.


      »Ich … ertrage den Anblick der Bilder nicht«, vertraute sie ihm an.


      »Dann guck nicht hin.«


      Die plötzliche Kälte in seinem Verhalten war die erste aufrichtige Regung, die Ilka bei ihm erkennen konnte. Sie fragte sich, ob Ruben gewusst hatte, wie es zwischen seinem Nachlassverwalter und seiner Schwester laufen würde, und was er sich dabei gedacht hatte, sie aufeinander loszulassen. Hatte er beabsichtigt, dass sich beide gegenseitig kontrollierten?


      War ihm seine Kunst so wichtig gewesen?


      Sogar über den Tod hinaus?


      Ihr Blick wanderte über die Bilder, die wie Spiegel waren. Sie erkannte sich selbst. Erkannte Ruben. Und plötzlich begriff sie, was Ruben mit dieser Nachlassregelung gewollt hatte:


      Es waren nicht die Bilder.


      Es war seine Liebe, die unsterblich werden sollte.


      *


      Sie wurde kreidebleich.


      Das passte nicht zu dem Ablauf des Gesprächs, wie Thorsten Uhland ihn sich wünschte. Nachdem Ilka um dieses Treffen gebeten hatte, war er davon ausgegangen, dass er leichtes Spiel haben würde.


      Die Presse einzuschalten, war ein geschickter Winkelzug gewesen, nicht ganz sauber, aber effektiv. So war das Leben. Mal segelte man wie auf Wolken durch den Tag und mal watete man durch kniehohe Scheiße.


      Willkommen in der Realität, Mädchen. Und jetzt steig mal runter von deinem hohen Ross.


      »Hör zu«, sagte er. »Ich hab so viel Arbeit investiert, so viel Zeit, Kraft und Schweiß. Du kannst dich jetzt nicht einfach querstellen und das zunichte machen.«


      »Das will ich doch gar nicht.« Er hatte den Eindruck, dass ihr jedes Wort schwerfiel. »Ich bin nur noch nicht so weit.«


      »Das hatten wir doch schon. Leg mal eine neue Platte auf.«


      Es war nicht klug, sie zu reizen, aber er hatte keine Lust mehr, den Mädchen-Flüsterer zu spielen. Er würde die Sache jetzt durchziehen. Lange genug hatte er sie mit Samthandschuhen angefasst.


      »Ich möchte dir einen Vorschlag machen«, sagte sie.


      »Da bin ich aber mal gespannt.«


      »Wir …« Sie knetete ihre Finger. Man konnte ihr ansehen, welche Anstrengung es sie kostete, nicht aufzuspringen und hinauszulaufen. »Wir könnten uns doch einigen.«


      »Einigen?«


      »Du könntest … die Öffentlichkeit raushalten und die Bilder über seriöse Galeristen anbieten.«


      »Die Öffentlichkeit raushalten?« Er lachte. »Wenn du was erreichen willst, musst du die Werbetrommel rühren.«


      »Rubens Bilder werden dir auch so ein Vermögen einbringen. Sie haben keine Werbung nötig.«


      »Uns«, korrigierte er sie brüsk. »Sie werden uns ein Vermögen einbringen.«


      Sie winkte ab, und er fragte sich, was, zum Henker, mit diesem Mädchen schiefgelaufen war, dass Geld sie nicht interessierte.


      »Was willst du denn noch?«, fragte sie.


      Er goss sich Wasser ein und hob die Flasche hoch. »Du auch?«


      Sie schüttelte den Kopf, also schraubte er die Flasche wieder zu. Das Wasser kühlte seine Kehle und gab ihm das Gefühl, wieder klar denken zu können.


      »Ich will alles«, sagte er, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass es genau das war. Schluss mit der kleinlichen Erbsenzählerei, die die Leute Leben nannten. Er hatte keine Lust mehr, sich zu bescheiden, immer nur die andern auf dem Weg nach oben zu beobachten und selbst wie gelähmt am Fuß der Leiter stehen zu bleiben.


      Er wollte alles.


      Jetzt.


      »Alles«, wiederholte er. »Und du wirst mich nicht daran hindern.«


      *


      Es hatte keinen Sinn. Wie hatte sie hoffen können, es wäre möglich, sich mit ihm zu einigen? Er war größenwahnsinnig, und nichts, was sie sagte oder tat, würde ihn von seinem Vorhaben abbringen.


      Auf einmal fühlte sie sich erschöpft wie lange nicht mehr. Langsam erhob sie sich von ihrem Stuhl.


      »Bleib sitzen!«


      Sie schob den Stuhl zurück und sah auf Thorsten nieder. Jetzt keine Angst zeigen, dachte sie und hängte sich ihre Tasche über die Schulter.


      »Setz dich!«


      Sie drehte sich um und trat in die Mitte des Raums. Von dort aus schaute sie ihn an. Er bebte vor Wut.


      »Du wirst die Verträge unterschreiben«, sagte er, seine Stimme mit einem Mal gefährlich leise. »Außerdem brauche ich ein paar Vollmachten.«


      »Ich werde jetzt meine Jacke anziehen und nach Hause fahren.«


      Er stand auf, ging langsam zur Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.


      »Du verzogene, privilegierte, dumme kleine Göre!« Er spuckte ihr jedes einzelne Wort vor die Füße. »Über andere Menschen hast du dir noch nie den Kopf zerbrochen, stimmt’s? Aber heute wirst du es lernen.«


      Ilka zog ihr Handy aus der Tasche.


      »Lass das!«


      Mit wenigen langen Schritten war er bei ihr und riss ihr das Handy aus der Hand. Er warf es auf den Tisch, wo es sanft auf Rubens Zeichnungen landete. Ilka stieß ihn weg und rannte zur Tür. Bevor sie die Klinke herunterdrücken konnte, fühlte sie seine Hand auf der Schulter.


      Sie schrie und er hielt ihr den Mund zu. Mit dem freien Arm umklammerte er sie so fest, dass sie sich nicht mehr regen konnte. Sie spürte seinen Atem im Nacken.


      »Ich habe nachgedacht«, sagte er, als sie allmählich die Kraft verlor, sich zu wehren. »Über Ruben, über dich … und über das große Geheimnis, das der hochgelobte Künstler seinen Bewunderern aufgegeben hat.«


      Ilka hatte das Gefühl zu ersticken. Thorstens Hand bedeckte nicht nur ihren Mund, sondern auch ihre Nase. So langsam wie möglich sog sie das bisschen Luft ein, das er ihr ließ, und atmete ebenso langsam wieder aus.


      Thorsten schien ihre Not nicht zu bemerken. Allerdings lockerte er seinen Griff ein wenig, jetzt, da sie nicht mehr versuchte, sich zu befreien.


      »Und was ist das große Geheimnis? Na? Du weißt es doch. Ach, entschuldige. Du kannst mir ja nicht antworten, solange ich dir den Mund zuhalte.«


      Er nahm die Hand weg und Ilka rang verzweifelt nach Luft. Thorsten ließ sie los. Er schob sich zwischen sie und die Tür. Musterte sie mit schmalen Augen.


      Ilka konnte sich nicht regen. Ihr Körper ließ sie im Stich. Sie konnte nur dastehen und Thorsten anstarren.


      Erst jetzt wurde ihr der Sinn seiner Worte bewusst.


      Das Geheimnis?


      Es gab nur ein einziges Geheimnis in Rubens Bildern.


      »Bitte, Thorsten! Lass mich gehen.«


      »Du bist das Geheimnis. Du.«


      Er kam näher. Seine Hand hob ihr Kinn an. Er sah ihr in die Augen.


      »Die einzige, die wahre Liebe seines Lebens, von der er immer gesprochen hat. Alle andern sind nur Ablenkung, hat er gesagt. Damit ich den Schmerz nicht so spüre. Und ich hab nicht geahnt, dass er von dir spricht. Wie hätte ich auch darauf kommen sollen?«


      Ilka konnte ihren Herzschlag hören.


      Eine Welle von Schwäche lief durch ihren Körper.


      Thorsten hob die Hand, und Ilka wich zurück. Da lachte er und ließ die Hand wieder sinken.


      Er demonstrierte ihr seine Macht.


      Und ihre Ohnmacht.


      »Wie hätte irgendwer darauf kommen sollen? Ihr wart doch Geschwister!«


      Die Scham trieb Ilka Tränen in die Augen.


      »Nicht«, flüsterte sie. »Bitte … nicht …«


      »Nachdem ich das erkannt hatte, begriff ich dein Verhalten.«


      »Bitte …«


      »Ich verstand aber auch, dass euer schmutziges Geheimnis den Preis für die Bilder in schwindelerregende Höhen treiben könnte.«


      Sie hatte es gewusst, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Dass er skrupellos war, von blindem Ehrgeiz getrieben.


      Hatte auch Ruben das gewusst?


      Hatte Ruben keinen Grund mehr gesehen, ihr Geheimnis über seinen Tod hinaus zu bewahren?


      Sie zu schützen?


      Hatte er Ilka seinem eigenen Ehrgeiz geopfert?


      Thorsten wischte ihr die Tränen von den Wangen. Seine raue Haut kratzte auf ihrem Gesicht. Sie wandte sich ab.


      »So empfindlich? So prüde?« Er zog sie an sich. »Mit einem Mal?«


      Ilka versuchte, ihn wegzustoßen, doch es gelang ihr nicht. Er bog ihr die Arme auf den Rücken, und dann fühlte sie seinen Mund auf ihrem.
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      Anscheinend verlief das Gespräch mit Thorsten Uhland erfolgreich, sonst wäre Ilka längst wieder zu Hause. Inzwischen war es kurz nach zwanzig Uhr, und bis auf zwei Hartgesottene waren die Presseleute abgezogen, nachdem Merle sie grandios an der Nase herumgeführt hatte.


      Sie hatte ihnen erzählt, Ilka sei abgetaucht, um dem ganzen Rummel zu entgehen. Freunde hätten sie eingeladen, die nächste Zeit bei ihnen auf dem Land zu verbringen.


      »Sie können sich natürlich herzlich gerne weiterhin hier die Beine in den Bauch stehen«, hatte sie achselzuckend gesagt. »Aber so zwei, drei Wochen wird’s dauern.«


      Einer nach dem andern waren sie verschwunden, denn Merle hatte einen oscarreifen Auftritt hingelegt. Wir stellten uns darauf ein, dass sie zurückkehren würden, sobald sie realisiert hatten, dass sie ihr auf den Leim gegangen waren, doch bis dahin hatten wir Ruhe vor ihnen.


      Die beiden Übriggebliebenen hatten es sich in ihren Fahrzeugen bequem gemacht. Wir gaben ihnen noch ein, zwei Stunden, dann würden auch sie die Flinte ins Korn werfen.


      Einige Male schon hatte Mike versucht, Ilka anzurufen, um ihr die veränderte Situation zu erklären, doch sie ging nicht an ihr Handy.


      »Ich kapier das nicht«, sagte er genervt.


      »Vielleicht hat sie es im Auto vergessen«, überlegte ich. »Oder es steckt in ihrer Handtasche, die sie irgendwo hingestellt hat.«


      »Männer«, sagte Merle abschätzig. »Die Weibchen müssen jederzeit bereitstehen und den Anruf vom Herrn und Meister sehnlichst erwarten. Claudio würde genauso reagieren.«


      Mike verzog sich beleidigt in seine Werkstatt und ich warf Merle einen tadelnden Blick zu.


      »Du weißt genau, dass Mike nicht diese Art von Mann ist.«


      »Jeder Mann ist exakt diese Art von Mann«, gab sie ungerührt zurück. »Nur können die einen es besser verbergen als die andern.«


      »Ich wollte, Luke würde sich nur halb so viele Sorgen um mich machen. Ich hätte absolut nichts dagegen.«


      Doch das tat er nicht. Warum auch? Ich war ja immer da, wenn es ihn nach meiner Gegenwart gelüstete.


      Kaum hatte ich das zu Ende gedacht, schämte ich mich.


      »Luke ist okay«, sagte Merle, und ich musste schmunzeln. Es war nicht leicht, vor ihren kritischen Augen Gnade zu finden, wenn man ein Mann war und noch dazu mit einer ihrer Freundinnen zusammen.


      »Sollen wir uns einen Film ansehn?«, fragte ich.


      »Ohne Ilka?«


      »Wir haben so viele aufgenommen – gucken wir später mit ihr zusammen eben einen andern.«


      Seit wir in unserem Bauernhof lebten, genossen wir den Luxus, einen kleinen Raum eigens zum Fernsehen zu besitzen. Wir hatten ihn mit einem alten Sofa von meiner Großmutter eingerichtet, einigen Sitzkissen, die wir auf dem Flohmarkt erstanden hatten, und einem heiß begehrten Kratzbaum mit Bändern, Glöckchen und kuscheligen Schlafplätzen für unsere Katzen.


      Wir deckten uns gerade mit Chips und Schokolade ein, als es klingelte.


      »Wer kann das sein?«, flüsterte Merle.


      »Buona sera«, hörten wir da Claudios Stimme. »Antipasti und Pizzabrötchen gefällig?«


      Merle öffnete, zog ihn schnell herein und schlug die Tür wieder zu.


      »Was ist los?«, fragte Claudio erschrocken.


      Doch dann drückte er mir, ohne die Antwort abzuwarten, eine Transportbox in die Hand, schnappte sich Merle und küsste sie leidenschaftlich.


      Ich trug die Box in die Küche und öffnete sie. Ein überwältigender Duft nach dem Besten, was Claudios Küche zu bieten hatte, stieg mir in die Nase. Der Mann wusste, wie man Herzen eroberte, selbst wenn sie sich kurzzeitig verschlossen hatten.


      Während ich alles auf zwei großen Tellern anrichtete, kamen Merle und Claudio Hand in Hand in die Küche. Merles Wangen waren gerötet, ihre Augen blitzten. Claudio konnte noch so ein Kotzbrocken sein – er machte sie glücklich.


      Ich rief Mike, und wir setzten uns vor den Fernseher, verputzten sämtliche Kostbarkeiten und guckten uns zum hunderttausendsten Mal Goldfinger an, ein Ohr immer auf den Flur gerichtet, in der Erwartung, Ilkas Schritte zu hören.


      *


      Ilka trat auf die Bremse und kam mitten auf der Kreuzung zum Stehen. Ein Hupkonzert machte ihr klar, dass sie bei Rot über die Ampel gefahren sein musste. Sie setzte zurück und hob entschuldigend die Hände. Dennoch gestikulierten die Fahrer, die ihr im letzten Moment ausgewichen waren, wütend in ihre Richtung, bevor sie die Fahrt wieder aufnahmen.


      Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und als die Ampel auf Grün schaltete, überquerte sie langsam die Kreuzung und fuhr bei der ersten Gelegenheit rechts ran.


      Das war ihr noch nie passiert.


      Ein heftiges Zittern erfasste sie. Ihre Zähne schlugen aufeinander, die Kiefer verkrampften. Entsetzt starrte sie geradeaus, ohne irgendetwas wahrzunehmen.


      Sie machte das Licht aus.


      Saß einfach da.


      So empfindlich? So prüde? Mit einem Mal?


      Seine Lippen hatten nach Rauch geschmeckt. Sie waren feucht gewesen und Ekel war in Ilka hochgeschwappt. Sie hatte den Kopf so weit zurückgebogen, wie es ihr möglich gewesen war, doch Thorsten hatte ihr die Hand in den Nacken gelegt und ihren Kopf brutal wieder zu sich gezogen.


      »Zier dich nicht. Du hast es doch sogar mit deinem Bruder getan.«


      Seine Stimme war voller Verachtung gewesen, ebenso wie seine Berührungen.


      Ilka hatte sich gewunden. Sie hatte versucht, ihn wegzustoßen, ohne Erfolg. Thorsten hatte seinen Griff bloß verstärkt.


      Schließlich rammte sie ihm das Knie zwischen die Beine.


      Abrupt ließ er sie los und krümmte sich stöhnend.


      Ilka schnappte sich das Handy und rannte zur Tür. In dem kleinen Vorraum zerrte sie ihre Jacke vom Haken und warf einen Blick über die Schulter.


      Thorsten starrte sie an, das Gesicht schmerzverzerrt. Er versuchte einen Schritt und taumelte.


      Ilka umfasste die Klinke. Wenn sie nur erst das Auto erreichte, war alles gut.


      Sie hörte Thorsten fluchen. Hörte ein Scheppern. Wahrscheinlich war er gegen ein Möbelstück gestoßen.


      Sie drückte die Klinke nach unten.


      Die Tür ging nicht auf.


      Ein sonderbarer Laut kam aus ihrem Mund.


      Sie ging nicht auf!


      Hinter sich hörte sie Thorsten brüllen.


      Sie rüttelte, zerrte und zog an der Klinke. Sah sich hektisch nach einem Schlüssel um. Fahrig wühlte sie in den Taschen von Thorstens Jacke, die an einem zweiten Haken hing.


      Nichts!


      Sie fuhr herum, den Rücken gegen die Tür gepresst.


      »Dafür wirst du bezahlen, du Schlampe!«


      Seine Stimme klang gepresst. Die rechte Hand im Schritt, mit der linken an der Wand Halt suchend, torkelte Thorsten wie ein Betrunkener auf sie zu.


      Hier war kein Weg nach draußen. Ilka scannte die räumlichen Gegebenheiten mit einem raschen Blick, dann schätzte sie die Entfernungen ab und die Chance, mit einem überraschenden Spurt an Thorsten vorbei zu einem der Fenster zu gelangen.


      Und wenn es nicht klappte?


      Thorsten blieb stehen. Es gelang ihm, sich aufzurichten. Er griff in die Hosentasche und hob die Hand, ein triumphierendes Grinsen auf dem Gesicht.


      Zwischen Daumen und Zeigefinger baumelte ein kleiner silberner Schlüssel an einem dunklen Lederband.


      »Suchst du den hier?«


      Lauernd beobachtete er sie, versuchte zu erraten, was sie als Nächstes tun würde.


      Wartete.


      »Na komm. Hol ihn dir.«


      Ihr blieb nichts anderes übrig. Sie atmete tief ein und ging langsam auf ihn zu.


      Als sie keinen Meter mehr von ihm entfernt war, sprintete sie los.


      Er reagierte blitzschnell, streckte den Arm aus, und sie prallte dagegen.


      Seine Muskeln waren wie aus Stein. Sie japste und hielt sich den Magen. Für einen Moment bekam sie keine Luft. Ihre Tasche platschte mit einem lächerlichen Geräusch auf den Boden.


      »Hab ich dich!«


      Er sagte das im Singsang eines Kinderreims. Auf eine beängstigende Weise heiter. Wie beim Versteckspielen früher, wenn Ruben sie im Garten oder in einem schattigen Winkel des Hauses gefunden hatte.


      Und seine Augen dunkler wurden.


      Thorsten griff ihr ins Haar und zog ihren Kopf zurück. Doch für eine Sekunde hatte sie in seine Augen gesehen.


      Sie legte ihre ganze Kraft in den einen Stoß.


      Thorsten ließ los.


      Ruderte mit den Armen.


      Fiel.


      Und blieb liegen.


      *


      »Okay.« Merle warf uns ihren Killerblick zu. »Ich mach’s ja.«


      Mike und ich hatten ihr zugesetzt, schließlich hatte auch Claudio auf sie eingeredet, und nun hielt sie ihr Handy in der Hand.


      »Ist es für die alten Damen nicht schon viel zu spät?« Sie zögerte immer noch. »Die gehen früh schlafen.«


      Ich sah auf meine Uhr. »Zwanzig Uhr fünfunddreißig. Das geht gerade noch. Außerdem haben wir keine Alternative.«


      »Außer hinzufahren«, sagte Mike. »Mit den beiden Pressefutzis da draußen im Schlepptau.«


      Merle ergab sich in ihr Schicksal.


      »Guten Abend, Emilia. Ich bin’s, Merle. Entschuldigen Sie, dass ich so spät noch störe. Hab ich Sie geweckt? Nein? Das ist gut.«


      Sie wirkte erleichtert, was ich gut verstehen konnte. Die Schwestern reagierten nicht gerade zimperlich, wenn man sie verärgerte. Vor allem Hortense konnte Gift und Galle spucken.


      »Ich habe nur eine Frage: Ilka hatte eine Verabredung mit dem Nachlassverwalter … Ja, genau, in Rubens Haus …«


      Sie hörte zu, ungeduldig. Ich kannte meine Freundin gut genug, um zu wissen, dass sie bereits bereute, angerufen zu haben.


      »Richtig.«


      Merle nickte, als könnte Emilia das sehen. Mike hatte es auch bemerkt und griente. Ganz schwach hörte ich die Stimme der alten Dame aus dem Handy dringen. Merle warf uns gereizte Blicke zu.


      »Ich wollte nur fragen, ob Ilka noch bei ihm ist … Sie haben sie nicht gesehen? Und Ihre Schwester? Auch nicht? Okay.«


      Merle schien mit ihrem Latein am Ende. Sie hörte nun Emilia wieder zu, die ihr wer weiß was erzählte.


      »Würden Sie … oh, das wäre sehr nett, Emilia. Sie hat Jettes Wagen genommen. Ja. Ich warte.«


      Wir starrten Merle fragend an, doch sie reagierte nicht darauf. Sie saß im Schneidersitz neben Claudio auf dem Sofa. Claudio rutschte ein Stück näher und versuchte zu lauschen, doch sie wehrte ihn ab und wechselte das Handy in die andere Hand.


      »Ja? Dann ist es gut. Vielen Dank für die Mühe, Emilia. Und entschuldigen Sie bitte noch mal die Störung.«


      »Was hat sie gesagt?«, fragte Mike. »Nun lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.«


      »Sie hat nichts von Ilkas Besuch mitgekriegt, hat aber aus dem Fenster geguckt und Jettes Wagen nicht mehr vorm Tor gesehen. Also muss Ilka unterwegs sein.«


      »Aber sie weiß nicht, wann sie abgefahren ist?«


      »Nein.«


      »Bestimmt kommt sie gleich«, sagte Claudio, der heute etwas ungewohnt Fürsorgliches an sich hatte. »Vielleicht macht sie noch Besorgungen.«


      »Um diese Zeit?« Merle legte ihr Handy auf den Tisch. »Sie will höchstens noch ein bisschen allein sein, um nachzudenken.«


      »Wie du«, sagte Claudio zärtlich. »Meine denkende Schöne.«


      Ich ging zur Haustür, machte sie einen Spaltbreit auf und spähte hinaus. Die beiden Reporter hatten früher aufgegeben, als ich geglaubt hatte. Kein fremder Wagen war zu sehen.


      Meiner jedoch leider auch nicht.


      Leise schloss ich die Tür. Ich hatte kein gutes Gefühl.


      *


      Marten drückte auf den Türsummer. Sein Herz flatterte, als er die leichten Schritte auf der Treppe hörte.


      Die Luft wisperte ihren Namen.


      Ilka – Ilka – Ilka – Ilka …


      Schon einmal war sie überraschend bei ihm aufgetaucht. Ein einziges Mal.


      War das wirklich erst vorgestern gewesen?


      Sie hatte jemanden gebraucht und hatte ihn gewählt.


      Es war so unglaublich schön gewesen, sie bei sich zu haben. Allein ihre Gegenwart bedeutete pures Glück. Seitdem war er auf Entzug.


      Er trat ans Geländer, um hinunterzusehen, musste sich zusammenreißen, um ihr nicht entgegenzulaufen.


      »Hallo!«, rief er, sehr darum bemüht, dass es nicht zu zärtlich klang.


      »Hi!«


      Es war Susans Stimme, die ihm antwortete, atemlos und verliebt. Es war Susan, die zu ihm hoch blickte. Es waren ihre Schritte, die er gehört hatte.


      Die Enttäuschung brach wie eine Welle über ihm zusammen und begrub ihn unter sich.


      Nur Susan.


      *


      Undeutlich drangen die Straßengeräusche an Ilkas Ohr. Es waren nicht mehr so viele Menschen unterwegs. Hinter den Fenstern brannte Licht. Hin und wieder hupte ein nervöser Autofahrer, ertönte eine Fahrradklingel, rief jemand etwas.


      Das alles berührte Ilka nicht. Sie hatte sich von dem Draußen abgekapselt, saß hier in Jettes Peugeot und wünschte sich sehnlichst, die vergangenen Minuten hätten nicht stattgefunden.


      Wie gern wäre sie nach Hause gefahren und hätte Mike in die Arme genommen. Einfach so.


      Als wär nichts geschehen.


      Sie sah Thorsten fallen. Erinnerte sich an die schreckliche Stille nach seinem erstickten Schrei.


      Am Fenster angelangt, hatte sie sich umgedreht.


      Und wenn er nur vorgab, verletzt zu sein? Wenn er bloß darauf wartete, dass sie sich über ihn beugte, um ihren Arm zu packen und sie zu sich herunterzuziehen?


      Sie konnte ihn schon hämisch lachen hören.


      Das Fenster hatte keinen Griff.


      Verzweifelt tastete Ilka den glatten Rahmen ab, suchte nach einem Knopf, einem Schalter, was auch immer.


      Verlier nicht die Nerven. Reiß dich zusammen! Denk nach!


      Doch da war nichts. Auch an den anderen Fenstern nicht.


      Der einzige Weg hinaus führte durch die Tür.


      Sie brauchte den Schlüssel.


      Hielt Thorsten ihn immer noch in der Hand?


      Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sie musste nachsehen.


      Aber die Beine versagten ihr den Dienst. Sie wollten sich einfach nicht bewegen. Ilkas Gehirn konnte ihnen noch so oft den Befehl dazu erteilen – sie gehorchten nicht.


      War das, was sie da hörte, ein Stöhnen?


      Hatte Thorsten sich gerührt?


      Heb den rechten Fuß. Setz ihn auf den Boden auf. Verlagere dein Gewicht. Heb jetzt den linken Fuß. Gut so. Und weiter. Rechter Fuß. Achte nicht auf das Zittern. Denk gar nicht daran. Linker Fuß. Sehr gut. Und noch mal von vorn.


      Es war, als müsse sie nach einem schweren Unfall das Laufen wieder lernen. Sie schwitzte vor Anstrengung und das Zittern erfasste ihren ganzen Körper.


      Du hast nur die eine Chance. Vermassle sie nicht. Rechter Fuß. Linker. Bald hast du’s geschafft.


      Es kostete sie eine ungeheure Überwindung, neben Thorsten in die Hocke zu gehen, um nach dem Schlüssel zu suchen. Ruhig zu bleiben und der Panik nicht nachzugeben, die bloß darauf wartete, sie aus dem Hinterhalt anzuspringen.


      Oh Gott! Seine Hände waren leer.


      Und nirgends war ein Schlüssel zu sehen.


      Wieder hörte sie ein Stöhnen, und jetzt war sie sich sicher, dass es aus Thorstens Mund gekommen war. Die Hände reglos in der Luft, ließ sie kostbare Sekunden verstreichen.


      Du musst den Schlüssel finden, bevor er wieder zu sich kommt. Du musst!


      Sie hielt den Atem an und beugte sich tiefer über ihn, suchte mit ängstlichen Blicken seine Kleidung ab und den Boden, fühlte, wie ihr ein Schluchzen in die Kehle stieg und schluckte es rasch hinunter.


      Wieder wurde sie sich der absoluten Stille bewusst.


      Beeil dich!


      Irgendwie fand sie die Kraft, Thorsten zu berühren und wurde endlich belohnt, als sie es in einer Ärmelfalte silbern blitzen sah.


      Behutsam und mit spitzen Fingern zog sie den Schlüssel hervor und stand langsam auf. Ihr Instinkt wollte sie zur Tür stürzen lassen, doch sie bückte sich nach ihrer Tasche und ging dann auf Zehenspitzen, einen Schritt nach dem andern, langsam und sehr bewusst.


      Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn.


      Die Tür ging auf.


      Ilkas Erstarrung löste sich, und sie rannte zu Jettes Wagen, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzusehen.


      *


      Mike versuchte, seine Unruhe vor uns zu verbergen, doch es gelang ihm nicht. Immer wieder sprang er auf und lief zum Fenster, um nach Ilka Ausschau zu halten.


      »Jetzt bleib endlich sitzen«, sagte Merle entnervt. »Ich würd gern ein bisschen was von dem Film mitkriegen. Ilka ist erwachsen. Sie kann prima auf sich aufpassen.«


      Das war, wie wir alle nur zu gut wussten, keine Garantie. Als sei ihr das gerade selbst eingefallen, wandte Merle sich verlegen wieder dem Fernseher zu.


      »Was soll ihr schon passieren«, sagte ich. »Thorsten hat jeden erdenklichen Grund, sie mit Samthandschuhen anzufassen, damit sie seine hochfliegenden Pläne unterstützt und außerdem …«


      »Der Kerl soll sich hüten, sie auch nur andeutungsweise zu berühren«, unterbrach Mike mich. »Sonst findet er sich in der Ambulanz wieder.«


      »Gut gebrüllt, Löwe«, murmelte Merle, denn Mike musste sich schon überwinden, um eine Mücke totzuschlagen. Er war der geborene Spinnenretter und Frauenversteher, und ein Katzenflüsterer und Weltverbesserer war er auch.


      »Ich schwör’s euch: Krümmt er Ilka auch nur ein Haar, dann ist er dran.«


      Der Film konnte mich heute nicht packen. Ilka war jetzt etwa drei Stunden weg. War das ein realistischer Zeitrahmen für eine Unterhaltung?


      Wenn es gut lief – ja. Wenn sie konkrete Pläne besprachen – erst recht.


      Und wenn es nicht gut gelaufen war?


      Dann würde Ilka tatsächlich eine Weile allein sein wollen, um nachzudenken, das hatte Merle ganz richtig eingeschätzt. Man konnte hinter jeder Ecke Gespenster sehen und sich um alles und jedes Sorgen machen.


      Ich rutschte tiefer ins Sofa und legte die Füße auf den Tisch, entschlossen, nie im Leben eine Glucke wie meine Mutter zu werden. Ilka würde nach Hause kommen, wenn sie so weit war. Und dann würden wir für sie da sein.


      Mike ließ sich wieder auf das Sitzkissen fallen. Er beugte sich vor, stützte die Unterarme auf die Knie und starrte auf den Bildschirm. Dabei schien er nicht zu bemerken, dass er immer wieder seufzte.


      Bleib nicht zu lange weg, Ilka, dachte ich. Oder ruf wenigstens an.


      Denn es war wirklich merkwürdig, dass sie unerreichbar war.


      *


      Keine Journalisten zu sehen. Alle Fenster waren dunkel. Nur in der Küche brannte Licht. Das bedeutete, dass sie dort zusammensaßen.


      Ilkas Herz tat einen Sprung. Wie schön es war, irgendwo richtig zu Hause zu sein.


      Sie war noch nicht ganz ausgestiegen, als sie Mike auf sich zukommen sah.


      Er drückte sie an sich, und sie konnte die Angst, die er ausgestanden haben musste, spüren. Nie gab er zu, dass er sich um sie sorgte, doch seit der Entführung war es zwischen ihnen nicht mehr so geworden, wie es früher gewesen war.


      Die Unbeschwertheit war ihnen abhanden gekommen.


      Mike legte ihr den Arm um die Schultern, und sie gingen ins Haus, wo Jette und Merle in der Küche saßen und ihnen gespannt entgegenblickten.


      »Wie ist es gewesen?«, fragten sie wie aus einem Mund.


      Ilka konnte erkennen, dass alle beunruhigt waren. Jette musterte sie verstohlen, während Merle sie unverhohlen anstarrte. Kein Wunder, wenn sie so aussah, wie sie sich fühlte.


      Sie setzte sich zu ihnen an den Tisch und begann stockend zu erzählen. Dass Thorsten ihr Geheimnis entdeckt hatte, ließ sie aus. Irgendwann würde sie sich ihnen öffnen müssen.


      Irgendwann.


      »Ach, du heilige Scheiße«, sagte Merle.


      »So ein mieses, feiges, hinterhältiges Schwein!«, stieß Mike zwischen den Zähnen hervor. »Ich mach ihn fertig!«


      »Nicht.« Ilka legte ihm die Hand auf den Arm. »Hör auf, Mike.«


      Jette hatte still zugehört.


      »Du meinst, er war ohnmächtig?«, fragte sie jetzt.


      Ilka nickte.


      »Nur ohnmächtig?«


      Plötzlich saßen sie wie erstarrt.


      »Wahrscheinlich«, sagte Merle, »ist er mit dem Kopf aufgeschlagen und …«


      »Hast du eine Verletzung gesehen?«, fragte Jette.


      »Nein, ich …«


      »Kein Blut?«


      Ilka ging in Gedanken zu Thorsten zurück, beugte sich über ihn. Ihr Blick tastete seine Kleidung, seinen Körper, den Boden ab. Da war kein Blut gewesen.


      Zumindest hatte sie keines gesehen.


      »Wollt ihr damit sagen …«


      »Er hat wahrscheinlich bloß eine Gehirnerschütterung«, sagte Merle. »Die kann eine Ohnmacht hervorrufen.«


      »Ich check das gerade mal.« Mike verließ die Küche. Als er zurückkam, wirkte er überaus erleichtert. »Stimmt. Eine Gehirnerschütterung kann einen kurzzeitigen Bewusstseinsverlust bewirken.«


      »Ich habe gehört, wie er gestöhnt hat«, sagte Ilka. »Und ich meine, er hat sich auch leicht bewegt.« Sie schaute nacheinander in die ernsten Gesichter. »Ihr … ihr glaubt doch nicht wirklich …«


      Mike fing sich als Erster wieder.


      »Wir müssen nachsehen«, sagte er entschlossen.


      »Warum rufen wir ihn nicht einfach an?«, fragte Ilka.


      »Weil die Bullen sämtliche Anrufe zurückverfolgen können«, antwortete Merle.


      »So wie deinen bei den Ritters.«


      Mikes Bemerkung hatte die Wirkung eines Paukenschlags. Erschrocken waren sie zusammengezuckt.


      »Er kann nicht tot sein!« Ilka ergriff Mikes Hand und presste sie gegen ihre Wange. »Ich hab ihn doch stöhnen hören. Wie soll er da tot sein?«


      Ihr Magen verkrampfte sich. Was redeten sie denn da? Sie hatte Thorsten doch bloß weggestoßen.


      »Selbst wenn«, sagte Jette, »dann würde es sich doch allenfalls um Notwehr handeln.«


      Ilka hörte die Worte, doch sie konnte nichts mit ihnen anfangen. Sie musste wissen, dass mit Thorsten alles in Ordnung war, jetzt, sofort. Sie nahm ihr Handy und wählte seine Nummer.


      Guten Tag. Hier spricht Thorsten Uhland. Wenn Sie mir eine Nachricht hinterlassen, rufe ich Sie gern zurück.


      »Nur die Mailbox.«


      »Und jetzt?«, fragte Merle.


      »Ich kann da nicht noch mal reingehen.« Ilka schüttelte den Kopf. »Ich will ihn nicht noch mal sehen.«


      »Okay. Ich fahr allein.« Mike stand auf. »Bleibt bei ihr und passt auf sie auf, ja?«


      Ilka hörte das Rascheln, als er im Flur seine Jacke anzog, hörte das Klimpern des Schlüsselbunds, hörte, wie die Tür sich öffnete und wieder schloss. Sie hörte ihn wegfahren.


      Dann war Stille.

    

  


  
    
      


      [image: K22.indd]


      Während der Fahrt stellte Mike sich auf alle Möglichkeiten ein.


      Erstens: Thorsten Uhland war quietschfidel nach Hause gefahren. Oder mit einem ziemlichen Brummschädel, was Mike ihm von Herzen wünschte.


      Zweitens: Er lag verletzt in Rubens Haus. Dann würde Mike einen Notarzt rufen.


      Drittens: Er war tot. In diesem Fall würde Mike rasch wieder verschwinden und mit den Mädchen die weiteren Schritte besprechen.


      Streng genommen hätte Ilka bereits den Notarzt verständigen müssen. Aber als sie nach Hause gekommen war, hatte sie ausgesehen, als wäre sie Graf Dracula persönlich begegnet.


      Ganz offensichtlich hatte sie unter Schock gestanden – kein Wunder, nach dem, was sie gerade erlebt hatte. Sie hatten dem, was sie erzählte, kaum folgen können, weil sie so leise gesprochen hatte, immer wieder unterbrochen von quälend langen Pausen.


      Mike wusste nur zu genau, was das in ihr auslösen musste, gerade mal zwei Jahre nach der Entführung.


      Seine Finger zerquetschten das Lenkrad beinahe. Er knirschte mit den Zähnen. Sah diesen Mistkerl vor sich und hatte große Lust, ihm das überhebliche Grinsen aus dem Gesicht zu prügeln.


      Vor dem Anwesen der Ritters standen zwei Wagen, ein alter weißer Mercedes und ein dunkler Volvo, dessen Farbe im diffusen Licht der Laterne nicht erkennbar war. Schwarz, schätzte Mike, oder dunkelblau.


      Die letzten Meter fuhr er im Leerlauf. Er stieg aus, lehnte die Tür jedoch nur an, um kein Geräusch zu verursachen. Er betrachtete die Nummernschilder. Der Volvo trug ein Kölner Kennzeichen mit den Buchstaben T U.


      Thorsten Uhland.


      Er war also noch da.


      Erst in diesem Moment begriff er, was das bedeutete: Thorsten war nicht, wie er gehofft hatte, quicklebendig nach Hause gefahren.


      Ihm wurde kalt.


      Im Haus der Ritters war alles dunkel. Einzig in Rubens Haus und in dem Nebengebäude, das von dem Haushälterehepaar bewohnt wurde, brannte Licht.


      Perfekt.


      Neugierige Blicke konnte er jetzt nicht brauchen.


      Er hatte Glück. Das Tor war noch nicht verschlossen.


      Mike näherte sich Rubens Haus, jede Sekunde darauf gefasst, eine Stimme zu hören, die ihn aufhalten wollte.


      Doch nichts geschah.


      Es war sehr still, bis auf das eine oder andere ferne Verkehrsgeräusch, das abgeschwächt vom Fuß des Hügels heraufdrang.


      Als er noch etwa zehn Meter von seinem Ziel entfernt war, sah Mike, dass mit der Tür etwas nicht stimmte. Er kniff die Augen zusammen.


      Sie war nur angelehnt.


      Der gepflasterte, vom Schnee befreite Weg schluckte das Geräusch seiner Schritte. Dennoch bewegte sich Mike auf Zehenspitzen. Er hatte keine Ahnung, in welchem Zustand er Thorsten antreffen würde. Was, wenn er völlig durchgeknallt auf ihn lauerte?


      Unwahrscheinlich. Dennoch wäre ihm das weitaus lieber gewesen als die beiden übrigen Möglichkeiten, die er sich ausgemalt hatte.


      Als er an der Tür angelangt war, spürte er, wie die Härchen in seinem Nacken sich aufrichteten.


      Mike beobachtete, wie seine Hand die Tür aufschob. Das Licht blendete ihn.


      »Hallo«, sagte er leise und wünschte sich woandershin.


      Im nächsten Moment sah er ihn.


      Thorsten lag auf dem Rücken, den Kopf ein klein wenig zur Seite geneigt. Er hatte die Augen geschlossen und seine Gesichtszüge waren entspannt.


      »Hallo«, wiederholte Mike flüsternd.


      Er hatte absolut keine Lust, näher heranzugehen oder Thorsten gar anzufassen, um zu überprüfen, ob er noch lebte. Er hatte keine Lust, irgendwelche Entscheidungen zu treffen.


      Er hatte keinen Bock, überhaupt hier zu sein!


      Mike schluckte ein paar Mal trocken und schwer, dann trat er auf Thorsten Uhland zu und ging neben ihm in die Hocke.


      Er berührte ihn an der Wange. Die Haut war warm und wirkte gut durchblutet. Fast kamen ihm die Tränen, so froh war er. Alles in Ordnung. Ilka würde keine Schwierigkeiten bekommen.


      Aber wieso lag Thorsten immer noch so da?


      Wie lange konnte eine Ohnmacht dauern?


      Noch einmal überwand er sich und legte die Finger auf Thorstens Halsschlagader unter dem dünnen blauen Seidentuch, das er trug.


      Nichts.


      Er fühlte keinen Puls.


      Auf einmal war eine andere Stille im Raum. Eine Stille, in der er sein eigenes Blut durch die Adern rauschen hörte.


      Ihm wurde schwindlig.


      Voller böser Vorahnungen beugte er sich über Thorstens Handgelenk.


      Kein Puls.


      Thorsten Uhland war tot.


      *


      »Tot? Was soll das heißen – er ist tot?« Ilka hämmerte mit den Fäusten auf Mikes Brust ein. »Er kann nicht tot sein!« Sie schluchzte auf. »Du irrst dich! Mike! Sag, dass du dich irrst!«


      Mike wehrte sich nicht. Er beugte lediglich den Kopf zurück, damit Ilka nicht sein Gesicht traf. Er hielt sie bei den Schultern, wartete darauf, dass sie sich trösten ließ.


      Doch das tat sie nicht.


      »Sag es! SAG ES, MIKE!«


      Ich wandte den Blick ab, doch die dumpfen Schläge hörte ich noch immer. Merle hatte die Augen zugemacht. Ich sah, dass auch sie es kaum noch aushielt.


      »Nein! Nein! Nein! Er ist nicht tot!«


      »Ilka …«


      Endlich fing sie an zu weinen und ließ sich von Mike in die Arme nehmen. Er streichelte ihren Rücken, bedeckte ihr Haar mit Küssen. Sie wimmerte und klammerte sich an ihm fest.


      Die Katzen hatten verwirrt das Weite gesucht. Ratlos schaute Merle mich an.


      Wir mussten Hilfe holen.


      Mike war kein Arzt. Wie konnte er sicher sein, dass Thorsten Uhland tot war? Vielleicht konnte er ja noch gerettet werden.


      Ilka beruhigte sich allmählich. Merle reichte ihr ein Taschentuch. Ich goss Milch in einen Topf. In meiner Kindheit war sie das Allheilmittel gewesen, warm oder kalt, pur oder mit Honig gesüßt. Milch hatte mir bei jedem Wehwehchen geholfen.


      Zumindest hatte ich daran geglaubt.


      Dann saßen wir am Küchentisch, und Ilka trank ihre Milch wie eine Verdurstende.


      Die Küche war der Ort, an dem wir uns am häufigsten trafen. An dem wir miteinander quatschten und stritten, traurig und glücklich waren. Unser Zusammenleben fand vor allem hier am Tisch statt.


      Oder, wenn Sommer war, im Innenhof unseres Hauses.


      Auch in unserer alten Wohnung war die Küche der Mittelpunkt gewesen.


      »Es gibt Küchen- und Wohnzimmermenschen«, sagte ich, um überhaupt etwas zu sagen. »Wir gehören eindeutig in die erste Kategorie.«


      »Stimmt.« Merle sah sich um. »Ich liebe alles in diesem Raum. Und euch besonders«, fügte sie hinzu. Sie versuchte zu grinsen, doch es gelang ihr nicht so richtig.


      Ab und zu setzte Ilka den Becher ab, um Luft zu holen. Sie atmete durch den Mund, weil ihre Nase vom Weinen zugeschwollen war.


      Es hatte keinen Sinn, das Thema zu wechseln.


      Wir mussten besprechen, was zu tun war.


      »Er ist tot«, beharrte Mike nach einem vorsichtigen Seitenblick auf Ilka.


      »Wenn Laien das beurteilen könnten«, gab ich zu bedenken, »wär doch jeder x-Beliebige in der Lage, einen Totenschein auszustellen.«


      Merle grübelte vor sich hin.


      »Auf keinen Fall ruf ich die Bullen«, sagte Mike. »Und die werden, glaube ich, in einem solchen Fall automatisch informiert, sobald wir den Notruf wählen.«


      »Was ist mit dem Kommissar?«, fragte ich. »Dem können wir doch vertrauen.«


      »Keine Polizei«, sagte Ilka mit der Stimme eines Vögelchens. So hatte ich sie erst ein einziges Mal erlebt, und das war lange her.


      »Und wenn er doch noch lebt?«, fragte Merle. »Wir hatten das mal bei einem Kater. Den wollten wir schon abholen lassen, als er sich auf einmal bewegte.«


      Wir sahen sie nur an.


      »Ist ja gut«, murmelte sie. »Hab’s kapiert.«


      »Was läuft genau ab, wenn wir den Notruf machen?«, fragte Mike.


      »Wenn Thorsten noch lebt, wird er ins Krankenhaus gebracht«, sagte ich. »Wenn nicht – wird es eine Ermittlung geben.«


      »Ich gehe nicht ins Gefängnis.«


      So leise Ilka es auch aussprach, so entschlossen klang es.


      »Du hast in Notwehr gehandelt«, sagte ich. »Dir kann nichts passieren.«


      »Wenn du dich da mal nicht täuschst«, widersprach Merle. »Neulich gab es in den USA einen Fall, wo ein Mädchen …«


      »Merle!«, riefen Mike und ich gleichzeitig, und Merle verstummte.


      »Ich würde es nicht ertragen …«


      Ilkas Augen waren gerötet und wirkten stumpf.


      »Sie werden Ilka nicht …«, begann Mike, dann starrte er mich an.


      Wir alle dachten dasselbe. Merle sprach es schließlich aus: »Sie werden sie in Untersuchungshaft nehmen.«


      »Redet nicht so, als ob ich nicht da wär«, sagte Ilka.


      Sie hatte recht. Wir führten uns auf wie Anwälte, die einen Fall erörtern und dabei vergessen, dass ihre Klienten neben ihnen sitzen.


      »Untersuchungshaft ist etwas anderes als Gefängnis«, sagte ich.


      »Es fühlt sich aber genauso an«, behauptete Merle.


      Ilka nahm eine Haarsträhne und kaute darauf herum. Sie schien mit einem Mal völlig unbeteiligt.


      »Wir können nicht stundenlang rumsitzen und diskutieren«, drängte ich. »Wir müssen eine Entscheidung treffen. Sollen wir abstimmen?«


      »Abstimmen?« fragte Merle. »Wir sind hier nicht in der Tierschutzgruppe, Jette. Wir sitzen in unserer Küche, und es geht nicht um irgendeine Aktion. Es geht um Leben und Tod und darum, nicht schuldig zu werden.«


      »Er ist nicht tot«, flüsterte Ilka. »Er ist nur hingefallen.«


      Mike schien vollkommen neben sich zu stehen. Wir vergaßen ganz, was er gerade durchgemacht hatte.


      Und Ilka?


      Es war nicht abzusehen, welche Auswirkungen das Erlebnis auf sie haben konnte.


      Waren die beiden überhaupt fähig, in dieser Situation eine Entscheidung zu treffen?


      »Ich würde das nicht noch einmal aushalten«, flüsterte Ilka. »Eingesperrt zu sein. Lieber bring ich mich um.«


      Mike kämpfte mit den Tränen. Merle stützte den Kopf in die Hände. Ich hatte das Gefühl, am Ende einer Sackgasse zu stehen.


      Es gab nur einen Menschen, der die Richtung bestimmen konnte, und das war Ilka selbst.


      Die Kirchturmuhr im Dorf schlug zwölfmal.


      Mitternacht. Geisterstunde.


      *


      »Tut mir leid«, sagte Marten und merkte, wie ihm die Augen zufielen. »Ich kann nicht mehr. Ich bringe dich jetzt nach Hause.«


      »Besten Dank«, antwortete Susan spitz. »Den Weg finde ich auch alleine.«


      Aber sie machte keine Anstalten, sich aus dem Sessel zu erheben, in dem sie kauerte, seit sie die Wohnung betreten hatte. Marten rieb sich übers Gesicht. Er sehnte sich nach Schlaf.


      Vor allem sehnte er sich danach, allein zu sein.


      Immer wieder hatte er versucht, Susan zu erklären, was er empfand. Wie es dazu gekommen war, dass er mit ihr geschlafen hatte. Warum es falsch gewesen war. Er hatte sie tausendmal um Verzeihung gebeten.


      Doch sie hatte weder verstanden noch verziehen.


      »Aber ich liebe dich«, hatte sie immerzu entgegnet, als hätte dieser Satz die Macht, ihn umzustimmen und seine Gefühle ins Gegenteil zu verkehren.


      Marten hatte ausgeharrt, obwohl er ihre Gegenwart kaum noch ertrug. Er hatte geglaubt, es Susan schuldig zu sein. Wenigstens das.


      Doch sie hatten sich ständig nur im Kreis gedreht. Ihre Argumente, Erklärungen und Beteuerungen hatten sich gebetsmühlenartig wiederholt und schließlich waren sie in ein ungutes Schweigen verfallen.


      »Bist du sicher?«, fragte Marten.


      »Ganz sicher.« Susans Augen schwammen in Tränen. Trotzig warf sie den Kopf zurück.


      »Dann begleite ich dich wenigstens noch nach unten.«


      Endlich stand sie auf. Ihre Wimperntusche war verlaufen und zog Clownsspuren auf ihren Wangen. Das rührte Marten, doch er hütete sich, ihr das zu zeigen.


      Stumm stieg sie vor ihm die Treppe hinunter, ein einziger stiller Vorwurf. Die Haustür war wie üblich abgeschlossen, und sie trat gereizt beiseite, damit Marten sie aufschließen konnte.


      Dann stürmte sie hinaus in die Nacht.


      Marten sah ihr nach, bis sie verschwunden war, und ließ die schwere Tür ins Schloss schnappen. Jetzt, da die Anspannung von ihm abfiel, spürte er die Erschöpfung umso deutlicher. Er schaffte es kaum noch, die Füße zu heben und zog sich wie ein sehr alter oder sehr kranker Mann am Geländer die Treppe hoch.


      Susan würde darüber hinwegkommen.


      Er kannte sich aus mit unerfüllter Liebe.


      Auf dem Weg zum Bett zog er die Klamotten aus und ließ sie achtlos auf den Boden fallen. Kaum spürte er die kühle Bettwäsche auf der Haut, da geriet er auch schon in den sanften Strudel, der ihn in den Schlaf hinabzog.


      *


      Das hartnäckige Klingeln rettete Bert aus einem Traum, in dem er auf einer Floßfahrt mit seinen Kindern plötzlich Dutzende von Baumstämmen im Wasser entdeckt hatte, die sich bei näherem Hinsehen als ausgehungerte Krokodile entpuppten.


      Es dauerte einige Schrecksekunden, bis er sich zurechtfand und nach dem Telefon griff.


      »Jannek. Hallo, Bert.«


      Augenblicklich war Bert hellwach. Birger Jannek war einer seiner ehemaligen Kollegen. Wenn der ihn mitten in der Nacht aus dem Bett klingelte, hatte das einen guten Grund.


      »Wir haben einen gewissen Thorsten Uhland tot aufgefunden.«


      »Wo?«


      »In Birkenweiler. Auf dem Anwesen der Ritters, in einer Art … privatem Museum. Offenbar arbeitet ihr an einem Fall, in dem der Tote eine Rolle spielt.«


      »Das ist richtig. Wir ermitteln in der Mordsache Bodo Breitner, der für Uhland gearbeitet hat.«


      »Da unsere Fälle sich berühren, dachte ich mir, du möchtest vielleicht von Anfang an dabei sein.«


      »Danke, Birger. Wir machen uns sofort auf den Weg.«


      Bert schätzte seinen Kollegen als fähigen Ermittler, dem jegliches Kompetenzgerangel fremd war, und er mochte ihn.


      Birger hatte die ersten siebzehn Jahre seines Lebens in der Schweiz verbracht. Mittlerweile war er zweiundvierzig und hatte seinen charmanten, unverwechselbaren Akzent beibehalten.


      Bert hörte ihn gern reden. Er bedauerte, dass er selbst zu nichts anderem als dem langweiligsten reinsten Hochdeutsch imstande war, mit dem er wiederum Birger stark beeindruckte.


      Er zog sich an, kratzte das Eis von den Scheiben seines Wagens und holte Rick ab, von dem er sich gerade erst verabschiedet hatte. Zum zweiten Mal innerhalb von drei Tagen fuhren sie zu einem Tatort.


      Die Nacht war kalt und klar, der Himmel mit Sternen übersät. Sie hingen ihren Gedanken nach und redeten wenig. Der lange Abend steckte ihnen noch in den Knochen.


      Die Spurensicherung war bereits bei der Arbeit, der Notarzt zum nächsten Termin aufgebrochen.


      Birger Jannek kam ihnen mit einem müden Lächeln entgegen.


      »Wann werde ich mich je an diese nächtlichen Einsätze gewöhnen?«, sagte er statt einer Begrüßung und gab ihnen die Hand. Unter seinen Augen waren die ersten Anzeichen von Tränensäcken zu erkennen.


      »Und an den gewaltsamen Tod«, sagte Bert.


      »Nie.« Birger führte sie zu dem Toten. »Daran werde ich mich nie gewöhnen.«


      Berts Blick fiel sofort auf die bräunliche Linie, die sich um den Hals Thorsten Uhlands zog.


      »Es gibt zwei Verletzungen, von denen jede tödlich gewesen sein kann«, erklärte Birger. »Einmal eine Wunde am Hinterkopf und dann die Strangulationsmale am Hals. Beide Verletzungen müssen dem Opfer in kurzem zeitlichem Abstand beigebracht worden sein. Welche letztlich zum Tod geführt hat, wird erst die Obduktion ergeben.«


      »Wann ist der Tod eingetreten?«, fragte Bert.


      »Laut Notarzt zwischen neunzehn und zweiundzwanzig Uhr.«


      »Habt ihr ein Tatwerkzeug gefunden?«, fragte Rick.


      Birger nickte. »Der Tote trug ein blaues Seidentuch um den Hals, das wir sichergestellt haben. Wir gehen davon aus, dass er damit erdrosselt wurde. Der Notarzt hat es ihm dummerweise bei der Untersuchung abgenommen.«


      Ein unverzeihlicher Fehler. Ein Strangulationswerkzeug durfte erst bei der Obduktion entfernt werden, um mögliche DNA-Spuren zu erhalten.


      Aber solche Dinge passierten.


      Bert schaute sich um. Wieder fiel ihm die Unordnung auf. Diesmal bemerkte er, dass es ein Durcheinander zu sein schien, dem etwas Planvolles zugrunde lag. Als sei es aus einem bestimmten Grund geschaffen worden.


      Um eine Ausstellung vorzubereiten, überlegte Bert, oder um gewisse Stücke für den Versand zusammenzustellen, aber sicherlich nicht durch eine körperliche Auseinandersetzung entstanden.


      »Keine Kampfspuren«, sagte Birger da auch schon. »Und keine Abwehrspuren beim Opfer.«


      »Man lässt sich doch nicht ohne Gegenwehr erdrosseln.« Rick ließ den Blick durch den Raum wandern, in der Hoffnung, irgendeinen Anhaltspunkt, irgendeine Erklärung zu finden.


      »Außer, er ist von hinten angegriffen worden«, sagte Birger.


      »Und ist dabei gestürzt.« Rick nickte. »Das macht Sinn.«


      »Aber wenn der Angreifer hinter ihm stand, hätte er den Sturz dann nicht mit seinem Körper abfangen müssen?«, fragte Bert.


      »Thorsten Uhland ist weder klein noch schmächtig gewesen.« Birger blieb bei seiner Meinung. »Nur ein überraschender Angriff hatte Aussicht auf Erfolg.«


      »Vielleicht ist er gestürzt, war benommen und ist dann erdrosselt worden«, überlegte Bert.


      Birger wurde von einem Kollegen gerufen und entschuldigte sich.


      Rick ging durch den Raum und nahm in sich auf, was er sah.


      Bert blieb bei dem Toten.


      Also hast du wirklich Angst gehabt. Ich habe mich nicht getäuscht.


      Aber vor wem oder was hatte Thorsten Uhland sich gefürchtet?


      Wer oder was hatte Bodo Breitner in Angst versetzt?


      »Wer hat euch informiert?«, fragte er, als Birger zurückkam. Sie traten beiseite, um die Kollegen von der Spurensicherung nicht zu behindern.


      »Du wirst es nicht glauben – Jette Weingärtner. Als hättest du nicht schon oft genug mit ihr zu tun gehabt.«


      »Wo ist sie?«


      »Zu Hause. Das hoffe ich jedenfalls. Der Kollege, der mit ihr telefoniert hat, hat sie gebeten, sich für Fragen zur Verfügung zu halten.«


      Bert seufzte.


      »Tja.« Birgers Handy kündigte eine Nachricht an, und er nahm es aus der Hosentasche, checkte die SMS mit ausdrucksloser Miene und steckte es wieder ein. »Sie hat den Notruf gewählt und von einem schwer verletzten Thorsten Uhland gesprochen. Und dann finden wir eine Leiche vor.«


      »Fährst du jetzt gleich zu ihr?«


      »Ja. Danach werde ich mich mit den Ritters unterhalten. Und mit den Morgenroths.« Birger musterte Bert aufmerksam. »Ich habe gehört, dass du bereits alle Beteiligten kennst.«


      »Das kann man wohl sagen.« Bert schüttelte bekümmert den Kopf. »Thorsten Uhland. Ich hatte bei unserem letzten Gespräch gestern Mittag den Eindruck, dass er vor etwas Angst hatte.«


      Birger horchte auf.


      »Ich kann dir nichts weiter dazu sagen. Es war … ein Gefühl.«


      Birger gehörte zu den Kollegen, die sich nicht scheuten, neben der Vernunft auch ihrem Instinkt zu vertrauen. Aus diesem Grund hatte Bert immer gern mit ihm gearbeitet. Das würden sie jetzt wieder tun, weil ihre Fälle zusammenhingen.


      »Lass uns später weiterreden«, sagte Birger. »Zunächst einmal habe ich jede Menge Fragen an Jette Weingärtner. Vor allem eines interessiert mich: Woher hatte sie ihre Informationen?«


      Ja, dachte Bert. Und was weiß sie darüber hinaus?


      »Ihr begleitet mich?«


      »Selbstverständlich.«


      Bert gab Rick ein Zeichen, und bald darauf fuhren sie hinter den Rücklichtern von Birgers Wagen her.


      Die Nacht war schwarz und still.


      Wie ein großer dunkler See, dachte Bert.


      Thorsten Uhlands Tod hatte keine sichtbaren Spuren auf der Oberfläche hinterlassen. Um sie zu finden, mussten sie tief hinabtauchen. Möglicherweise bis auf den Grund.


      *


      Es gibt keine einsamere Zeit als die zweite Hälfte der Nacht. Das hatte ich immer empfunden, und ich fühlte es jetzt wieder, obwohl wir alle in der Küche versammelt waren. Auch Luke hatte es sich nicht nehmen lassen, uns beizustehen, und sogar Claudio, dessen Pizzaservice bis Mitternacht lieferte, war nach der Arbeit noch einmal wiedergekommen.


      »Die Familie muss zusammenhalten«, sagt meine Großmutter immer.


      Daran dachte ich jetzt, und mir fiel auf, dass meine Freunde längst meine Familie waren.


      Anfangs hatten wir noch geredet, doch nun hatten wir uns in unsere Gedanken zurückgezogen, jeder für sich. Immer noch im Schockzustand, warteten wir auf das, was da kommen mochte.


      Dann hoben die Katzen den Kopf, und kurz darauf hörten wir Motorengeräusche und wie Autotüren zugeschlagen wurden.


      Es klingelte.


      Ich machte auf und stand drei Männern gegenüber.


      »Hauptkommissar Birger Jannek. Guten Abend. Jette Weingärtner?«


      »Ja.«


      »Das sind meine Kollegen Bert Melzig und Rick Holterbach von der Kripo Köln. Herrn Melzig kennen Sie ja bereits.«


      Ich war so erleichtert, den Kommissar zu sehen, dass ich keine Worte fand. Ich machte einfach die Tür weit auf und führte sie in die Küche.


      »Da sind ja alle beisammen«, sagte der Kommissar und lächelte in die Runde, als er die übernächtigten Gesichter sah.


      Mike rückte zwei zusätzliche Stühle an den Tisch. Merle bot Kaffee an. Ich stand den andern und mir selbst im Weg.


      Schließlich hielt ich es nicht länger aus. Konnte nicht warten, bis einer der Männer das Wort an uns richtete. Wollte nicht über Thorsten Uhland reden und nichts erklären.


      Ich sah dem Kommissar in die Augen. Und beantwortete seine noch nicht ausgesprochene Frage.


      »Ilka ist verschwunden«, sagte ich.
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      Ein leiser Ton holte Marten aus dem Schlaf. Er horchte in die Dunkelheit. Als sich das Geräusch nicht wiederholte, drehte er sich auf die andere Seite und überließ sich seiner Müdigkeit.


      Fast war er wieder eingeschlafen, als er aufschreckte. Diesmal war er sich sicher. Es hatte an der Tür geläutet.


      Susan.


      Stöhnend zog er sich die Decke über den Kopf, doch er brachte es nicht fertig, die Tatsache zu ignorieren, dass Susan mitten in der Nacht vor dem Haus stand, weil sie nicht klarkam mit dem, was er ihr angetan hatte.


      Schlaftrunken kroch er aus dem Bett, sammelte auf dem Weg zur Wohnungstür die auf dem Boden verstreuten Klamotten auf und schlüpfte im Laufen hinein. Auf Socken trat er in das eiskalte Treppenhaus hinaus und drückte auf den Lichtschalter, damit Susan an den erleuchteten Flurfenstern erkennen konnte, dass er unterwegs war zu ihr.


      Und damit sie aufhörte zu klingeln.


      Sie musste ja nicht das ganze Haus aufwecken.


      Während er fast lautlos die Treppe hinunterstieg, überlegte er, wie er sich verhalten sollte. Er konnte Susan unmöglich über Nacht bei sich behalten, durfte ihr keine falschen Hoffnungen machen. Er konnte sie aber auch nicht wieder hinauswerfen und sich selbst überlassen.


      Wer wusste schon, zu welcher Kurzschlusshandlung sie in ihrer angeschlagenen Gemütsverfassung fähig war?


      Innerlich fluchend und sich selbst beschimpfend, steckte er den Schlüssel ins Schloss der Haustür und machte auf.


      Vor ihm stand Ilka.


      Sie zitterte vor Kälte.


      *


      »Wie bitte?«, fragte Bert. »Verschwunden? Seit wann?«


      »Das wissen wir nicht genau«, antwortete Jette. »Kurz nach Mitternacht habe ich sie das letzte Mal bewusst wahrgenommen.«


      »Und dann?«


      »War sie weg. Wie vom Erdboden verschluckt.«


      »Hat sie Gepäck mitgenommen?«


      »Gepäck?«


      »Das würde zeigen, ob sie geplant oder spontan gegangen ist.«


      »Ich schau mal in ihrem Kleiderschrank nach.« Merle verließ eilig die Küche.


      »Besteht ein Zusammenhang zwischen Ilkas Verschwinden und dem, was mit Thorsten Uhland geschehen ist?«, fragte Bert.


      »Thorsten Uhland …« Jette schaute ihn erschrocken an. »Geht es ihm … gut?«


      Nach der Erwähnung des Namens waren plötzlich aller Augen auf Bert gerichtet. Birger und Rick hielten sich zurück. Sie vertrauten auf den Draht, den er in den vergangenen Jahren zu den jungen Leuten aufgebaut hatte.


      »Nein«, sagte Bert so behutsam wie möglich. »Der Arzt konnte ihm leider nicht mehr helfen.«


      Mike und Jette tauschten einen raschen Blick.


      »Sie sollten uns jetzt erzählen, was Sie wissen.«


      »Ilkas Reisetasche ist weg.« Merle ließ sich auf ihren Platz fallen. Sie war außer Atem, als wäre sie gerannt. »Und jetzt guckt euch das an.«


      Sie legte ein Handy auf den Tisch.


      »Ich versteh das nicht.« Verwundert suchte Mike den Blick seiner Freunde. »Sie hat ihr Handy vergessen?«


      Oder sie braucht es nicht mehr, dachte Bert und wusste, dass Rick und Birger denselben Gedanken hatten.


      »Wollen Sie mir nicht endlich erzählen, was los ist?«, fragte er.


      *


      Marten war der einzige Mensch, der ihr eingefallen war. Zaghaft lächelte sie ihn an. Obwohl sie ebenso gut hätte weinen können.


      Sie hatte gewusst, dass er keine Fragen stellen würde, und das tat er auch nicht.


      »Komm«, sagte er nur.


      Er nahm ihr die Tasche ab und sie folgte ihm die Treppe hinauf. Unterwegs ging das Licht aus und er knipste es wieder an.


      »Du siehst müde aus«, sagte er, als sie in seiner Wohnung angelangt waren. »Am besten, du schläfst dich erst mal richtig aus.«


      Sie zögerte.


      »Keine Angst. Ich werde die Nacht auf dem Sofa verbringen.«


      Schlafen. Die Augen zumachen und schlafen.


      Wie verführerisch die Vorstellung war.


      »Soll ich dir das Bad zeigen und wo die Handtücher sind und …?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      Schlafen. Nur schlafen.


      Marten stellte ihre Reisetasche neben das Bett und verließ das Zimmer. Ilka zog Hose und Pulli aus und kroch in der Unterwäsche unter die Bettdecke.


      Schlafen. Einfach nur schlafen.


      Und nie mehr aufwachen.


      Sie hörte Marten in der Küche hantieren und musste an ihre Mutter denken.


      »Gute Nacht, Mama«, flüsterte sie und schlief ein.


      *


      »Sie hätten sofort reagieren müssen«, sagte der Kommissar. »Das ist Ihnen hoffentlich klar?«


      Das Gespräch fand hauptsächlich zwischen ihm und uns statt. Seine Kollegen blieben im Hintergrund und hörten zu.


      Rick Holterbach machte sich Notizen. Wenn er nicht gerade Merle in die Augen schaute.


      Claudio legte ihr wortlos die Hand aufs Knie.


      »Hätte man Thorsten Uhland dann noch retten können?«, fragte Merle schuldbewusst.


      Der Kommissar antwortete nicht.


      »Woran … woran genau ist er gestorben?«, fragte Mike. Ich sah ihm an, wie sehr er sich vor der Antwort fürchtete.


      »Es gibt zwei unterschiedliche Verletzungen«, sagte der Kommissar. »Wir wissen noch nicht, welche von beiden tödlich gewesen ist.«


      »Zwei unterschiedliche …«


      »Der Tote hatte eine schwere Kopfverletzung und Strangulationsmale am Hals.«


      Man spürte förmlich, wie wir alle erstarrten.


      »Das ist ja gruselig.« Merle schüttelte sich.


      »Ich habe keine Strangulationsmale gesehen«, sagte Mike.


      »Weil das Halstuch des Toten sie verdeckt hat.«


      »Zu so was wäre Ilka niemals fähig.« Ich sah den Kommissar flehentlich an. »Sie kennen sie doch. Sie wissen, dass sie keiner Fliege etwas zuleide tun könnte.«


      »In Extremsituationen sind auch die sanftesten Menschen zu fast allem fähig.«


      »Ilka hat in Notwehr gehandelt, Herr Kommissar. Thorsten Uhland ist gestürzt und sie ist in Panik aus dem Haus gelaufen. So hat sie es uns erzählt. Das heißt, dass es irgendwo da draußen einen Mörder gibt, der ihr die Tat in die Schuhe schieben will.«


      »Das ist ja gruselig«, wiederholte Merle.


      »Zuerst Bodo Breitner.« Der Zusammenhang war eindeutig. »Dann Thorsten Uhland. Beide hatten mit Rubens Nachlass zu tun.«


      »Und als Nächste … Ilka …« Mike wechselte die Farbe. »Sie ist Rubens Erbin.«


      Merle, die ihre Tasse an die Lippen gehoben hatte, ließ sie wieder sinken. »Wer würde denn von Ilkas Tod profitieren?«


      »Ihre Mutter«, sagte Mike.


      »Und da Ilkas Mutter in diesem Heim für psychisch Kranke untergebracht ist, wird ihr Vermögen von jemand anderem verwaltet«, überlegte Merle.


      »Sie denken an Ilkas Onkel?«, fragte der Kommissar.


      Ihr Onkel?


      »Niemals. Er ist immer für sie da, wenn sie ihn braucht. Ilka hat absolutes Vertrauen zu ihm. Und ich auch«, fügte ich hinzu. »Außerdem verdient er als Banker genug. Er hat es nicht nötig, sich das Geld seiner Nichte unter den Nagel zu reißen.«


      »Rubens Bilder sind Millionen wert«, sagte Merle. »Da sind schon ganz andere Leute schwach geworden.«


      Worüber unterhielten wir uns da? Das Gespräch erschien mir absolut irreal. Wir verloren Ilka völlig aus den Augen.


      »Wir müssen Ilka finden«, sagte ich. »Bevor es der Mörder tut.«


      Oder sie sich selbst tötet.


      Voller Grauen dachte ich an Ilkas Worte:


      Lieber bring ich mich um.


      »Wir?« Der Kommissar zog eine Augenbraue hoch.


      Ich wusste, welche Antwort er von mir erwartete, aber ich hatte keine Lust, ihm den Gefallen zu tun. Trotzig erwiderte ich seinen Blick.


      »Sie hören sofort auf, Sherlock Holmes zu spielen«, verlangte er und beendete damit energisch unsere Spekulationen. »Wenn Sie uns etwas mitzuteilen haben, können Sie sich jederzeit an Kommissar Jannek wenden. Sie dürfen auch gern mich anrufen. Ansonsten halten Sie sich zurück.«


      »Es wäre schön, wenn Sie uns ein Foto Ihrer Freundin zur Verfügung stellen könnten«, meldete sich Kommissar Jannek zu Wort.


      Mike ging hinaus und kehrte eine Minute später mit einem Foto zurück. Er musste es bereits zurechtgelegt haben. Auf dem Foto schaute Ilka mit einem gelösten Lächeln in die Kamera.


      Nichts deutete darauf hin, dass ein weiterer Albtraum auf sie wartete.


      Der Kommissar schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Seine Kollegen taten es ihm nach.


      »Fragen Sie in Ihrem Freundes- und Bekanntenkreis nach Ilka«, sagte er. »Alles andere überlassen Sie uns. Haben Sie mich verstanden?«


      Ich nickte.


      Der Kommissar blickte in die Runde.


      Die andern nickten auch.


      Beim Abschied hielt er meine Hand ein bisschen länger fest und sah mir eindringlich in die Augen. »Ich verlasse mich darauf, Jette.«


      Dann findet sie schnell, dachte ich und kreuzte hinter dem Rücken Zeige- und Mittelfinger.


      *


      Emilia hielt sich die Hand vor den Mund, um das aberwitzige Kichern im Keim zu ersticken. Sie konnte nicht anders, wenn sie so aufgeregt war wie in diesem Moment. Es war mitten in der Nacht, und sie hatten Polizisten zu Besuch.


      Die Männer hatten die Nachricht schonend überbracht. So schonend, wie es eben möglich war, jemandem mitzuteilen, dass ein Mord geschehen war.


      Hortense saß in ihrem Sessel wie ein Zinnsoldat. Mord und Totschlag passten nicht in ihre Weltanschauung. Sie hielt solche Dinge von sich fern, las keine Krimis und schaute sich nie welche im Fernsehen an.


      Aber manchmal kamen die Ängste, vor denen man sich zu schützen versuchte, ganz von allein ins Haus.


      »Ist Ihnen gestern Abend etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«, fragte Kommissar Melzig.


      Was meinte er damit?


      Am liebsten hätte Emilia nachgefragt, doch dann hätte sie sprechen müssen, und das hätte den Panzer ihrer Selbstbeherrschung reißen lassen. Sie hätte angefangen zu lachen, Hortense wäre böse geworden, alle hätten sie angestarrt, und das hätte sie nicht ertragen.


      Als Kind hatte sie sich unsichtbar machen können. Sie hatte die Luft angehalten und war unsichtbar geworden. Die Eltern waren ganz dicht an ihr vorbeigelaufen, ohne sie zu sehen.


      »Emilia!«, hatten sie gerufen. »Emilia! Wo hast du dich denn versteckt?«


      Und einmal hatte die Großmutter zum Großvater gesagt: »Ich fürchte, wir haben unsere liebe kleine Emilia verloren. Hoffentlich ist ihr nichts Schlimmes zugestoßen.«


      Da hatte Emilia sich ganz schnell wieder sichtbar gemacht, und den Großeltern war ein Stein vom Herzen gefallen.


      Nur Hortense, die alte Spielverderberin, hatte sie immer gesehen.


      »Nein«, sagte Hortense, »bedaure. Der Abend lief ab wie immer, und bis zu Ihrer Ankunft habe ich fest geschlafen.«


      Lügnerin, dachte Emilia. Du schläfst doch nie in der Nacht, bist immerzu wach und gespensterst im Haus herum. Ihr Blick begegnete dem von Kommissar Melzig.


      Wie der Blick des Vaters früher, schien er alles zu wissen. Emilia hasste solche Blicke. Auch Hortense schaute manchmal so.


      »Und Sie?«, fragte der Kommissar. »Haben Sie auch nichts bemerkt?«


      Emilia schüttelte langsam den Kopf.


      Thorsten Uhland hatte der Mann geheißen, und nun war er tot. Sie konnte sich einfach keine Namen merken. Aber dass er tot war, würde sie nicht vergessen.


      Tot, dachte sie. So ein kurzes Wort, dabei dauert der Tod doch ewig. Das hatten sie in der Schule gelernt. Und in der Kirche.


      Der Tod währet ewiglich.


      Oder war es die Liebe?


      Durch Emilias Kopf zogen wie Nebelschwaden die Reste eines Traums. Sie fühlte Hortenses Blick auf ihrem Gesicht und weigerte sich, ihn zu erwidern.


      »Wann hat Merles Anruf Sie erreicht?«, fragte der Kommissar.


      Die liebe Merle, dachte Emilia. Was würden wir bloß ohne sie tun?


      »Gegen halb neun«, nahm Hortense ihr die Antwort ab. »Um die Zeit gehen wir üblicherweise zu Bett.«


      Nur dass wir nicht wirklich zu Bett gehen, dachte Emilia. Wir flüchten bloß voreinander.


      »Sie hat sich nach Ilka erkundigt«, richtete der Kommissar sich an sie.


      »Ja.« Emilia hatte das Wort probehalber ausgesprochen, und als sie merkte, dass sie das Kichern anscheinend erfolgreich unterdrückt hatte, traute sie sich an einen vollständigen Satz heran. »Ich habe aus dem Fenster geguckt und … den Wagen, den Merle mir beschrieben hat, nicht mehr gesehen. Ilka war wohl schon weggefahren.«


      »Aus welchem Grund, glauben Sie, haben Ilka Helmbach und Thorsten Uhland sich getroffen?«, fragte der ältere der anderen beiden Polizisten.


      Um zu überlegen, wie sie uns am besten Rubens Bilder wegnehmen können, dachte Emilia, hütete sich jedoch, es auszusprechen. Hortense hätte es gewiss wieder unpassend gefunden.


      »Nun«, sagte Hortense auf ihre unnachahmlich hochnäsige Art. »Es ging wohl um Fragen der Nachlassregelung.«


      Emilia verzog den Mund und äffte sie stumm nach.


      Aber nur kurz.


      Ein verstohlener Blick zeigte ihr, dass keiner der Männer es bemerkt hatte. Auch Hortense nicht. Die war vollauf damit beschäftigt, sich in der ungewohnten Aufmerksamkeit zu suhlen, die man ihr schenkte.


      Sie redeten weiter. Es ging um dies und das.


      Unwichtig.


      Alles, was zählte, war der tote Mann in Rubens Haus.


      Emilia schauderte. Ihr war schrecklich kalt, und sie sehnte sich nach ihrem Bett und einer schönen heißen Wärmflasche.


      *


      Birger hatte das Foto an eine Mitarbeiterin weitergegeben, um die Suche nach Ilka Helmbach zügig anlaufen zu lassen. Einer der unschätzbaren Vorteile des Medienzeitalters, dachte Bert, war die Möglichkeit, die Suche nach vermissten Personen schnell und unbürokratisch öffentlich zu machen.


      Weniger rasch kamen sie bei der Befragung der Schwestern Ritter voran. Die alten Damen waren aus dem Schlaf gerissen worden und schauten mit großen Augen in eine Welt, die sie zu verwirren schien.


      Während Hortense sich allmählich in den Griff bekam, wirkte Emilia noch immer ziemlich mitgenommen. Ihr sonst so lebhaftes Gesicht hatte eine ungesund graue Farbe und ihre Augen waren ohne Glanz.


      Bert war deshalb froh, als die Haushälterin mit einem Tablett das Zimmer betrat und Teetassen auf dem Tisch verteilte. Sie schien sich in aller Eile etwas übergeworfen zu haben, denn das Rot ihres Rocks biss sich mit dem Violett ihres Pullis, was ihr in der Aufregung vermutlich nicht aufgefallen war.


      »Danke, Frau Morgenroth«, sagte Hortense. »Das Einschenken übernehme ich.«


      Der Tee war heiß und stark, und für eine Weile hörte man nur das beharrliche Ticken der Wanduhr. Bert ließ den Blick durch das viel zu dunkle Wohnzimmer wandern.


      Es war penibel aufgeräumt und blitzsauber. Nichts, so schien es, konnte das Gleichgewicht in diesem Haus ins Wanken bringen.


      »Hervorragender Tee«, lobte Rick. »Schön heiß und so stark, dass er Tote zum Leben erwecken könnte.« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als ihm bewusst wurde, was er da gesagt hatte. »Verzeihung.« Er schwitzte vor Verlegenheit. »Das war äußerst unpassend.«


      Emilia fing an zu kichern. Sie wurde von einem missbilligenden Blick ihrer Schwester zum Schweigen gebracht.


      Die Situation war absurd.


      »Wir haben nichts gesehen und nichts gehört.«


      Emilia nickte heftig zu den Worten ihrer Schwester. Ihr Tee schwappte über und bildete eine Pfütze auf der Untertasse.


      »Dann würden wir uns gern noch mit dem Ehepaar Morgenroth unterhalten«, sagte Birger.


      »Sie finden beide in der Küche.« Hortense griff nach dem schwarzen Stock, der an ihrem Sessel gelehnt hatte, und erhob sich. Der silberne Knauf hatte die Gestalt eines Drachenkopfs. »Ich habe sie hierher gebeten, damit Sie nicht eigens hinübergehen müssen. Wenn Sie mich dann entschuldigen.«


      Sie verließ das Wohnzimmer, ohne eine Antwort abzuwarten.


      Emilia folgte ihr mit kleinen, schnellen Schritten.


      *


      Marten fand keinen Schlaf. Er lag auf dem Sofa seines Arbeitszimmers und war einfach nur glücklich. Keine drei Meter entfernt und nur durch eine dünne Wand von ihm getrennt, schlief Ilka, das Mädchen, das er mehr liebte als alles auf der Welt. Längst hatte er aufgehört, sich zu fragen, was sie zu ihm geführt hatte.


      Vielleicht war es das Schicksal gewesen.


      Er wollte gern daran glauben.


      Träge lauschte er dem Wispern der Schatten, die ihm alles versprachen, was er sich nur wünschte.


      Bald würde der Morgen kommen. Ob Ilka Brötchen mochte? Croissants? Oder lieber Brot? Er würde die ganze Bäckerei leer kaufen.


      Es hielt ihn nicht mehr auf dem Sofa. Er musste nachschauen, ob er sich das nicht alles bloß eingebildet hatte. Musste einen kurzen Blick auf Ilka werfen.


      Sich vergewissern, dass sie wirklich in seinem Bett lag und schlief.


      Er hatte die Schlafzimmertür nicht zugemacht, deshalb brauchte er sie nur ein Stück aufzuschieben. Das schwache Licht der kleinen Tischlampe auf der Kommode im Flur reichte nicht weit. Doch er konnte Ilka erkennen. Sie hatte sich ganz unter der Bettdecke verkrochen. Einzig ihr Kopf schaute hervor.


      Ihr wundervolles Haar hatte sich auf dem Kissen aufgefächert.


      Marten hatte solche Lust, es anzufassen und langsam durch die Finger gleiten zu lassen. Er wusste, wie es sich anfühlen würde. Seit er auf der Welt war, hatte jeder Schritt ihn näher zu diesem Mädchen geführt.


      »Ich liebe dich«, flüsterte er und kehrte widerstrebend zum Sofa zurück.


      *


      »Ich hab nur den Wagen gesehen«, sagte Kasper Morgenroth. »Er stand am Tor, direkt neben dem von Herrn Uhland. Als ich das nächste Mal hingeguckt hab, war er weg. Ich kann also nichts zu der … Angelegenheit sagen.«


      Er versuchte offenbar, sich von dem Schrecklichen zu distanzieren. Die unförmige wattierte Weste, die er zu Jeans und Pullover trug, wirkte denn auch ein bisschen wie eine Rüstung. Einzig sein Zögern verriet, wie nah ihm der Tod Thorsten Uhlands in Wirklichkeit ging.


      Mit einem Nicken gab Bert zu verstehen, dass er Birger die Gesprächsführung überließ.


      »Sie haben nicht zufällig auf die Uhr geschaut?«, fragte Birger.


      Kasper Morgenroth schüttelte mürrisch den Kopf. »Ich richte mir im Keller eine kleine Räucherkammer ein. Dazu ist einiges an Vorarbeiten nötig, die mich vollauf beschäftigen, auch ohne dass ich Buch führe über das Kommen und Gehen von Leuten. Gestern hab ich den ganzen Abend Wände gestrichen. Nicht mal zum Essen hab ich eine Pause eingelegt.«


      Bert entdeckte hartnäckige weiße Farbreste am Hals des Mannes und in seinem dunklen Haar.


      »Stimmt«, bestätigte Dora Morgenroth. »Ich hab ihm bloß ein paar Käsebrote gebracht, damit er überhaupt was in den Magen kriegte. Wenn er mit so einem Projekt beschäftigt ist, hat er für nichts anderes Augen.«


      »Und Sie?«, fragte Birger. »Haben Sie beobachtet, wann Ilka Helmbach angekommen und wieder weggefahren ist?«


      »Leider nicht.« Dora Morgenroth machte ein betrübtes Gesicht. »Ich hatte mir für gestern die Vorratskammer vorgenommen. Ab und zu überprüfe ich das Haltbarkeitsdatum der Vorräte, und bei der Gelegenheit mach ich dann immer gleich gründlich sauber. Damit war ich mehrere Stunden beschäftigt.«


      Vier Menschen in unmittelbarer Nähe, und niemand hatte etwas gesehen oder gehört. Es gab vorerst keinen Grund, an den Aussagen der Morgenroths und ihrer Arbeitgeberinnen zu zweifeln.


      Allerdings besaß streng genommen keiner von ihnen ein Alibi.


      Bert schaute Birger und Rick fragend an und beide nickten ihm zu. Es war Zeit, sich zu verabschieden. Vielleicht konnten sie sich noch für den kläglichen Rest der Nacht aufs Ohr legen. Und vielleicht würden sie tatsächlich ein, zwei Stunden Schlaf finden.

    

  


  
    
      


      [image: K24.indd]


      Als Ilka wach wurde, wusste sie im ersten Moment nicht, wo sie sich befand. Graues Licht sickerte durch das Fenster in ein Zimmer, das ihr nicht vertraut war. Dann erinnerte sie sich, und die Last, die sie während des Schlafens nicht gespürt hatte, senkte sich wieder auf sie herab.


      Sie setzte sich auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Die Klamotten, die sie in der Nacht achtlos auf den Korbsessel neben dem Bett geworfen hatte, waren ordentlich zusammengelegt. Über der Rückenlehne hing ein bunt gestreifter Bademantel aus Samtfrottee.


      Er reichte ihr bis zu den Füßen, die immer noch in den dicken Socken steckten, die sie am Abend angehabt hatte. Sie schlang sich den Gürtel um die Taille und knotete ihn vorn. Dann krempelte sie die Ärmel hoch.


      »Guten Morgen!« Marten strahlte sie an. Er hatte den Tisch gedeckt und sogar frische Brötchen und Croissants besorgt. Auf dem Herd tanzten zwei Eier in kochendem Wasser. »Du magst doch ein Ei zum Frühstück?«


      Ilka nickte.


      Jetzt erst betrachtete er sie genauer. Er grinste.


      »Wo will denn der große Bademantel mit dir hin?«


      »Jemand, der so ein Ding aus Samtfrottee besitzt, sollte den Ball schön flach halten.« Ilka knuffte ihn in die Seite. »Oder eine gute Ausrede haben.«


      »Ein Geburtstagsgeschenk meiner besorgten Oma, die sich ein Leben ohne einen anständigen Bademantel nicht vorstellen kann.«


      »Na dann.« Ilka sah sich in der kleinen Küche um. »Kann ich dir helfen?«


      »Nein. Alles fertig.«


      Das schrille Piepen einer Eieruhr ertönte und Marten nahm den Topf vom Herd. Die Eierbecher hatten die Form von Hühnern, in deren Rücken eine Mulde für das Ei eingelassen war.


      »Bevor du fragst …« Marten lud Ilka mit einer Handbewegung ein, sich an den kleinen Tisch zu setzen und nahm auf dem anderen Stuhl Platz. »Die sind ebenfalls von meiner Oma. Sie hat einen etwas schrägen Geschmack.«


      »Was du nicht sagst …«


      Marten hielt ihr den Korb mit den Brötchen hin, und Ilka wünschte, sie könnten ewig so weiterplänkeln. Seit sie denken konnte, sehnte sie sich nach einem einfachen, unbekümmerten Leben, das sie nie gehabt hatte. Wie ein Kind vor dem weihnachtlich geschmückten Schaufenster eines Spielzeugladens drückte sie sich die Nase platt am wunderbar normalen Leben der andern.


      Meistens war ihr klar, dass niemand das Glück gepachtet hatte. Dass jedes Leben kleine und große Katastrophen bereithielt. Aber manchmal vergaß sie es. Dann empfand sie das, was sie durchmachen musste, als himmelschreiende Ungerechtigkeit.


      »Erwarten Sie vom Leben nicht, dass es gerecht ist«, hatte Lara ihr einmal geraten. »Nehmen Sie einfach die Geschenke, die es Ihnen macht, dankbar an.«


      Mike. Jette, Merle, Mina.


      Die kluge Lara.


      »Hör zu«, sagte Ilka, als Marten gerade sein Frühstücksei köpfte. »Ich glaube, ich muss dir ein paar Dinge erklären.«


      *


      Wir durften keine Zeit verlieren, deshalb hatten wir uns aufgeteilt.


      Mike wollte zu Ilkas Tante und Onkel fahren, um herauszufinden, ob sie irgendwas wussten. Den restlichen Tag wollte er zu Hause bleiben, damit jemand da war, falls Ilka zurückkam.


      Luke und Claudio standen auf Abruf bereit.


      Merle und ich waren auf dem Weg nach Düsseldorf.


      Es war Samstag, das erleichterte uns unser Vorhaben nicht gerade. An der Kunstakademie gab es keine Veranstaltungen und viele Studenten waren übers Wochenende gar nicht in der Stadt.


      Aber zu Hause hätten wir es nicht ausgehalten.


      »Irgendeinen Hinweis werden wir schon finden«, sagte Merle. »Meinst du nicht?«


      »Ich hoffe es.«


      Wir hatten aufgehört, so zu tun, als wären wir voller Zuversicht. Seit wir Ilka zum letzten Mal gesehen hatten, waren etwa neun Stunden vergangen. In neun Stunden konnte alles Mögliche passieren, und wir hatten eine Scheißangst um sie.


      »Lass uns mal überlegen, wer hinter den Morden stecken könnte«, sagte Merle. Sie kramte in ihrer Tasche und zog ihr Notizbuch heraus. »Mist!«, schimpfte sie. »Der Kuli ist leer. Hast du mal einen Stift für mich?«


      »Im Handschuhfach.«


      Sie fand ihn und drehte sich zu mir. »Fangen wir – rein theoretisch – mit Ilkas Onkel an.«


      »Das glaubst du doch nicht wirklich, Merle.«


      »Ich sagte doch: rein theoretisch.«


      »Gut. Er hätte ein Motiv«, gab ich zu.


      »Ein sehr starkes«, sagte Merle. »Ebenso wie Ilkas Tante.«


      »Aber sie haben Ilka in ihre Familie aufgenommen und sich um sie gekümmert wie um ihre eigenen Kinder. Tante Marei war immer für Ilka da. Sie hat sie sogar dazu bewegen können, eine Therapie anzufangen. Wieso sollte sie plötzlich von Geldgier gepackt worden sein?«


      »Weil Rubens Nachlass eröffnet wurde.«


      »Warum so lange warten? Da hätten sie Ilka doch schon vorher aus dem Weg räumen können. Und überhaupt: wieso der Umweg über den Nachlassverwalter und seinen Mitarbeiter? Die Mühe hätten sie sich doch sparen können. Thorsten Uhland und Bodo Breitner hätten ihren Job garantiert auch für Onkel und Tante gemacht.«


      »Zur Verschleierung ihrer eigentlichen Tat. Damit keiner merkt, dass sie es in Wirklichkeit auf ihre Nichte abgesehen hatten.«


      Merles Gedankengang war abenteuerlich, aber schlüssig, auch wenn mir das nicht gefiel. Nur stimmte er ganz und gar nicht mit meinem Gefühl überein.


      »Es könnte so sein«, räumte ich ein. »Rein theoretisch.«


      »Hmh.«


      »Praktisch ist es aber so, dass ich Tante Marei und Onkel Knut zufällig ziemlich gernhabe. Ich kann nicht glauben, dass sie einen derart perfiden Mordplan ausgeheckt haben sollen.«


      »Trotzdem schreibe ich sie auf. Rein …«


      »… theoretisch. Meinetwegen.«


      »Weiter.«


      »Tut mir leid, Merle, ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass irgendjemand Interesse daran haben könnte, Ilka nach dem Leben zu trachten.«


      »Ein Liebhaber von Rubens Bildern.«


      »Da käme eine ganze Reihe von Leuten infrage.«


      »Ein Galerist?«


      »Oder ein Kunstsammler.«


      »Nur – was würden sie durch den Tod von Bodo Breitner, Thorsten Uhland und Ilka gewinnen?«, fragte Merle.


      Sie machte das Radio an. Just more von Wonderwall, ein zarter, anrührender Song voller Erinnerungen. Kaum hatte ich mich ein wenig eingehört, schaltete sie das Radio wieder aus.


      »Jemand will Rubens Marktwert in die Höhe treiben«, sagte sie. »Einer, der bereits Werke von ihm besitzt. Oder verkauft. Du hast die Pressetypen doch in Aktion erlebt. Stell dir vor, was hier abgeht, wenn erst der Mord an Thorsten Uhland publik ist.«


      »Du hast recht. Eine bessere Marketingstrategie könnte man gar nicht erfinden.«


      Merle kaute nachdenklich auf meinem Kugelschreiber herum.


      »Viertens: Ein durchgeknallter Fan von Ruben?«


      »Mit welchem Motiv?«


      »Er tötet jeden, der den Bildern zu nahe kommt.«


      »Dann wären Emilia und Hortense auch gefährdet.«


      »Nein. Das glaube ich nicht. Sie haben die Bilder ja nur aufbewahrt, und das so sicher und so diskret, dass niemand an sie herankam. Sie hätten also sogar in seinem Sinn gehandelt.«


      »Er will nicht, dass sich jemand den Bildern nähert? Jetzt mal ernsthaft, Merle. Das nennst du ein Motiv?«


      »Welches Motiv hatte Mark Chapman, als er John Lennon erschoss? Was bringt einen Amokläufer dazu, unschuldige Menschen zu töten?«


      Der schmutzige Schnee am Rand der Autobahn war übersät mit Abfall, den die Reisenden aus den Wagenfenstern geworfen hatten. Zerfetzte Plastiktüten hatten sich in den kahlen Ästen der Bäume und Sträucher verfangen. Ein paar Krähen machten sich über einen totgefahrenen Igel her.


      »Und fünftens?«, fragte ich.


      »Hat Ilka dir jemals von einem erzählt, der scharf auf sie ist?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Mir auch nicht. Wenn es nun aber doch einen gibt und Ilka hat ihn nicht mal bemerkt? Einen, der sie vergeblich aus der Ferne anschmachtet.«


      »Oder sie hat ihn zurückgewiesen.«


      Mir wurde kalt, als ich die Parallele zu Ruben erkannte. Merle offenbar auch. Sie drehte die Heizung höher.


      »Und er denkt: Wenn ich sie nicht haben kann, soll sie keiner haben.« Merles Stimme war mit jedem Wort dünner geworden. Sie streifte die Stiefel ab und zog die Füße auf den Sitz. Die nächsten Worte flüsterte sie beinah. »Mein Gott, Jette. Sag mir, dass das nicht sein kann.«


      »Die Morde an Bodo und Thorsten wären …«


      »… das perfekte Ablenkungsmanöver, wie bei Ilkas Onkel und Tante.«


      Über die verschiedenen Möglichkeiten grübelten wir, bis wir Düsseldorf erreicht hatten.


      *


      Ilkas Tante machte ihm auf.


      »Mike!« Sie schloss ihn in die Arme und zog ihn dann in den fröhlichen, unaufgeräumten Flur. »Habt ihr inzwischen etwas von Ilka gehört?«


      »Genau das wollte ich Sie fragen.«


      »Das heißt … ihr wisst immer noch nicht, wo sie ist?« Ihr Gesicht schien von einem Augenblick auf den andern einzufallen. Ihr Kinn bebte.


      »Wir hatten gehofft, sie hätte sich vielleicht Ihnen anvertraut.« Mike schluckte. »Oder wäre sogar hier. Es ist so viel Zeit vergangen, seit sie …«


      »Leider nicht.« Tante Marei ging voraus in die gemütliche Küche, die Ilka so liebte. Mike setzte sich. »Magst du einen Kaffee oder lieber etwas Kaltes?«


      »Kaffee wär nicht schlecht.«


      Mike wusste nicht so genau, warum er eigentlich hergekommen war. Insgeheim hatte er erwartet, in dem Haus, in dem Ilka sich immer so aufgehoben fühlte, eine Antwort zu finden.


      Tante Marei schob ihm eine Tasse hin und setzte sich ihm gegenüber. Sie selbst trank nichts. Nirgends waren Frühstücksreste zu sehen. Es war neun Uhr. Wochenende. Der Rest der Familie schlief offenbar noch.


      Mike erzählte Tante Marei, was er wusste, und sie hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen. Ab und zu tupfte sie sich mit einem Taschentuch die Augen.


      »Das arme Mädchen«, sagte sie schließlich. »Das arme, arme Mädchen. Hat sie nicht schon genug gelitten?«


      »Wohin würde sie sich in einer solchen Situation flüchten?«, fragte Mike. »An wen würde sie sich wenden?«


      »An ihre Mutter«, kam ohne Zögern die Antwort.


      Es fiel Mike wie Schuppen von den Augen. Natürlich! Ilka hatte eine so starke innere Verbindung zu ihrer Mutter, dass sie jeden Abend aus dem Fenster schaute und ihr in Gedanken eine gute Nacht wünschte.


      Schritte näherten sich, und Onkel Knut erschien im Türrahmen, ungekämmt, das Gesicht noch ganz verschlafen.


      »Dachte ich mir doch, dass ich Stimmen gehört habe.« Er drückte zur Begrüßung Mikes Schulter und setzte sich dann neben ihn. »Bringst du Neuigkeiten?«


      Mike schüttelte den Kopf. »Aber wir hatten gerade eine Idee, wo Ilka sein könnte.«


      Fragend schaute Onkel Knut seine Frau an.


      »Vielleicht ist sie zu Anne gefahren«, sagte Tante Marei. »Was meinst du?«


      Onkel Knut nickte bedächtig. »Habt ihr schon die Heimleiterin angerufen?«


      »Ich fahr lieber hin.« Mike stand auf. Er hatte seinen Kaffee nicht angerührt. »Sollte Ilka etwas von dem Anruf mitbekommen, läuft sie vielleicht wieder weg. Außerdem bin ich froh, wenn ich was tun kann. Das Rumsitzen macht mich verrückt.«


      »Möchtest du, dass ich dich begleite?« Onkel Knut zeigte nach oben. »Ich zieh mir schnell was an und …«


      »Nett von Ihnen, aber das ist nicht nötig. Sie sollten hier sein, falls Ilka sich meldet.«


      »Und falls der Telefonterror wieder losgeht«, sagte Tante Marei.


      Als hätte sie damit das Stichwort gegeben, fing das Telefon an zu klingeln. Onkel Knut zuckte zusammen, nahm das Gespräch an – und drückte es enttäuscht wieder weg.


      »Nur wieder einer von den Reportern«, sagte er. »Aber die Leitung muss doch frei bleiben für Ilka.« In seiner Stimme mischte sich Wut mit Angst.


      Und Hoffnungslosigkeit.


      »Was geht nur in dem Mädchen vor?«, fragte er.


      »Vielleicht versteht sie es nicht einmal selbst«, sagte Tante Marei.


      Die Stimmung sog sich mit Traurigkeit voll.


      Mike brach auf.


      Er rief Luke an und bat ihn, in Birkenweiler Wache zu halten für den Fall, dass Ilka nach Hause kommen sollte. Luke besaß seit Kurzem einen Schlüssel zum Haus, was sich jetzt als äußerst praktisch erwies.


      Luke versprach, sofort loszufahren.


      Wenig später war Mike auf der Autobahn. Er holte aus dem Kangoo heraus, was in ihm steckte, blieb konsequent auf der linken Spur und drängte die Schleicher, die ihm im Weg waren, rücksichtslos beiseite.


      Er starrte so angestrengt auf die Fahrbahn, dass ihm die Augen tränten, und er stellte die Musik so laut, dass sie seinen Schmerz übertönte.


      Wenn Ilka etwas zustieß, dann war sein Leben zu Ende.


      »Warum?«, fragte er, während er eine Schnarchnase von Sonntagsfahrer mit Lichthupe von der Fahrbahn fegte und mit dröhnendem Motor, das Gaspedal bis zum Anschlag durchgedrückt, an ihm vorbeirauschte. »Warum, Ilka?«


      Anscheinend war ihre Panik größer gewesen als ihr Vertrauen zu ihm. Wieso sonst war sie dermaßen kopflos aus dem Haus gestürzt?


      Immer wieder hatte er versucht, sie zu verstehen, und immer wieder hatte sie ihm die Vergeblichkeit vor Augen geführt.


      Dennoch hatte er nicht resigniert.


      Irgendwann, hatte er gehofft, würde er begreifen.


      Irgendwann.


      Und jetzt war es vielleicht zu spät.


      *


      Mehr als einmal war Ilka beim Erzählen die Stimme weggeblieben, und Marten hatte an sich halten müssen, um nicht aufzuspringen und sie in die Arme zu nehmen. Denn damit hätte er sie todsicher vertrieben.


      Er war überwältigt von dem Vertrauen, das sie ihm entgegenbrachte.


      Sie war nicht bei Mike.


      Sie war zu ihm gekommen.


      Er hatte sie nicht ein einziges Mal unterbrochen, hatte nur still zugehört, und als Tränen geflossen waren, hatte er ihr ein Päckchen Taschentücher gereicht.


      Ilka gehörte zu den wenigen Menschen, die vom Weinen nicht hässlich wurden. Ihre Augenlider waren gerötet und geschwollen, ebenso wie die Nase, durch die sie kaum Luft bekam. Doch das verstärkte bloß die Zärtlichkeit, die er für sie empfand.


      Als sie alles gesagt hatte, was sie ihm sagen wollte, hob sie den Kopf und sah ihm in die Augen.


      »Darf ich eine Weile bei dir bleiben, Marten?«


      Zuerst glaubte er, sich verhört zu haben. Doch dann realisierte er, dass es ihr ernst war mit ihrer Bitte.


      »Ich kann auf dem Sofa schlafen, und ich werde versuchen, dir nicht zur Last zu fallen.«


      Wie konnte sie glauben, je eine Last für ihn zu sein?


      Der Wunsch, sie zu berühren und ihr seine Gefühle zu zeigen, wurde übermächtig.


      »Bleib, solange du magst«, sagte er.


      Vor Erleichterung wurde ihr Gesicht ganz weich. Sie schob die Hand über den Tisch und verschränkte ihre Finger mit seinen.


      Er schnappte nach Luft.


      »Danke, Marten. Das werde ich dir nie vergessen.«


      Sie würde bei ihm bleiben. Das war alles, was zählte.


      *


      Ich fand einen Parkplatz in der Nähe des Hauses, in dem Ilka ihr Zimmer hatte. Wir stiegen aus und schauten uns um. Eine gute Gegend zum Wohnen, direkt am Hofgarten und so nah an der Kunstakademie.


      »Wir haben sie hier nur ein einziges Mal besucht«, sagte ich, und das schlechte Gewissen nagte an mir.


      »Hör auf zu reden, als wär sie schon tot!«, zischte Merle. »Das Trauern und die Selbstvorwürfe kannst du dir für den Ernstfall aufsparen, und der ist ja wohl noch nicht eingetreten.«


      »Ich liebe dich auch«, sagte ich und hakte mich bei ihr unter.


      »Entschuldige.« Merle drückte meinen Arm. »Ich bin total durch den Wind.« Sie hängte sich ihre Tasche über die Schulter. »Was mich am meisten beunruhigt, ist die Sache mit ihrem Handy.«


      »Ich glaube, sie hat es in der Eile vergessen. Wir sollten aufhören, uns darüber den Kopf zu zerbrechen. Wenn sie uns anrufen will, findet sie einen Weg.«


      Um irgendwo anzufangen, klingelten wir bei der Nachbarin, die wir bei Ilkas Einzug kurz kennengelernt und mit der wir vorhin bereits flüchtig telefoniert hatten.


      Sie bat uns mit einem freundlichen Lächeln herein.


      Auf jeder freien Fläche lagen Bücher. Auf einem Couchtisch stand zwischen ausgebreiteten Computerausdrucken ein aufgeklappter Laptop neben einem Teller mit den unappetitlichen Resten eines Leberwurstbrötchens.


      »Hier sieht es ja schwer nach Arbeit aus«, bemerkte Merle.


      Ilkas Nachbarin hieß Annikki und war Finnin. Sie studierte Medizin in Helsinki und war für ein Jahr nach Deutschland gekommen, weil sie sich in einen deutschen Studenten verliebt hatte. Annikki hatte einen hinreißenden Akzent. Das dunkle Haar reichte ihr fast bis zur Taille und war so seidig und glatt, dass man Lust bekam, hineinzugreifen, um es gründlich zu zerzausen.


      »Ja. Schrecklich«, antwortete sie. »Wie sagt man in Deutschland: Die Arbeit ist das halbe Leben? Bei mir ist es gerade das ganze.« Stöhnend verdrehte sie die Augen.


      »Annikki«, sagte ich. »Wir machen uns wahnsinnige Sorgen um Ilka. Hat sie mit dir über ihre Probleme gesprochen?«


      »Wir sind erst einige Male bummeln gegangen.« Annikki räumte das Sofa für uns frei. »Und haben uns gegenseitig besucht. Dabei hatte ich nicht den Eindruck, dass sie von etwas … wie sagt man … gequält wurde. Was ist denn überhaupt los?«


      »Sie ist verschwunden«, erklärte Merle. »Und wir haben keine Ahnung, wo sie steckt. Bei dir hat sie sich also nicht gemeldet?«


      »Nein. Das habe ich euch ja schon am Telefon gesagt.«


      »In ihrem Zimmer kann sie auch nicht sein?«


      Annikki schüttelte den Kopf. »Das würde ich hören. Außerdem – wieso sollte sie sich vor mir verstecken?«


      »Hat sie hier Freundschaften geschlossen?«, fragte ich, ohne darauf einzugehen.


      »Freundschaften?« Annikki legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Nicht dass ich wüsste.« Ihre Stirn glättete sich wieder. Feine Linien waren zurückgeblieben.


      »Gibt es jemanden, der sie öfter besucht hat?«


      »Guckt euch mal um.« Annikki zeigte auf die Bücher und das ganze Durcheinander. »Ich stecke bis zum Hals in Arbeit. Ich kriege kaum noch mit, was um mich herum geschieht.«


      »Du kannst uns also keinen Tipp geben, an wen Ilka sich hier in Düsseldorf wenden würde, wenn sie mit irgendwas nicht zurechtkäme?«


      »An euch, hätte ich gedacht.«


      Mit ihrer Bemerkung traf sie mich mitten ins Herz. Auch Merle neben mir saß plötzlich wie erstarrt. Doch sie hatte sich schneller wieder gefasst.


      »Wenn sie das getan hätte, wären wir jetzt nicht hier«, sagte sie kühl. »Aber anscheinend kannst du uns nicht weiterhelfen. Entschuldige, dass wir hier so reingeplatzt sind.«


      »Ich halte gern Augen und Ohren offen«, versprach Annikki. »Sobald ich irgendwas von Ilka sehe oder höre, rufe ich euch an. Die Nummer hab ich ja.«


      »Vielen Dank für nichts«, murmelte Merle, als wir auf den Flur traten.


      »Sei nicht ungerecht«, sagte ich leise, nachdem Annikki die Tür hinter uns geschlossen hatte. »Sie kennen sich doch erst seit ein paar Wochen. Da darfst du nicht zu viel erwarten.«


      »Eins ist sicher«, flüsterte Merle. »Ilka mag mit ihr shoppen gegangen sein, aber vertraut hat sie ihr nicht.«


      Und wir? Hatte sie uns denn vertraut?


      Ich klopfte an Ilkas Tür und horchte.


      Nichts.


      »Was nun?«, fragte ich, als wir wieder draußen in der Kälte standen.


      »Ich wollte immer schon mal die Kunstakademie sehen«, sagte Merle und marschierte entschlossen auf den winterlichen Hofgarten zu.


      Hatten wir eine Wahl?


      »Warte auf mich!«, rief ich und lief ihr nach.


      *


      Die Obduktion hatte ergeben, dass nicht Thorsten Uhlands – eindeutig durch einen Sturz erfolgte – Kopfverletzung die Todesursache gewesen war, sondern die Strangulation.


      »Das bedeutet«, schloss Birger am Telefon, »dass Ilka Helmbachs Version zumindest teilweise der Wahrheit entspricht. Er war durch den Sturz gehandicapt und daher ein leichtes Opfer für seinen Mörder.«


      Zumindest teilweise.


      Bert hätte Ilka gern von jedem Verdacht befreit gesehen, doch das war nicht möglich.


      »Oder für seine Mörderin«, sagte Birger da auch schon.


      »Glaubst du, Ilka Helmbach hat ihn getötet?«


      »Ach, Bert, wir sind so lange in diesem Geschäft, du und ich, wir wissen doch, wie es läuft. Ilka Helmbach hatte ein starkes Motiv und sie hatte die Gelegenheit. Was ich glaube oder nicht, ist nicht relevant.«


      »Für mich schon«, widersprach Bert. »Was sagt dein Gefühl?«


      »Also gut.« Birger stieß einen Seufzer aus. »Ich kann nachvollziehen, dass sich eine junge Frau, die von einem Mann sexuell belästigt wird, mit allen nur erdenklichen Mitteln wehrt. Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, dass sie ihn, wenn er dann hilflos am Boden liegt, mit seinem Halstuch erdrosselt.«


      »Das sehe ich genauso.«


      »Sie hat den Angreifer in Panik weggestoßen, Bert. Er stürzt und bleibt besinnungslos liegen. Die normalste Reaktion der Welt wäre es da doch, den Ort so schnell wie möglich zu verlassen und sich in Sicherheit zu bringen.«


      »Erst recht bei ihrer Vorgeschichte«, sagte Bert.


      »Richtig. Stattdessen bleibt sie, beugt sich über den Mann, der ihr Gewalt antun wollte, der zudem um einiges stärker ist als sie und möglicherweise jeden Augenblick aufspringt, um sein Vorhaben doch noch in die Tat umzusetzen, und kommt ihm so nah, dass sie ihn erdrosseln kann?«


      »Abgesehen davon stört mich die Tötungsweise, Birger. Wäre es nicht wahrscheinlicher, wenn sie ihren Angreifer unmittelbar nach dem Sturz im Affekt erschlagen hätte?«


      »Das denke ich auch. Die Strangulation hat etwas Planvolles, das so gar nicht in die Situation passt.«


      »Was ist übrigens mit dem blauen Seidentuch?«, fragte Bert.


      »Es ist definitiv das Tatwerkzeug. Die Kontaktspuren am Hals waren eindeutig, sagt der Rechtsmediziner. Das Ergebnis der DNA-Analyse werden wir erst nächste Woche bekommen, aber davon verspreche ich mir nicht allzu viel. Wir haben am Tatort mehrere Paar weißer Baumwollhandschuhe gefunden, die das Opfer offenbar bei seiner Arbeit getragen hat.«


      »Um die Bilder nicht zu verunreinigen.«


      »Ja. Galeristen arbeiten gern mit diesen Handschuhen. Nur war kein einziges Paar in Gebrauch. Das heißt, sie waren alle noch verpackt, und das finde ich seltsam.«


      »Allerdings. Du gehst davon aus, dass der Täter das Paar, das Thorsten Uhland in Gebrauch hatte, benutzt haben muss, um Spuren zu vermeiden? Und es anschließend mitgenommen hat?«


      »Die Wahrscheinlichkeit ist groß.«


      »Welchen Eindruck hattest du von den Angehörigen des Opfers?«, fragte Bert. Er wusste, dass Birger selbst die schmerzvolle Aufgabe übernommen hatte, die Nachricht vom Tod Thorsten Uhlands zu überbringen.


      »Es gibt bloß noch die Mutter. Sie lebt in Köln Lövenich und hatte nur dieses eine Kind. Sie war jedoch sehr gefasst. Der Kontakt zu ihrem Sohn hatte sich in den vergangenen Jahren offenbar stark reduziert. Ihre unterschiedliche Art, das Leben zu betrachten, war ab irgendeinem Punkt – und jetzt hör zu – nicht länger kompatibel.«


      »Hat sie das so formuliert?«


      »Wortwörtlich. Sie ist Dozentin für Mathematik und Informatik an einer Einrichtung für Erwachsenenbildung. Klar strukturiert und kopfgesteuert. Das jedenfalls war mein Eindruck.«


      »Hast du sie schon befragen können?«


      »Ja. Sie hat ihren Sohn als Künstler mit ausgeprägten Zielen bezeichnet, der keinerlei Skrupel gekannt habe, wenn es darum gegangen sei, diese Ziele zu erreichen.«


      »Kein gutes Zeugnis, das die Mutter ihrem Sohn da ausstellt.«


      »Exakt.«


      »Warum hatte er bei dieser Persönlichkeitsstruktur dann mit seiner Malerei nicht mehr Erfolg?«


      »Weil er, nach Meinung seiner Mutter, nicht gut genug gewesen ist, nicht mutig und vor allem nicht innovativ.«


      »Wer so eine Mutter hat, braucht keine Feinde«, murmelte Bert.


      »Sie erschien mir nicht kalt«, rückte Birger das Bild zurecht. »Auch nicht bösartig oder ungerecht. Eher … abgeklärt. Wahrscheinlich macht erst eine Distanz, wie die beiden sie hatten, eine so gnadenlos unverstellte Sichtweise aufeinander möglich. Welchen Eindruck hattet ihr denn von Thorsten Uhland?«


      Bert erinnerte sich an die Gespräche mit dem Maler.


      »Rick mochte ihn nicht«, sagte er.


      »Und du?«


      »Ich habe ihn als selbstbewusst und organisiert empfunden. Er scheint ein loyaler, zuverlässiger Freund gewesen zu sein. Als Künstler war er rigoros. Er war der Meinung, man dürfe Ruben Helmbach, den er für ein Genie hielt, nicht mit normalen Maßstäben messen.«


      »Und seine Taten nicht verurteilen?«


      »Darauf lief es hinaus.«


      In diesem Moment betrat Rick Berts Büro. Er war damit beschäftigt gewesen, die ersten Hinweise zu sichten, die eingegangen waren, nachdem sie die Suchmeldung ins Internet gestellt hatten.


      »Hör zu, Birger«, sagte Bert und aktivierte die Lautsprechfunktion. »Wir führen das Gespräch zu dritt fort.«


      »Hallo, Rick«, sagte Birger.


      »Hi Birger.«


      »Also dann«, sagte Bert. »Es kann weitergehen.«


      *


      Ilka saß auf dem Sofa in Martens Arbeitszimmer und schaute zum Fenster, hinter dem ein grauer, schmutziger Wintermorgen ohne sie stattfand.


      Als gäbe es mich schon gar nicht mehr, dachte sie.


      Und im Grunde war es auch so. Das, was sie ausgemacht hatte, was Lara ihre Persönlichkeit nannte, ihr eigenes Selbst, das hatte sie in dem Haus zurückgelassen, in dem Rubens Bilder aufbewahrt wurden. Sie hatte es verloren wie ihr Handy, das sie auch nicht mehr fand.


      Das Handy brauchte sie nicht. Sie hatte nicht vor, irgendjemanden anzurufen. Und ihr Selbst …


      Was ist mit Jette und Merle?, mischte eine Stimme in ihrem Kopf sich ungebeten in ihre Gedanken. Mit Mina?


      Was ist mit Mike?


      Bringst du es wirklich fertig, alle zurückzulassen? Tante Marei, Onkel Knut und die Zwillinge?


      Deine Mutter?


      Mama …


      Ilka hoffte, es ging ihr gut.


      Ihr Blick fiel direkt auf das Haus gegenüber, und was sie dort sah, erinnerte sie an den Hitchcock-Klassiker Das Fenster zum Hof. Keine fünfzehn Meter entfernt spielten sich Szenen des Alltags ab, und sie konnte, wenn sie wollte, Zuschauerin sein.


      Ein Paar, das zu Mittag aß. Ein kleiner Junge, der einen Papierflieger durchs Zimmer segeln ließ. Eine junge Frau, die telefonierte. Ein alter Mann, der auf der Fensterbank seine Katze fütterte.


      Im Film wurde die Idylle durch einen brutalen Mord zerstört.


      Ilka zuckte zusammen. Für einen Moment hatte sie vergessen, dass sie einen Menschen getötet hatte.


      Notwehr, hatte Jette es genannt, und anfangs war es das auch gewesen. Doch dann war Ilka aus dem Haus geflohen. Hatte Stunden in Jettes Auto verbracht. Erstarrt. Unfähig, sich zu bewegen oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.


      Sie hatte sich an Rubens Sturz erinnert. Damals.


      Flashbacks.


      Wann war sie nach Hause gekommen? Es musste gegen zehn gewesen sein. Und wieder hatte sie wertvolle Zeit verstreichen lassen, weil sie nicht klar sagen konnte, in welchem Zustand Thorsten zurückgeblieben war.


      Sie hätte sich vergewissern müssen.


      An Ort und Stelle.


      Dass sie es nicht getan hatte, konnte sie sich nicht vergeben. Vielleicht hätte ein Arzt Thorsten zurückholen können. Vielleicht.


      »Ilka?«


      Martens Stimme.


      Sie wollte ihn anschauen. Ihm ein kleines Lächeln schenken. Aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Sie konnte nur weiter auf das Haus gegenüber blicken und auf die Menschen, die sich in ihm bewegten.


      Das Kind zerriss den Flieger. Die junge Frau telefonierte immer noch.


      Thorsten war tot, und das Leben ging weiter.


      *


      Nachdem Bert Rick ins Bild gesetzt hatte, redeten sie zu dritt weiter.


      »Hier trudeln die ersten Hinweise ein«, berichtete Rick. »Leider nur das Übliche.«


      »Man hat Ilka Helmbach in Leipzig, Bochum und Malmö gesichtet«, vermutete Birger. »Sie war in Begleitung oder auch nicht. Trug Jeans, ein festliches schwarzes Kleid oder eine Perücke. Sie machte einen glücklichen Eindruck. Weinte sich die Seele aus dem Leib. Zerrte ein schreiendes Kind hinter sich her. Oder drückte den Leuten zerknitterte Zettel in die Hand, auf denen sie darum bat, die Polizei zu rufen.«


      Rick lachte. »Ich sehe, du kennst dich aus.«


      »Es gibt zu viele einsame Menschen auf der Welt«, sagte Birger, »die nichts anderes haben als ein bisschen Fantasie.«


      »Und zu viele Verrückte.« Rick blätterte in seinen Notizen. »Jemand will Ilka mit Gott versöhnen. Ein anderer hat seine vor dreißig Jahren tödlich verunglückte Tochter in ihr erkannt. Traurig. Wie sieht’s bei euch aus, Birger?«


      »Ähnlich. Eine alte Dame hält Ilka Helmbach für die Reinkarnation eines italienischen Komponisten aus dem achtzehnten Jahrhundert.«


      »Auch nicht schlecht.«


      Das Wissen, dass sie wieder ungezählten Hinweisen nachgehen mussten, die schließlich im Sande verliefen, war nur mit einer guten Portion schwarzen Humors zu ertragen. Manchmal gelang ihnen das, meistens jedoch nicht.


      Wir verlieren so viel wertvolle Zeit, dachte Bert.


      Es war eine Sonderkommission gebildet worden, um die Ermittlungen in den Fällen Breitner und Uhland zu bündeln und zu koordinieren. Bert freute sich darüber, auf diese Weise wieder mit Birger zusammenzuarbeiten.


      Er hoffte, dass die Aufregung um Ilka Helmbach sich als Strohfeuer entpuppte, dass sie in diesem Augenblick vielleicht sogar schon wieder zu Hause war, und dass gleich ein Anruf käme, der sie alle erleichterte.


      Sie gingen noch einmal die Fakten durch und besprachen die nächsten Schritte.


      Birger und seine Kollegen würden sich Thorsten Uhlands Umfeld vornehmen und herauszufinden versuchen, ob es jemanden gab, der ihm nach dem Leben getrachtet hatte.


      Rick wollte die Galeristen aufstöbern, mit denen Ruben Helmbach zu tun gehabt hatte. Möglicherweise war dort der Grund für den Tod des Nachlassverwalters und seines Mitarbeiters zu finden.


      Bert hatte vor, sich einen Einblick in die Geschäfte Thorsten Uhlands zu verschaffen. Dazu würde er sich zuerst Rubens Haus vornehmen und danach das Atelier des Toten in der alten Wachsfabrik.


      Zwischendurch, hatte er beschlossen, würde er noch einmal bei den jungen Leuten vorbeischauen. Sie hatten mittlerweile bestimmt mit Gott und der Welt telefoniert und möglicherweise etwas über den Verbleib ihrer Freundin in Erfahrung gebracht.


      Selten hatte er sich so sehr gewünscht, dass aus einem Anfangsverdacht kein Fall werden würde.
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      In der Altstadt war der Teufel los. Alle Welt schien auf den Beinen zu sein. Touristen liefen mit ihren Kameras hin und her und fotografierten alles, was ihnen vor die Linse kam. Das düstere Grau dieses Tages störte sie nicht. Es störte auch die Leute nicht, die mit ihren Einkäufen durch die Kälte huschten.


      Düsseldorf hatte sich festlich herausgeputzt. Es bot alles, was das Herz in dieser Jahreszeit begehrte. Unter anderen Bedingungen wäre ich jetzt gern mit Merle über den Weihnachtsmarkt geschlendert, aber wir waren nicht hier, um die Adventsstimmung zu genießen. Wir wollten Ilka finden.


      Wir standen vor der Kunstakademie und wussten nicht weiter. Ein paar Studenten kamen vorbei und verschwanden um die Ecke. Ein Blick durch das Glas der Eingangstür zeigte uns ein leeres Foyer. Während ich noch überlegte, ob wir uns an den Pförtner wenden sollten und ob er uns wohl weiterhelfen könnte, stieß Merle mich an und zeigte auf einen Werbeaufsteller, an dem wir vorbeigegangen waren, ohne ihn wirklich wahrzunehmen.


      Mit einem schlichten, professionell aufgemachten Plakat warb der Düsseldorfer Rotary Club für eine Benefiz-Versteigerung in einem historischen Gutshof im Stadtteil Himmelgeist. Zur Auswahl standen hundert Werke von Studierenden der Kunstakademie Düsseldorf. Der Erlös sollte zu sechzig Prozent den Studenten zugutekommen. Die restlichen vierzig Prozent sollten der Aktion Kinderträume wahrgemacht zugeführt werden.


      Der Beginn der Veranstaltung war auf dreizehn Uhr festgesetzt.


      »Manchmal hat man eben auch Glück«, rief Merle und tänzelte ausgelassen um das Plakat herum. »Da werden wir jede Menge Studenten antreffen.«


      Ich sah auf die Uhr. Zwanzig nach elf. Die ideale Zeit.


      Wir kehrten der Altstadt den Rücken und eilten durch den Hofgarten zu meinem Wagen zurück. Unsere Schritte waren leicht geworden, beinah beschwingt.


      Ein Hoffnungsschimmer.


      Der Zipfel, an dem wir ansetzen konnten. Der uns weiterbringen würde.


      Wenn uns das Glück nicht verließ.


      *


      »Kann ich dich wirklich alleinlassen?«, fragte Marten.


      »Aber ja.«


      Ilka hatte endlich aufgehört, das Haus gegenüber anzustarren. Sie hatte geduscht und sich angezogen. Ihr noch feuchtes Haar duftete nach Shampoo, ihre Wangen waren leicht gerötet. Sie hatte sich dezent geschminkt, genau so, wie er es liebte. In ihren braunen Augen spiegelte sich das Zimmer.


      Und darin er selbst.


      Fast war er so Teil von ihr geworden.


      »Sicher, Ilka?«


      »Todsicher«, sagte sie und zuckte zusammen.


      »Und du willst wirklich nicht mitkommen?«


      »Nein.«


      Marten drängte sie nicht, ihn zu begleiten. In ihrer momentanen Verfassung wäre sie nicht in der Lage, sich inmitten so vieler Menschen zu bewegen.


      »Okay«, sagte er. »Dann mach ich mich auf den Weg.«


      Zögernd blieb er bei der Tür stehen und blickte zurück. Ganz kurz hatte er das Gefühl, sie zu verlieren, sobald er die Schwelle nach draußen übertrat.


      »Ich komme zurück, so schnell ich kann«, versprach er.


      Sie nickte und hob die Hand, wie um ihm zu winken. Doch dann berührte sie nur ihre Schläfe. Mit den Gedanken war sie längst woanders.


      *


      Die Fahrt nach Domberg hatte Mike weniger Zeit gekostet, als er erwartet hatte. Der Weg zum Heim war ausgeschildert, sodass er bloß den Hinweisen zu folgen brauchte und sich innerlich auf die Begegnung mit Ilkas Mutter vorbereiten konnte.


      Etwas sagte ihm, dass er Ilka nicht dort antreffen würde. Die Gewissheit war von Kilometer zu Kilometer stärker geworden. Wahrscheinlich hatte sie ihre Mutter längst wieder verlassen.


      Um was zu tun?


      »Denk nicht darüber nach«, sagte er laut. »Zieh einfach durch, was du dir vorgenommen hast.«


      Es gab einen Parkplatz, auf dem nur wenige Autos standen. Mike konnte verstehen, dass manche Menschen sich zu Besuchen in diesem Haus überwinden mussten. Ihm selbst klopfte das Herz bis zum Hals.


      In seiner Jackentasche fühlte er die Schokolade. Von Ilka wusste er, dass ihre Mutter Schokolade liebte.


      Aber nur Zartbitter. Keine andere Sorte.


      »Guten Tag, Frau Helmbach«, würde er sagen. »Ihre Tochter ist meine große Liebe, und einmal bin ich schon hier gewesen, damals, als wir nach Ilka gesucht haben. Und nun suchen wir wieder nach ihr.«


      Oder er würde ganz anders beginnen.


      Er lief Frau Hubschmidt direkt in die Arme und war überrascht, dass sie ihn sofort erkannte, obwohl sie ihn erst ein einziges Mal gesehen hatte.


      »Das gehört zum Handwerkszeug«, sagte sie. »Bei meiner Arbeit gewöhnt man sich einen Blick für die Menschen an. Nur der Name …« Sie musterte ihn forschend. »Mike. Richtig?«


      Mike nickte. »Grandioses Gedächtnis«, lobte er sie und wunderte sich wieder darüber, dass jemand, der sich so schräg stylte, Begeisterung für einen solchen Beruf aufbrachte.


      Ihr Haar war ein pechschwarzes Inferno mit signalgrünen Strähnen. Es stand in alle Richtungen ab, und in der Mitte thronte ein Kopfschmuck, der an ein Vogelnest erinnerte. Ihr schmal geschnittener schwarzer Rock war fast so kurz wie der Pulli im Leopardenlook, der an ihr klebte wie eine zweite Haut.


      Sie trug schwarze Netzstrümpfe und rote Stiefeletten. Ihre Fingernägel waren Wunderwerke in Silber und Gold. Ihr Gesicht war unter einem kunstvollen Make-up verborgen.


      Dennoch war sie die Seele des Hauses. Sie konnte zupacken und kämpfte wie eine Löwin für das Wohl der ihr anvertrauten Menschen.


      Ein spöttisches Lächeln umspielte ihre fast schwarz geschminkten Lippen. Bestimmt war sie an Vorurteile gewöhnt. Mike senkte beschämt den Blick.


      »Worum geht es denn?«, fragte sie. »Die Zeit ist ungünstig. Es gibt gleich Mittagessen.«


      »Ilka ist verschwunden«, fiel Mike mit der Tür ins Haus.


      »Was?«


      »Sie … wir haben Angst, dass sie sich etwas antut.«


      Diese Frau war so direkt und so intensiv, dass er sich spontan entschlossen hatte, höfliche Umwege zu vermeiden.


      »Ich habe sie nicht gesehen, Mike.«


      »Kann sie unbemerkt ins Zimmer ihrer Mutter gelangt sein?«


      Frau Hubschmidt nickte. »Die Pforte ist zwar immer besetzt, doch wenn Not am Mann ist, springt auch der Pförtner mal kurz ein, um dem einen in den Aufzug zu helfen oder dem andern eine schwere Tasche ins Zimmer zu tragen.«


      »Dann könnte Ilka so einen Augenblick abgepasst haben.«


      »Das wäre möglich.« Jetzt war Mitgefühl in ihrem Lächeln. Mike wusste, dass sie Ilka mochte, dass sie es schätzte, wie sie sich um ihre Mutter kümmerte. »Kommen Sie. Ich bringe Sie hin.«


      Mike erinnerte sich an den langen Flur. An die angenehme Atmosphäre, die einem das Gefühl gab, nicht in einem Heim für psychisch Kranke, sondern in einem Hotel zu sein. An die farbenfrohen Bilder und die gesunden Pflanzen hier und da.


      Heute roch es nach Essen.


      Eintopf, schätzte Mike. Er merkte, dass er hungrig war.


      Frau Hubschmidt klopfte an und schob sacht die Tür auf. »Frau Helmbach? Hier ist jemand, der Sie besuchen möchte.«


      Ilkas Mutter saß in einem Sessel am Fenster und schaute in den Garten hinaus, der wie ein Park war, weitläufig und gepflegt. Krähen stolzierten über den Schnee, der sich von den Rändern her zurückzog und anfing, weiße Inseln auf dem Grün und Braun der wieder sichtbar werdenden Erde zu bilden.


      Frau Helmbach war allein.


      Die Enttäuschung traf Mike mit voller Wucht, obwohl er doch darauf vorbereitet war. Die ganze Fahrt umsonst.


      Außer, er könnte in Erfahrung bringen, ob Ilka hier gewesen war.


      »Kommen Sie ohne mich zurecht?« fragte Frau Hubschmidt leise.


      Er nickte und sie zog sich zurück. Die Tür ließ sie einen Spaltbreit auf, wie um ihm zu zeigen, dass er jederzeit nach ihr rufen könne.


      Mike stand unschlüssig in der Mitte des behaglichen Zimmers und sah auf die Frau in dem Sessel hinunter, die seine Gegenwart nicht zur Kenntnis zu nehmen schien. Damals war es genauso gewesen. Sie hatte auf seine und Jettes Anwesenheit überhaupt nicht reagiert.


      »Hallo«, sagte er, und seine Stimme war wie ein Fremdkörper in diesem Raum.


      Ihm gingen all die Worte durch den Kopf, die er während der Fahrt ausprobiert hatte, und er merkte, dass keines in die Ruhe passte, die ihn hier umgab. Es war, als hätte er die Welt mit ihrem Lärm und ihrer Hektik draußen zurückgelassen, um sich in einem anderen Universum wiederzufinden, in dem nicht zählte, was man sah und hörte, sondern nur, was man fühlte.


      Vorsichtig zog er sich einen Stuhl heran.


      »Ich war schon einmal hier«, sagte er leise. »Vielleicht erinnern Sie sich.«


      Frau Helmbach blickte weiter aus dem Fenster. Ihre Hände lagen offen auf ihrem Schoß.


      Mike versuchte, eine Ähnlichkeit mit Ilka zu entdecken. Auch Frau Helmbach war schön. Ihre Schönheit war jedoch überlagert von einer gewissen Mattigkeit, die von Medikamenten herrühren konnte oder von einer Trauer, die tief in ihr Inneres reichte.


      »Ich bin Mike, der Freund Ihrer Tochter.« Er streifte die Jacke ab und griff in die Tasche. »Ich habe Ihnen Schokolade mitgebracht. Zartbitter. Ilka sagt, die mögen Sie gern.«


      Er hielt ihr die Schokolade hin, doch sie griff nicht danach. Es war, als hätte er gar nichts zu ihr gesagt. Nicht einmal ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert.


      Die Krähen erhoben sich krächzend in den bedeckten Himmel, und Mike verspürte das Bedürfnis, aufzuspringen und hinauszulaufen. Er legte ihr die Schokolade behutsam auf den Schoß.


      Keine Reaktion.


      Er schaute sich um. Nirgends war auch nur der Hauch eines Anzeichens dafür zu erkennen, dass Ilka hier gewesen war.


      Wie schrecklich, dachte er, so in sich selbst gefangen zu sein.


      Einem Impuls folgend, nahm er die Schokolade, riss das Papier auf und brach einen Riegel ab. Frau Helmbach wandte langsam den Kopf und sah ihn an.


      Es kam so unerwartet, dass er erschrak.


      Sie streckte die Hand aus. Er gab ihr den Riegel und sie führte ihn zum Mund und biss hinein.


      »Ist Ilka hier gewesen?«, fragte er mit neu erwachter Hoffnung, dass sie vielleicht doch antworten würde oder ihm wenigstens ein Zeichen gab.


      Als sie den Riegel aufgegessen hatte, ließ sie die Hände wieder sinken und schloss die Augen.


      Mike legte den Rest der Schokolade auf den Tisch. Er blieb noch eine Weile bei Frau Helmbach sitzen und begriff jetzt, warum Ilka so war, wie sie war, wenn sie von einem Besuch bei ihrer Mutter nach Hause kam. So in sich gekehrt und unberührbar.


      Er stand auf und zog seine Jacke an. Frau Helmbach öffnete die Augen. Sie sah in den Garten hinaus, und Mike meinte, ein kleines Lächeln auf ihren Lippen zu sehen. Doch es galt nicht ihm. Möglicherweise war es eine unwillkürliche Reaktion und galt nichts und niemandem.


      »Auf Wiedersehen, Frau Helmbach«, sagte er und ging rückwärts zur Tür. »Vielleicht darf ich Ilka bei ihrem nächsten Besuch begleiten. Das würde mich freuen.«


      Es war ein Versprechen. Ein Versprechen für Ilkas Mutter und für sich selbst:


      Er würde Ilka finden.


      *


      Es war seltsam, allein in dieser fremden Wohnung zu sein. Ilka stellte sich ans Fenster des Arbeitszimmers und blickte zu dem Haus auf der anderen Straßenseite.


      Der kleine Junge kauerte auf der Fensterbank, die Hände gegen die Glasscheibe gepresst, und starrte sie an.


      Sie starrte zurück.


      »Wer zuerst blinzelt oder wegguckt, hat verloren, verloren, verloooren!«


      Ruben gewann immer bei diesem Spiel. Er spielte es gern, obwohl Ilka es hasste, angestarrt zu werden.


      Manchmal, wenn er sie wieder dazu zwingen wollte, kniff sie die Augen zu.


      Nein! Nein! Nein!


      »Mach die Augen auf.«


      »Ich will nicht!«


      »Du sollst die Augen aufmachen.«


      »Lass mich, Ruben!«


      Sie drehte sich weg von ihm und er packte sie bei den Schultern und schüttelte sie. Seine Wut kam immer so unerwartet. So schnell. Sie richtete sich dann gegen jeden, der ihm über den Weg lief.


      Der Hund kroch winselnd unter den Tisch. Ilka beneidete ihn, denn es gelang ihm meistens, sich rechtzeitig vor Rubens Tobsuchtsanfällen in Sicherheit zu bringen.


      »MACH DIE AUGEN AUF!«


      Ruben umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und drückte so fest zu, dass sie gehorchte.


      »Und jetzt sieh mich an.«


      Manchmal gelang es ihr, ihn anzusehen, ohne ihn zu sehen. Doch meistens merkte er es, wenn ihr Blick verschwamm, und er holte sie zurück, indem er ihr wehtat.


      »Siehst du mich jetzt endlich richtig an?«


      Ihre Augen fingen an zu brennen. Ihre Lider zuckten. Sie blinzelte.


      »Du bist keine Herausforderung«, sagte Ruben verächtlich und ließ sie stehen. Er pfiff nach dem Hund, doch der blieb, wo er war.


      »Hallo, kleiner Junge«, flüsterte Ilka.


      Im selben Moment hob der Junge die Hand und winkte ihr zu.


      *


      »Himmelgeist«, sagte Merle. »Was für ein bezaubernder Name.«


      Der Gutshof war aus hellem Sandstein erbaut und hätte mit seinen beiden runden Türmen und den schön geschwungenen Linien ebenso gut ein Schloss sein können.


      Bestimmt kletterten im Sommer duftende Rosen an den dicken Mauern empor. Die Fensternischen waren wie geschaffen für verliebte Taubenpaare und unter dem Dach klebten alte Schwalbennester.


      Es gab mehrere Nebengebäude von der Größe normaler Einfamilienhäuser. In einem war ein Café untergebracht, in dem bereits reger Betrieb herrschte.


      Wir hatten den Wagen auf dem Parkplatz abgestellt, einer einfachen Schotterfläche ohne Markierungen und ohne Absperrbänder, und schlenderten nun über das Gelände, um uns einen ersten Eindruck zu verschaffen.


      Das Publikum war gemischt. Es gab Jung und Alt, Pelzmäntel und Steppjacken, Buggys und Rollatoren, Arm und Reich, Abgedreht und Spießig. Studenten verteilten Informationsmaterial. Professoren begrüßten einzelne Gäste.


      Wir erkundigten uns nach dem Ablauf der Veranstaltung und erfuhren, dass die Werke, die versteigert werden sollten, in der Kulturscheune ausgestellt waren und dass man die Möglichkeit hatte, sie vorher anzuschauen.


      »Dann machen wir das doch«, sagte Merle und zog mich zu der Scheune, die mit Tannengrün und Hunderten von Lichtern geschmückt war.


      Am Eingang mussten wir drei Euro Eintritt bezahlen. »Für einen guten Zweck«, erklärte die Dame, die zwei Karten von einer dicken Rolle abriss und sie uns mit einem Faltblatt reichte, das als Katalog dienen sollte. Jedem Kunstwerk war eine Nummer zugeteilt worden. Daneben standen ein Titel und der Name des Künstlers.


      »Hier!« Merle hielt mir den Folder aufgeregt hin und stach mit dem Finger auf einen Namen. »Nummer siebzehn. Vogelbeeren. Ilka Helmbach.«


      Wir betraten die Scheune und suchten zielgerichtet nach Ilkas Bild.


      Als wir es entdeckt hatten, wurden wir ganz still.


      Die Frau, die uns von der zwei mal zwei Meter großen Leinwand entgegenblickte, hatte ein Gesicht, das aus Flächen unterschiedlicher Farben bestand. Das Haar umspielte es in einer Wolke aus Orange. Ein Auge war ein bisschen höher gesetzt als das andere. Dadurch geriet das Gesicht in eine Art Schieflage, die ihm etwas Unheimliches verlieh.


      Auf dem Kopf der Frau saß ein blauer Vogel, der eine leuchtend rote Beere im Schnabel hielt. Der Vogel starrte dem Betrachter direkt in die Augen. Er hatte etwas Böses an sich, das einem Schauer über den Rücken laufen ließ. Aus der Beere tropfte roter Saft und rann über die Stirn der Frau und über die Wange bis zu ihrem Mund. Sie fing ihn mit der Zungenspitze auf.


      »Ist das Saft«, fragte Merle, »oder Blut?«


      »Blut«, sagte ich, denn es war mit extrem dicker Farbe aufgetragen worden, die man hätte berühren und spüren können. »Ganz sicher.«


      Erschüttert fragte ich mich, wann Ilka das Bild gemalt haben mochte.


      *


      Bert spürte die Anwesenheit des Todes noch im Raum, doch das durfte seine Arbeit nicht beeinträchtigen. Er setzte sich an den Schreibtisch und verschaffte sich einen Überblick über alles, was darauf abgelegt war. Er sah sich jedes einzelne Blatt Papier an und bildete mehrere, thematisch geordnete Stapel.


      Prospekte von Galerien mit handschriftlich eingefügten Namen und Telefonnummern. Programme von Museen mit Anmerkungen und zwischen die Zeilen gekritzelten Terminen. Briefe von Interessenten, die Fragen zum Nachlass Ruben Helmbachs stellten.


      Ausschnitte aus Zeitungsberichten, zu denen der Artikel im Express den Startschuss gegeben hatte, auch sie mit Kommentaren in derselben Handschrift versehen. Da Bodo Breitner bei ihrem Erscheinen bereits tot gewesen war, mussten die Notizen von Thorsten Uhland stammen.


      Originale Zeichnungen waren, scheinbar achtlos, in dem Durcheinander verteilt. Bert legte sie vorsichtig zu einem eigenen Stapel zusammen und registrierte befriedigt, wie sich das Chaos unmerklich lichtete.


      Eine Auflistung von Daten bekannter Persönlichkeiten aus der Kunstszene, Malern, Bildhauern, Schauspielern, Musikern, Schriftstellern. Eine Zusammenstellung von Orten in Deutschland. Dahinter, in Klammern eingefügt, Namen und Anschriften, die Bert nichts sagten. Kunstsammler möglicherweise. Er würde das später recherchieren.


      Zuletzt fiel sein Blick auf eine weitere, die umfangreichste Liste, mit schwarzem Kugelschreiber in einer zweiten, flüchtigen, unleserlichen Handschrift erstellt. Hier hatte jemand, Bodo Breitner, wie Bert annahm, die Titel einzelner Kunstwerke nach Nummern geordnet.


      Thorsten Uhland hatte, wie ein Lehrer, mit Rotstift Korrekturen eingefügt, Erläuterungen an den Rand gekritzelt und hin und wieder ein Fragezeichen.


      Berts Blick blieb an den Fragezeichen hängen.


      Zweiunddreißig Seiten voller Titel.


      Zwanzig Fragezeichen.


      Was bedeutete ein Fragezeichen hinter dem Titel eines Bildes?


      Bert nahm sein Handy und stellte fest, dass er kein Netz hatte. Er ging nach draußen und wählte Isas Nummer.


      Sie meldete sich sofort.


      »Hast du auf meinen Anruf gewartet?«, scherzte er.


      »In gewisser Weise schon«, antwortete sie ernst. »Dank der Sonderkommission kreuzen sich unsere Wege ja auch beruflich wieder.«


      »Deshalb rufe ich an. Ich habe da ein paar Fragen.«


      »Nur zu.«


      »Du hast Einblick in die Fälle?«


      »Selbstverständlich.«


      »Sag mir etwas über den oder die Täter.«


      »Beide Opfer wurden zunächst handlungsunfähig gemacht, Bodo Breitner durch einen Schlag auf den Kopf, Thorsten Uhland durch einen Sturz, bei dem er sich am Kopf verletzte. Erst dann wurden sie getötet. Soweit könnte es sich um ein und denselben Täter handeln.«


      »Aber?«


      »Nun, es macht einen Unterschied, ob ein Täter ein Messer verwendet oder ein Strangulationsinstrument.«


      »Liebste Isa, du redest schon wie ein Bulle.«


      »Allerliebster Bert, ich bin selber einer. Hast du das vergessen?«


      »Eher verdrängt. Für mich bist du Psychologin, und dafür liebe ich dich.«


      »Du liebst mich?«


      Das Gespräch nahm eine Wendung, die ihm nicht behagte, deshalb hustete Bert ausgiebig, bevor er zu den Morden zurückkehrte. »Klar macht es einen Unterschied, ob ich ein Messer wähle oder ein Strangulationsinstrument.«


      Isa verstand sofort und ließ sich auf den Themenwechsel ein. »Der Obduktionsbefund im Fall Bodo Breitner sagt weiter, dass die Stiche dem Opfer mit ungeheurer Gewalt beigebracht wurden.«


      »Und weil bei der Strangulation Thorsten Uhlands ein Seidentuch benutzt wurde …«


      »Ein Messer verbinde ich mit Wut, Bert, und die Heftigkeit der Stiche bestätigt mich in dieser Annahme. Da hat jemand seinen ganzen Zorn rausgelassen und das Opfer – für was auch immer – bestraft.«


      Isa machte eine kleine Pause, wie um sich die nächsten Worte zurechtzulegen.


      »Der Schal im zweiten Fall scheint mir dazu genutzt worden zu sein, etwas zu Ende zu bringen. Das bisher lediglich verletzte Opfer zu töten.«


      »Wir suchen demnach zwei Täter?«


      »Es sieht danach aus. Ein Opfer zu strangulieren, das bewusstlos am Boden liegt«, fuhr Isa fort, »hat tatsächlich etwas – versteh mich bitte nicht falsch – Sanftes. Etwas Begonnenes muss vollendet werden, verstehst du? Doch das geschieht so behutsam wie möglich.«


      »Während das brutale Einstechen auf ein Opfer, das sich nicht wehren kann, eine Art Eskalation der Gewalt bedeutet«, vervollständigte Bert nachdenklich. »Mit Birger hast du anscheinend noch nicht darüber gesprochen?«


      »Er hat mich noch nicht danach gefragt.«


      »Prinzipienreiter«, spottete Bert.


      »Moralapostel«, gab sie ungerührt zurück.


      Er war beim Telefonieren den Hügel hinaufgeschlendert und stand jetzt dort oben und sah auf das prächtige alte Anwesen hinunter. Die Sonne hatte sich durch die Wolken gekämpft und ließ die Fensterscheiben wie reines Silber blinken und blitzen.


      Das Küchenfenster stand trotz der Kälte offen. Dahinter werkelte Dora Morgenroth am Mittagessen. Gerade zwölf vorbei. Die alten Damen wetzten bestimmt schon die Messer.


      »Worüber lachst du?«, fragte Isa.


      »Ach, es würde zu lange dauern, dir das zu erklären«, sagte er.


      »Können wir doch nachholen.«


      »Machen wir. Bei einem guten Essen?«


      »Auf die Art kriegst du mal was Ordentliches in den Magen.«


      »Wieso gehst du davon aus, dass ich nicht kochen kann?«


      »Kannst du?«


      »Wie ein junger Gott.«


      Sie gluckste vor Lachen und beendete das Gespräch. Bert kehrte in Rubens Haus zurück und machte sich wieder an die Arbeit.


      *


      Ilka sah sich um.


      Wände. Wände.


      Wie damals.


      Das Einzige, was sie daran hinderte, aus der Wohnung zu flüchten, war die Gewissheit, dass sie nicht eingesperrt war.


      Sie hielt das hier freiwillig aus.


      Es war ihr gelungen, längere Zeit nicht an Thorsten zu denken, doch jetzt besetzte er wieder ihr Gehirn.


      Hatte sie ihn getötet?


      Was, wenn er noch gelebt hatte, als sie weggelaufen war?


      Dann war sie trotzdem eine Mörderin.


      Sie hätte ihn vielleicht retten können. Durch einen kurzen Anruf. 112.


      Ilka ging in die Küche und setzte Teewasser auf. Während sie darauf wartete, dass es kochte, gab sie den Pflanzen Wasser. Marten schien sie zu vernachlässigen, denn sie sahen nicht gesund aus. Sie zupfte die braunen und gelben Blätter ab und warf sie in den Müll. Dann nahm sie einen Becher aus dem Schrank, gab einen Teebeutel hinein und übergoss ihn mit dampfendem Wasser.


      Nach Rubens Tod hatte Lara ihr eine Zeit lang Tabletten verschrieben, die sie am Leben hielten. Die sie verkraften ließen, was Ruben ihr angetan hatte.


      Ob sie Lara anrufen sollte?


      Oder Josefine?


      Mit dem Tee wanderte sie durch die Wohnung und versuchte, nicht auf die Wände zu blicken, die so kompakt waren und so kalt.


      Ich bin nicht eingesperrt …


      Martens Maltisch zog sie magisch an. Am Tee nippend, strich sie mit den Fingerkuppen über Farbtuben, Palette, Pinsel.


      Nirgendwo hatte Marten Bilder aufgehängt. Nirgendwo entdeckte sie welche, die er selbst gemalt hatte. Aber irgendwo mussten sie doch untergebracht sein.


      Der Tee schmeckte ihr nicht, aber er war heiß und tat ihr gut.


      Bestimmt war Mike außer sich vor Sorge um sie.


      »Bestimmt ist Mike außer sich vor Sorge um mich«, sagte sie laut, um den Gedanken zu prüfen. Doch sie konnte keine Beziehung zu ihm herstellen.


      Es waren bloß Worte.


      Erschöpft sank sie aufs Sofa. Schaute an den Wänden vorbei zum Fenster. Es war nicht vergittert. Sie brauchte sich nicht zu fürchten.


      »Hab keine Angst«, flüsterte sie.


      Doch auch das waren nur Worte.
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      In einem ungemütlichen Rasthof aß Mike ein Sandwich und telefonierte mit Luke.


      »Nein«, sagte Luke. »Ilka hat sich nicht gemeldet.« Er zögerte. »Übrigens ist hier der Teufel los. Presseleute belagern das Haus und das Telefon läuft heiß.«


      »Das war zu erwarten. Geh trotzdem ran, wenn es klingelt. Es könnte Ilka sein.«


      »Klar.«


      »Danke, Luke.«


      »Du brauchst mir nicht zu danken. Ich wollte, ich könnte mehr tun.«


      Ich auch, dachte Mike. Ich wünschte, wir alle könnten mehr tun. Aber was? Was war das Richtige?


      Er wählte Jettes Nummer.


      Sie meldete sich atemlos. Im Hintergrund hörte er Stimmen und Geräusche.


      »Wo seid ihr?«


      »Auf einer Benefiz-Veranstaltung«, erklärte Jette. »Da werden Werke von Studenten der Kunstakademie versteigert. Es ist auch ein Bild von Ilka dabei, Mike. Ein ziemlich erschreckendes«, fügte sie bedrückt hinzu. »Vielleicht ging es ihr hier in Düsseldorf nicht so gut, wie wir dachten.«


      »Das hätte ich doch gemerkt.«


      »Bist du sicher, Mike? Du weißt, wie sehr Ilka sich Normalität gewünscht hat. Kann es nicht sein, dass …«


      »Du glaubst, sie hat uns bloß vorgespielt, dass sie ihre Erlebnisse von damals … dass sie besser damit zurechtkommt?«


      »Nicht nur uns. Auch sich selbst.«


      »Das ist Küchenpsychologie«, wehrte Mike ab. »Künstler malen verrückte Bilder. Daran ist nichts Ungewöhnliches. Es ist ihr Job. Man erwartet es von ihnen.«


      »Aber sie irren nicht durch die Gegend, Mike. Und das, ohne eine Spur zu hinterlassen.«


      Mike wollte nichts hören von verstörenden Bildern, erst recht nicht, wenn Ilka sie gemalt hatte. Er wollte nichts davon hören, dass Ilka irgendwo hilflos umherirrte. Er berichtete von dem spontanen Besuch bei Anne Helmbach.


      »Ist Ilka dagewesen?«


      »Ich weiß es nicht. Niemand hat sie gesehen, und ihre Mutter hat nicht den Eindruck gemacht, als sei etwas Besonderes passiert. Sie wirkte ziemlich ruhig, nicht so, als hätte ihre einzige Tochter sich gerade für immer von ihr verabschiedet.«


      Für immer.


      Er konnte Jettes Erschrecken förmlich hören.


      »Und nun?«, fragte sie verzagt.


      »Fahre ich wieder nach Hause und … Jette?«


      »Ja?«


      »Sag mir, dass sie zurückkommt.«


      »Ich …«


      »Sag es.«


      »Sie kommt zurück, Mike. Oder wir finden sie hier.« Jette atmete tief ein. »Ich verspreche es dir.«


      Mike beendete das Gespräch und setzte die Sonnenbrille auf die Nase. Er schnappte sich seine Sachen und machte, dass er wieder zum Auto kam.


      *


      Marten stand vor Ilkas Bild, als er Susans Stimme hörte.


      »Hi. Schön, dich zu sehen.«


      Am liebsten hätte er sich gar nicht zu ihr umgedreht. Er wollte eine Weile mit Ilkas Bild allein sein. Es war das einzige in dieser Ausstellung, das es wert war, betrachtet zu werden. Ilka war begabt, wie ihr Bruder es gewesen war, und jeder konnte es sehen.


      »Hi«, sagte er. Und drehte sich widerstrebend um.


      Susan war schön.


      Es kam Marten vor, als seien aller Augen auf sie gerichtet.


      »Neuer Tag, neues Glück«, sagte sie und lächelte verlegen. »Ich hab mich aufgeführt wie eine hysterische Zicke. Können wir noch mal von vorn anfangen?«


      »Susan …«


      »Bitte, Marten.«


      »Susan, es hätte zwischen uns nie so weit kommen dürfen. Es gibt da jemanden …«


      Ihr Gesicht versteinerte. Sie wurde aschfahl.


      »Susan …«


      Wortlos wandte sie sich ab und ging davon.


      *


      Ilkas Hand führte den Pinsel, ohne dass sie darüber nachdenken musste.


      Farben explodierten. Formen lösten sich auf.


      Wie ihr das Malen gefehlt hatte.


      Sie vergaß sich selbst. Atmete den kräftigen Geruch der Farben. Vertraute ihren Augen und ihrem Sinn für den richtigen Strich im rechten Moment.


      Das Licht war gut. Nicht zu schwach und nicht zu stark.


      Alles war gut, solange sie malen konnte.


      Nichts bedrückte sie mehr.


      Und die Wände, die ihr die Luft geraubt hatten, zogen sich Zentimeter für Zentimeter zurück.


      *


      Bert nahm sich die Liste mit den Fragezeichen noch einmal vor. Er las die Titel und verglich sie mit den Titeln der Gemälde, die an den Wänden hingen. Er arbeitete sich durch den Stapel von Zeichnungen, der auf dem Schreibtisch entstanden war. Danach überprüfte er die losen Blätter, die auf den anderen Tischen lagen.


      Nichts.


      Sein Blick glitt über die Container, die Unmengen weiterer Bilder enthielten. Es würde Tage, wenn nicht Wochen dauern, sie alle durchzusehen. Nicht umsonst hatte Thorsten Uhland für das Sichten und Katalogisieren der Werke eigens Bodo Breitner engagiert.


      Frustriert zog er ein paar Schubladen auf.


      Seine Energie verpuffte. Er war hungrig und enttäuscht, konnte sich nicht dazu aufraffen, in den Ort zu fahren, um etwas zu essen, sich jedoch ebenso wenig dazu entscheiden, hier weiterzumachen.


      In den Schubladen hatte sich alles Mögliche angesammelt. Briefumschläge, Klebeband, Paketkarten. Schnur.


      Und noch mehr Bilder, die ungerahmt waren und deshalb wenig Platz beanspruchten.


      Bert öffnete Schublade um Schublade, schlug Schublade um Schublade wieder zu. Das hatte doch alles überhaupt keinen Sinn. Er würde so zufällig, so unsystematisch nichts finden, erst recht nichts von Bedeutung.


      Gerade wollte er aufgeben und sein weiteres Vorgehen überdenken, als sein Blick von dem Titel eines Bildes in der letzten, der größten Schublade von allen festgehalten wurde. Es war das oberste eines beträchtlichen Stapels ähnlicher Bilder gleichen Formats.


      Die Schöne. Schlafend.


      Er stutzte. Lief zum Schreibtisch. Blätterte in der Liste.


      Las. Suchte.


      Ja. Jajaja.


      Da war sie: Die Schöne. Schlafend. Nummer siebenundzwanzig.


      Mit zitternden Händen hob er den Stoß Bilder aus der Schublade und trug ihn zum Schreibtisch. Setzte sich. Streifte behutsam das durchsichtige Schutzblatt des ersten Kunstwerks ab.


      Die Schöne lag auf einem Bett hingestreckt. Sie war nackt. Ihr weißer Körper strahlte vor dem dunklen Hintergrund einen Zauber aus, der Bert augenblicklich ergriff. Sie war jung und zart und schlief in einer Unschuld und Selbstvergessenheit, die den Betrachter unversehens in die schmutzige Rolle eines Voyeurs drängte.


      Bert richtete sein Augenmerk auf die Technik.


      Gouachen, stand auf dem Deckblatt der Auflistung.


      Margot hätte ihm sagen können, um was für eine Malweise es sich dabei handelte. Aber sie würde ihn verächtlich ansehen, wenn er sie danach fragte, und ihm herablassend antworten. Allein deshalb würde er sie in solchen Angelegenheiten niemals um Hilfe bitten.


      Eher noch Malina, die Kunstgeschichte studiert und ihm in einem anderen Fall gerade erst mit ihrem Wissen geholfen hatte.


      Später vielleicht.


      Im Augenblick war es nicht von Bedeutung. Wichtig war allein, dass er den Anfang des Fadens gefunden hatte, der ihn durch das Labyrinth führen konnte, in dem er orientierungslos feststeckte.


      *


      Die ersten Gemälde fanden ihre Käufer und erhielten einen roten Punkt. Auch die Fotografien und Skulpturen waren begehrt. Die Versteigerung wurde von einem Rotarier geleitet, der von Beruf Auktionator war. Dadurch bekam die Veranstaltung etwas Professionelles, das den potenziellen Bietern zu gefallen schien. Sie ließen sich nicht lumpen, und die Stimmung war gut, beinah ausgelassen.


      Dann war Nummer siebzehn an der Reihe.


      Ilkas Bild.


      Ich hätte es gern ersteigert, doch wir hatten nicht genug Geld bei uns, und nach den ersten Geboten war der Preis bereits auf sagenhafte dreihundert Euro gestiegen.


      »Dreihundert Euro! Wahnsinn«, hauchte Merle. »Wenn Ilka so weitermacht, wird sie noch so berühmt wie …«


      Wie ihr Bruder, hatte sie sagen wollen, und auch mir war der Gedanke gekommen. Ich dachte an die Presseleute, die sich bestimmt wieder vor unserem Hof versammelt hatten. Und daran, dass Ruhm wirklich nicht alles war.


      Der Preis kletterte bis eintausendzweihundert. Den Zuschlag bekam ein junger Typ, der wahrscheinlich selbst an der Kunstakademie studierte und ebenfalls hier ausstellte.


      Jemand klebte einen roten Punkt an Ilkas Vogelbeeren.


      »Eintausendzweihundert Euro«, stammelte Merle. »Ich fass es nicht.«


      Nach dem zwanzigsten Kunstwerk wurde eine Pause eingelegt, und die Leute strömten hinaus, um sich die Beine zu vertreten oder im Café nebenan eine Stärkung zu sich zu nehmen.


      »Eintausendzweihundert Euro«, wiederholte Merle. »Lass dir das auf der Zunge zergehen, Jette: ein-tau-send-zwei-hun-dert! Ist der Kerl Krösus?« Sie starrte ungeniert zu ihm hinüber, verzog den Mund. »Wahrscheinlich das feine Söhnchen eines reichen Papis.«


      Offenbar war ihr nicht bewusst, zu wem sie das sagte.


      Dann dämmerte es ihr.


      »Entschuldige, Schätzchen.« Sie schmatzte mir einen Kuss auf die Wange. »Dass deine Mutter stinkreich ist, spielt für mich keine Rolle.«


      »Ich würde mich gern mal mit dem Typen unterhalten«, sagte ich, ohne darauf einzugehen. »Ich habe nämlich eher das Gefühl, dass er sich eben um Kopf und Kragen geboten hat.«


      Er befand sich im Gespräch mit einem Mädchen in unserem Alter, obwohl man es kaum ein Gespräch nennen konnte, denn das Mädchen redete ohne Unterlass auf ihn ein. Nach ihrer Körpersprache zu urteilen, machte sie ihm nicht gerade eine Liebeserklärung.


      Jetzt unterbrach er sie und fasste sie beschwichtigend am Ellbogen. Vielleicht hatte er auch vor, mit ihr nach draußen zu gehen, bevor die Situation eskalierte. Sie zog den Arm so heftig weg, dass sie ein paar Schritte rückwärts stolperte und beinah stürzte.


      »Du Arschloch!«, schrie sie und brach in Tränen aus.


      Inzwischen waren wir so nah herangekommen, dass wir verstehen konnten, was sie sagten.


      »Du gottverdammtes Arschloch!«


      »Susan«, sagte er. »Es tut mir leid.«


      »So, es tut dir leid! Dafür kann ich mir aber nichts kaufen!«


      »Ich wollte dir nicht wehtun, ich …«


      Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen, fuchtelte hysterisch mit den Händen in der Luft herum. Die Leute machten peinlich berührt einen Bogen um die beiden.


      »Warum bist du zu mir gekommen, Marten? Warum? Weil sie dich nicht ranlässt? Ja? War das der Grund? War ich nicht mehr als ein billiger Ersatz für dich?«


      »Schluss jetzt, Susan! Ich hör mir das nicht länger an.«


      »Oh doch! Du wirst dir anhören, was ich zu sagen habe. Das ist das Mindeste, was ich von dir verlangen kann.«


      »Bitte. Aber hör auf zu schreien.«


      Sie bebte vor Erregung am ganzen Körper und zeigte mit dem Finger auf ihn.


      »Es wurde darüber gemunkelt, bloß ich dummes Schaf wollte es nicht glauben. Und als du … als wir … da dachte ich, sie haben alle unrecht. Aber jetzt hast du mir den Beweis geliefert.«


      Ich wollte weggehen. Es war mir unangenehm, den Schmerz des Mädchens zu belauschen und zu beobachten, wie sie die Fassung verlor.


      Merle hielt mich fest.


      »Du hast ihr Bild gekauft!«


      Merles Finger krallten sich in meinen Arm.


      »Sei still, Susan!«


      »Du hast ein Vermögen dafür ausgegeben, nur damit es kein anderer bekommt. Ein Vermögen, das du überhaupt nicht besitzt.«


      »Du sollst still sein!«


      »Und das alles für ein Bild von unserer ach so begabten Überfliegerin. Kein Wunder, bei dem Bruder, was, Marten?«


      »Halt endlich den Mund!«


      »Dabei will sie doch gar nichts von dir. Hält dich auf drei Meter Abstand und …«


      Er holte aus und schlug ihr ins Gesicht.


      Sie hielt sich die Wange und starrte ihn ungläubig an. Wich vor ihm zurück.


      Mit ausgestreckten Armen ging er auf sie zu.


      »Susan, das wollte ich nicht. Ehrlich, Susan. Ich wollte das nicht.«


      »Lass mich in Frieden«, sagte sie mit einer völlig veränderten Stimme. »Und fass mich nie wieder an! Hörst du? Nie wieder!«


      Er sah ihr nach und merkte gar nicht, dass wir ihn mit Blicken durchbohrten.


      *


      Irgendwann hatte Mike die Privatnummer von Lara Engler gespeichert, der Frau, die Ilkas Therapeutin war und mit der er nach einem heftigen Zusammenstoß nichts mehr hatte zu tun haben wollte. Er hatte ihr damals gedroht, sie umzubringen, falls Ilka durch ihre Schuld etwas passieren sollte.


      Er hatte die Drohung nicht im Eifer des Gefechts ausgestoßen und konnte sich nicht damit herausreden, dass sie nichts weiter als ein blöder Spruch gewesen war.


      Damals hatte er es wirklich so gemeint.


      Konnte er diese Frau jetzt anrufen und nach Ilka fragen? Würde sie ihn überhaupt anhören?


      Während der ganzen Fahrt schon dachte er nach, und er fand die Idee, die ihm schließlich gekommen war, mehr als schlüssig: War es nicht sehr wahrscheinlich, dass ein Mensch mit psychischen Problemen sich im Notfall an seine Therapeutin wandte?


      Voller Angst und voller Hoffnung wählte er ihre Nummer.


      »Engler.«


      Ihre Stimme klang weder herzlich noch abweisend. Sie klang neutral. Dennoch schlug ihm das Herz bis zum Hals, und er versuchte verzweifelt, Spucke zu sammeln, weil ihm der Mund mit einem Mal trocken geworden war.


      »Hallo?«


      »Hallo, Frau Engler.« Fast blieb ihm die Zunge am Gaumen kleben. »Mike Hendriks hier. Bitte legen Sie nicht auf.«


      Er meinte zu hören, wie sie in ihrem Gedächtnis nach seinem Namen suchte, meinte sie zögern zu hören, als sie ihn endlich einordnen konnte.


      »Das überrascht mich«, sagte sie kühl. »Was kann ich für Sie tun?«


      »Ist Ilka bei Ihnen?«


      »Was ist mit ihr?« Ihre Stimme klang augenblicklich alarmiert.


      »Sie … sie ist verschwunden. Nach einem … schlimmen Erlebnis. Hat sie sich bei Ihnen gemeldet?«


      Lara Engler zögerte.


      »Bitte, Frau Engler!«


      »Sie wissen …«


      »Dass Sie an Ihre Schweigepflicht gebunden sind, ja. Ich will Ihnen ja auch keine Informationen entlocken. Sagen Sie mir nur, ob Ilka bei Ihnen ist. Oder war. Damit wir uns keine Sorgen mehr machen müssen.«


      »Ich habe Ilka schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.«


      Der letzte Hoffnungsschimmer schwand.


      Mike hatte das Bedürfnis zu schreien.


      »Danke«, sagte er mit dem letzten Rest Selbstbeherrschung und drückte das Gespräch weg, bevor Lara nachfragen konnte. Er hätte keinen weiteren Ton rausgebracht.


      *


      Eigentlich hatte sie ein wenig ruhen wollen, doch ihr Kopf sperrte sich dagegen. Ihre Gedanken drehten sich wie ein Karussell immer weiter herum, herum und herum.


      Hortense hasste Karussells.


      Sie horchte auf die Geräusche im Haus. Fühlte sich ausgeschlossen.


      Allein.


      Emilia hatte beim Mittagessen kaum geredet. Ihre ungewöhnliche Schweigsamkeit hatte sogar Frau Morgenroth irritiert. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«, hatte sie gefragt. »Soll ich Ihnen etwas anderes bringen?«


      Denn ihr Essen hatte Emilia auch nicht angerührt.


      So sehr das nervtötende Plappern ihrer Schwester Hortense oft zuwider war, so schlecht ertrug sie ihr Schweigen. Sie fühlte sich davon in die Enge getrieben. Als erwarte man von ihr, den Grund für das Schweigen herauszufinden oder es irgendwie zu beenden.


      Sie erhob sich aus ihrem Sessel und trat ans Fenster.


      Der Tod hatte nacheinander beide Männer aus Rubens Haus vertrieben. Doch er hatte Hortense nicht den Frieden gebracht, nach dem sie sich so sehnte. Denn aus Rubens Haus war ein Tatort geworden und die Polizei täglicher Gast.


      Nicht einmal auf den Tod ist noch Verlass, dachte Hortense und wandte sich vom Fenster ab. Nicht einmal auf den Tod.


      *


      Ilka wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Sie wusste nicht, wie spät es war, hatte weder Hunger noch Durst, hatte alles vergessen, was sich außerhalb dieses Zimmers befand.


      Sie war im Flow.


      Nicht sonst zählte.


      Ihre Gefühle übersetzten sich ohne ihr Zutun in Farben. Die Formen erzählten Geschichten.


      Das hier war Ewigkeit.


      So musste Gott sich gefühlt haben, als er die Welt erschuf.


      Es war Vollkommenheit.


      Ilka weinte und lachte.


      Es war Leben.


      Und nach dem Leben kam der Tod.


      Das klang wie im Märchen. Ilka lachte wieder.


      Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.


      Mit jedem Pinselstrich schwand ihre Angst ein Stückchen mehr. Geriet sie tiefer in den Sog, der mit nichts vergleichbar war.


      Das hast du empfunden, Ruben? Das?


      Endlich konnte sie es verstehen.


      *


      »Hast du einen Moment Zeit für uns?«, fragte ich.


      Jetzt erst nahm er uns zur Kenntnis. Er sah aus, als wäre er eben aus einem Traum erwacht und fände sich in der Wirklichkeit noch nicht zurecht. Er nickte.


      »Wir haben eure Auseinandersetzung mitgekriegt«, sagte ich.


      »Ganz unfreiwillig«, ergänzte Merle. »Das Mädchen war ja nicht zu überhören.«


      »Und?«, fragte er.


      »Und dabei erfahren, dass du Ilka kennst«, kam Merle ohne Umschweife zur Sache.


      Er kniff die Augen zusammen und musterte uns argwöhnisch. »Ich kenne eine Menge Leute.«


      »Aber Ilka anscheinend ziemlich gut.« Merle ließ sich von seiner ablehnenden Haltung nicht abschrecken.


      »Ihr solltet nicht alles glauben, was ihr so hört.«


      Sackgasse.


      »Was geht euch das überhaupt an?« Er grüßte irgendjemanden, wobei ein flüchtiges Lächeln auf seinem Gesicht erschien, das gleich wieder verschwand.


      »Ilka ist unsere Freundin«, sagte ich. »Wir leben zusammen.«


      Mir fiel auf, wie eigenartig das klang.


      »In einer WG«, schickte ich hinterher.


      »Und?«, fragte er wieder und steckte die Hände in die Hosentaschen.


      Was war mit ihm los? Wieso mauerte er dermaßen?


      Offenbar kannte er Ilka zumindest so gut, dass Susan Grund genug für eine Eifersuchtsszene gesehen hatte.


      »Wir suchen Ilka«, sagte ich. »Weißt du, wo sie steckt?«


      »Ich kenne sie von der Kunstakademie«, ließ er sich endlich zu einer Antwort herab. »Das heißt aber noch lange nicht, dass sie mich über ihren jeweiligen Aufenthaltsort auf dem Laufenden hält.«


      »Du weißt es also nicht«, stellte Merle fest. Ich hörte ihr an, dass sie allmählich ärgerlich wurde. »Wann hast du sie denn das letzte Mal gesehen?«


      Wieder grüßte er über unsere Schultern hinweg. »Keine Ahnung. Ich führe über die Begegnungen mit andern nicht Buch.«


      Und damit ließ er uns stehen.


      »Irgendwas stimmt mit dem nicht.« Merle sah ihm nach. »Wir dürfen ihn nicht aus den Augen verlieren. Er ist unser einziger Anhaltspunkt.«


      Sie hatte recht. Wir würden ihm folgen wie sein eigener Schatten. Und ihn bei der nächsten Gelegenheit wieder ansprechen.


      Bis er uns sagte, was er wusste.


      *


      Es gab nur eine Erklärung. Was Bert hier in den Händen hielt, war so etwas wie eine vorläufige Zusammenstellung. Handschriftliche Notizen, die Bodo Breitner gemacht haben musste, als er begann, die Kunstwerke, in diesem Fall die Gouachen, zu sichten. Gedacht als Grundlage für ein endgültiges Gesamtverzeichnis, das er per Computer erstellt hatte oder noch hatte erstellen wollen.


      Die Schöne. Schlafend. Nummer siebenundzwanzig.


      Ein Anfang.


      Bert glich die nächsten Gouachen mit den aufgeführten Titeln ab. Sie waren nicht geordnet und er musste die wertvollen Originale mit größter Vorsicht durchsehen, was ihm die Suche ein wenig erschwerte.


      Mädchen. Am Fenster … Nummer fünfzehn.


      Mädchen. Von Weitem … Nummer einunddreißig.


      Mädchen. Im Licht … Nummer elf.


      Bert blätterte zum ersten Fragezeichen zurück. Thorsten Uhland hatte es neben den Titel Nummer zwanzig gesetzt: Mädchen. Am Tisch.


      Er sah Bild für Bild durch. Mädchen. Am Tisch war nicht dabei.


      Das zweite Fragezeichen markierte den Titel Nummer achtundfünfzig: Mädchen. Lesend.


      Bert nahm sich sämtliche Gouachen vor. Nummer achtundfünfzig fehlte.


      Sein Herzschlag beschleunigte sich, und noch bevor er weitermachte, wusste er, was das Ergebnis seiner Suche sein würde: Die zwanzig mit Fragezeichen versehenen Titel würden unter den Gouachen nicht zu finden sein.


      Wenig später war er so in seine Arbeit vertieft, dass er nicht mal gemerkt hätte, wenn die Welt da draußen untergegangen wäre.

    

  


  
    
      


      [image: K27.indd]


      Mike kam eben noch durch die schmale Lücke, die die Leute von der Presse ihm gelassen hatten, um in die Scheune zu fahren und seinen Wagen abzustellen. Er war kaum ausgestiegen, als ihm das erste Mikrofon vor die Nase gehalten wurde. Innerhalb von Sekunden war er von einer Menschentraube umringt.


      Alle riefen durcheinander. Lediglich Satzfetzen drangen in dem Tumult an sein Ohr.


      »… zu einem Interview … das Vermögen, das sie durch … die Entführung … Zusammenhang mit dem Tod Bodo Breitners … in der Pressekonferenz der Polizei … wirklich verschwunden … zweiter Mord …«


      »Lassen Sie mich durch«, wiederholte Mike wie ein Automat und drängte sich schwitzend durch die Menge. »Lassen Sie mich durch.«


      Er benötigte gefühlte zwei Stunden, bis er endlich an der Haustür angelangt war. Luke machte ihm auf. Es gelang ihnen nur mit allergrößter Mühe, die Reporter zurückzudrängen und die Tür wieder zu schließen.


      Im Haus klingelte das Telefon. Luke nahm das Gespräch an, hörte kurz zu und unterbrach die Verbindung kommentarlos. Sofort klingelte es erneut.


      »Ilka hat doch unsere Handynummern«, sagte er. »Warum können wir auf den Festnetzanschluss nicht einfach verzichten?« Er sah aus, als hätte er einen Marathon hinter sich. Und das hatte er in gewisser Weise ja auch.


      »Du hast recht.« Mike schaltete das Telefon kurz entschlossen stumm. In der plötzlichen Stille hörte man den Trubel vor der Tür umso deutlicher.


      »Hast du was erreicht?«, fragte Luke.


      Mike schüttelte müde den Kopf. Die Fahrten saßen ihm im Nacken. Die Erkenntnis, dass er den halben Tag vergeudet hatte, machte ihm zu schaffen.


      »Und du?«, fragte er. »War irgendwas Besonderes?«


      »Nichts. Leider.«


      Nichts.


      Ilka war seit etwa vierzehn Stunden verschwunden, und sie hatten keine Ahnung, wo sie noch suchen sollten. Er wählte Jettes Nummer.


      »Gibt es was Neues bei euch?«, fragte er.


      »Möglicherweise.« Jette sprach sehr leise. Im Hintergrund hörte Mike Stimmen. »Wir haben jemanden gefunden, der Ilka gut zu kennen scheint, daraus aber ein Riesengeheimnis macht.«


      »Versteh ich nicht.«


      »Wir auch nicht. Deshalb bleiben wir dran. Ich melde mich später.«


      »Äußerst geheimnisvoll«, sagte er, als er Lukes fragenden Blick bemerkte. »Aber vielleicht der Anfang einer Spur.«


      »Hoffentlich sind sie vorsichtig.«


      Erst als er die Unruhe in Lukes Augen sah, wurde ihm das ganze Ausmaß seiner eigenen Angst bewusst. Fieberhaft überlegte er, was sie sonst noch tun konnten, um Ilka zu finden.


      Rechtzeitig.


      Falls es dazu nicht längst zu spät war.


      *


      Erschöpft legte Ilka den Pinsel beiseite und ließ sich auf Martens Sofa fallen. Martens Sofa, dachte sie, Martens Arbeitszimmer, Martens Schreibtisch, Martens Malsachen.


      Nichts in dieser Wohnung gehörte ihr.


      Und das war gut so.


      Bis auf die paar Klamotten und die Reisetasche. Das zählte nicht.


      Man konnte sich von allem trennen.


      Sogar von sich selbst.


      Ein merkwürdiger Gedanke. Sonderbar wie dieser ganze Tag, der bleischwer war, obwohl sich ab und zu die Sonne durch die Wolken schob. Aber sie machte nur den Grauschleier sichtbar, der sich bei diesem schmutzigen Winterwetter über die Dinge gelegt hatte.


      Auf dem Couchtisch stand eine Schale mit Äpfeln. Ilka nahm sich einen und biss hinein.


      Der säuerliche Saft des Fruchtfleischs war belebend und sie aß den Apfel komplett auf. Nur den Stiel ließ sie übrig.


      Sie legte ihn sorgsam auf dem Rand der Obstschale ab und erhob sich, bevor die Angst wieder von ihr Besitz ergreifen konnte.


      Wände.


      Sie musste sie verschwinden lassen.


      Nach einem Blick aus dem Fenster (kein kleiner Junge, keine Katze, kein alter Mann) kehrte sie an Martens Maltisch zurück und mischte Farben auf der Palette.


      In einem fernen Winkel ihres Gehirns versteckte sich die Gewissheit, dass nur Lara ihr helfen konnte, die Wände endgültig einzureißen. Doch sie hatte nicht die Kraft, sie zuzulassen.


      *


      Marten brauchte gar nicht hinzusehen. Er wusste, dass die Mädchen sich nicht von der Stelle gerührt hatten. Und dass sie den Blick nicht von ihm ließen.


      Jette und Merle.


      Als Ilka sich heute Morgen alles von der Seele geredet hatte, waren diese beiden Namen oft gefallen.


      Sie suchten nach ihr.


      Wollten sie nach Hause holen.


      Ihm wurde schlecht, wenn er sich vorstellte, Ilka wieder zu verlieren.


      Allein ihre Gegenwart beflügelte ihn. Ihre bloße Anwesenheit machte ihm Lust zu malen. Eine Collage zu komponieren. Oder sich an einer neuen Skulptur zu versuchen. Warum nicht mal ein Projekt, in dem er Poetry mit Malerei verband?


      Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie die Mädchen tuschelten.


      Er musste hier raus.


      Aber wie, ohne sie zu Ilka zu führen?


      *


      Wie lange war der Kommissar jetzt schon in Rubens Haus? Zu lange, fand Emilia, viel zu lange. Sie war kurz draußen gewesen, vorgeblich um sich die Füße ein wenig zu vertreten, und da hatte sie ihn durchs Fenster gesehen.


      Er schnüffelte in Rubens Bildern herum.


      Gehörte das zu seinen Aufgaben?


      Was hatte Kunst mit dem Tod zu tun?


      Solche Gedanken verwirrten sie.


      Vieles verwirrte sie in letzter Zeit. Irgendetwas an der Welt, wie sie sie kannte, hatte sich verschoben, und nun verstand sie nicht mehr, was für alle anderen Menschen offensichtlich schien.


      »Lass die Finger von Rubens Bildern«, murmelte sie hinter der Gardine ihres Zimmers.


      Sie erschrak vor ihrem eigenen Zorn.


      *


      Vielleicht setzten wir ja auf das falsche Pferd und dieser Marten kannte Ilka wirklich nur flüchtig.


      »Würde er dann so einen Haufen Knete für ein Bild von Ilka hinblättern?«, wandte Merle ein.


      Vogelbeeren.


      Der Auktionator benutzte ein Mikrofon, und seine Stimme füllte den Raum bis in den letzten Winkel. Seine Stimme war monoton, ohne Höhen und Tiefen.


      Und ohne Begeisterung.


      Das schadete der Versteigerung jedoch nicht. Die Kunstwerke fanden reißenden Absatz.


      Ich stellte mir die Kinder vor, für die das hier veranstaltet wurde, versuchte mir ihren Herzenswunsch auszumalen.


      Eine Fahrt mit dem Heißluftballon? Einmal mit dem Clown in der Zirkusmanege stehen? Mit Delfinen schwimmen?


      Dass ihre Eltern mehr Zeit für sie hätten?


      Meinen eigenen größten Wunsch konnte mir niemand erfüllen: Ilka zu finden.


      Das mussten wir schon selbst besorgen.


      *


      Bodo Breitners Laptop befand sich noch bei den Kollegen der Spezialabteilung für Informationstechnologie. Bert hatte ihn sicherstellen lassen, nachdem er ihn in der Wohnung des Opfers kurz gestartet und einen Blick auf die Daten geworfen hatte.


      Er würde die Kollegen nach dieser einen speziellen Liste fragen, doch er kannte das Ergebnis: Die Titel der Gouachen würden, in veränderter Nummerierung, korrekt und sauber aufgeführt sein.


      Keinem würde auffallen, dass zwanzig Titel fehlten.


      Bert lehnte sich zurück und verschränkte die Hände im Nacken. So fühlte sich Zufriedenheit an. Er reckte sich wie ein Kater in der Morgensonne und beschloss, jetzt endlich die verdiente Pause einzulegen, auch wenn Mittag längst vorbei war.


      Gute Arbeit, dachte er. Und eine große Portion Glück.


      Bodo Breitner hatte es versäumt, die handschriftliche Liste rechtzeitig zu vernichten.


      Und Thorsten Uhland hatte sie gefunden.


      Glück für mich, korrigierte Bert sich betroffen. Für Bodo Breitner ist es das Todesurteil gewesen. Jemanden wie Thorsten Uhland betrog man nicht. Man stahl ihm keinen Radiergummi und keine Briefmarke.


      Erst recht nicht zwanzig wertvolle Gouachen.


      *


      Mit einem Schlag verloren die Farben ihre Leuchtkraft.


      Die Hände gehorchten ihr nicht länger.


      In ihrem Kopf schlugen sämtliche Türen zu.


      Da war nichts mehr.


      Nichts als Dunkelheit.


      Ilka schleppte sich zum Fenster.


      Kleiner Junge. Wo bist du?


      Sie musste sich an etwas festhalten, das ihr vertraut war. Doch nichts in dieser Umgebung war ihr vertraut.


      Kleiner Junge …


      Sein Anblick hätte ihr jetzt Vertrauen eingeflößt. Ein wenig. Sie brauchte ihn. Dringend.


      Wild sah sie sich im Zimmer um. Sie musste etwas finden, auf dem ihr Blick ruhen konnte. Etwas, das ihr zuflüsterte: Du hast mich schon einmal gesehen. Du kennst mich. Hab keine Angst.


      Wo blieb Marten so lange? Oder war er noch gar nicht lange weg?


      Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren.


      Ilka lief zu Martens Schreibtisch. Sie berührte die Bücher darauf, den Kugelschreiber, die Lampe. Prägte sich die Gegenstände ein.


      Hielt sich daran fest.


      Bücher. Kugelschreiber. Lampe.


      Und Mappen mit Papieren darin. Einige Seiten lugten unten ein kleines Stück hervor.


      Auf einem Spiralblock hatte Marten herumgekritzelt, so, wie sie selbst es gern bei Telefongesprächen tat. Er hatte Vierecke gezeichnet, Dreiecke und Kreise. Ein Strichmännchen.


      Punkt, Punkt, Komma, Strich – fertig ist das Mondgesicht.


      Ilka lächelte. Das Lächeln fühlte sie falsch an. Es passte ihr nicht, war viel zu klein. Aber es tat gut, an Martens Schreibtisch zu sein, seine Gegenwart auf diese Weise zu spüren, obwohl er in Himmelgeist war, bei der Benefiz-Veranstaltung.


      Ulkiges Wort. Benefiz.


      Ob jemand ihr Bild ersteigern würde? Obwohl Blut aus der Vogelbeere tropfte?


      Die meisten Menschen fürchteten sich vor Blut.


      Ilka zog eine der beiden Schubladen auf der rechten Seite des Schreibtischs auf. Fand Krimskrams. Machte sie wieder zu. Die zweite enthielt Büromaterial. Eine Menge Briefumschläge.


      War Marten ein Briefeschreiber?


      Wieder setzte sich ein Lächeln auf ihr Gesicht und glitt von ihr ab.


      Die Schubladen auf der linken Seite waren vollgestopft mit Material, das Marten für seine nächsten Kunstwerke gesammelt zu haben schien. Flusskiesel, Flechten, getrocknete Pflanzenteile.


      So kann man auch jemanden kennenlernen, dachte sie, indem man die Gegenstände betrachtet, die ihm gehören.


      Diesmal blieb ihr Lächeln haften, störte sie jedoch ein wenig. Sie mühte sich mit der mittleren, der großen Schublade ab. Sie war verschlossen, und nirgendwo lag ein Schlüssel.


      Als hätte sie schon ihr Leben lang an diesem alten Schreibtisch gesessen, schob Ilka die Hand in eines der Fächer, die in den wunderschön verzierten Aufsatz eingelassen waren. Ihre Finger stießen an einen kleinen Hebel. Die Rückwand des Fachs sprang zurück und gab einen kleinen goldenen Schlüssel frei.


      Er passte.


      Ganz kurz durchzuckte Ilka die Erkenntnis, dass sie einen verbotenen Bereich betrat, und ebenso kurz meldete sich ihr Gewissen, das sie davon abhalten wollte. Doch ihre Augen hatten schon gesehen, was nicht für sie bestimmt war, und ihr Gehirn versuchte zu begreifen.


      Was hatte Marten mit Ruben zu tun?
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      »Gratuliere«, sagte Rick aufrichtig begeistert. »Das war ein Geniestreich, Alter.«


      Bert schmunzelte. Wenn es mit Rick durchging, fiel er gern in die Sprache seiner Jugend zurück, ohne es zu merken.


      »Noch haben wir die Ergebnisse des DNA-Abgleichs der beiden Fälle nicht vorliegen, Rick. Bis dahin ist nichts abgesichert.«


      »Damit können wir erst im Laufe der Woche rechnen«, sagte Rick. »Ich ruf gleich mal im Labor an. Vielleicht kann ich denen ein bisschen Dampf machen.«


      Erst jetzt schien ihm die ganze Tragweite dessen aufzugehen, was Bert ihm berichtet hatte.


      »Thorsten Uhland ist also Täter und Opfer.«


      »Unter der Voraussetzung …«


      »Geschenkt, Bert. Wir konzentrieren uns demnach jetzt auf die Suche nach seinem Mörder.«


      »Und auf die nach Ilka Helmbach. Wie sieht es mit den Hinweisen aus?«


      »Die Kollegen sind dran.«


      »Gibt es schon etwas Konkretes?«


      »Leider nein. Die Spaßvögel scheinen immer noch nichts Besseres zu tun zu haben, als uns mit ihren Geschichten das Leben schwerzumachen.«


      »Haben Ilkas Freunde sich gemeldet?«


      »Nein. Wolltest du nicht noch bei ihnen vorbeischauen?«


      »Sobald ich hier fertig bin. Falls dir die Recherche bei den Galeristen ein bisschen Luft lässt – könntest du schon mal mit Thorsten Uhlands Atelier anfangen? Ich stoße dann dazu, wenn ich hier alles erledigt habe.«


      »Kein Problem. Wo bist du gerade?«


      Um Zeit zu sparen, hatte Bert das einzige Café aufgesucht, das Birkenweiler zu bieten hatte. Es war eine Art besseres Hinterzimmer, das mit ein paar ausrangierten dunklen Tischen und Sitzmöbeln und zahllosen gehäkelten Zierdecken ausgestattet war. Vor den schmutzigen Fensterscheiben verkümmerten pinkfarbene Alpenveilchen in Tontöpfen mit abgestoßenem Rand.


      Die Tochter des Bäckers, die nicht älter als fünfzehn war und eigentlich in der Schule sein sollte, stellte Bert einen gut gefüllten Brotkorb und einen Teller mit Käse und Aufschnitt hin.


      »Kaffee kommt gleich«, sagte sie und strich sich die dunkelblonden Haare aus dem mürrischen Gesicht, das klein und spitz war und Bert an eine Maus erinnerte.


      Er blickte ihr nach, wie sie zur Verkaufstheke zurückging.


      Dass man sich so langsam bewegen kann, dachte er. Doch bald würden auch seine eigenen Kinder eine Zeit erleben, in denen es ihnen schwerfiel, die Füße zu heben, weil alles sie langweilte, selbst das Laufen.


      Er unterdrückte ein Seufzen.


      »Ich sitze in einem Café, das du nur im absoluten Notfall betreten würdest.«


      »Mittagspause?«, fragte Rick. »Bist reichlich spät dran.«


      Berts Magen knurrte zustimmend.


      »Und du? Bist du weitergekommen?«


      »Wenn ich hiermit durch bin, hab ich für längere Zeit die Nase voll von Galeristen«, schimpfte Rick. »Sie lauern wie Aasgeier auf die Werke aus dem Nachlass. Wesentliche Informationen haben sie nicht beigesteuert. Dafür kann ich dir einen Vortrag über Ruben Helmbachs Genie halten.«


      Bert grinste. Er beobachtete, wie das Mädchen vorsichtig eine Kaffeetasse balancierte und sie dann behutsam vor ihm absetzte. Sie hatte keinen Tropfen verschüttet.


      »Gouache«, sagte Rick, »ist übrigens eine Malerei mit so was wie Wasserfarben, die unter anderm mit Kreide vermischt werden. Dadurch entsteht eine ganz eigenartige Wirkung, vor allem eine intensive Leuchtkraft. Das hat mir Malina mal erklärt, aber so genau weiß ich es leider nicht mehr.«


      Kluge Malina, dachte Bert und sagte: »Gut. Wir sehen uns dann in der alten Wachsfabrik.«


      »Bert?«


      »Ja?«


      »Glaubst du, Ilka Helmbach hat die Wahrheit gesagt?«


      »Ja«, antwortete Bert ohne zu zögern. »Davon bin ich überzeugt.«


      »Dann frage ich mich, warum sie untergetaucht ist. Sie kann sich doch auf Notwehr berufen.«


      »Sie ist nicht vor uns auf der Flucht. Sie flieht vor sich selbst.«


      »Und wenn wir sie nicht rechtzeitig finden …«


      »… ist sie wahrscheinlich tot.«


      *


      Ilka hatte die große Schublade leer geräumt und den Inhalt auf dem Fußboden ausgebreitet, bedächtig und sorgfältig, bis kaum noch eine freie Fläche zu erkennen war. Nun saß sie im Schneidersitz in der Mitte des Zimmers und sah sich um.


      Notizen. Zeitungsausschnitte. Fotos aus Hochglanz-Magazinen.


      Ausdrucke von Artikeln aus dem Internet.


      Zeichnungen. Skizzen.


      Und von überall her sah Ruben sie an.


      Es hatte eine Weile gedauert, bis Ilka begriffen hatte, doch dann war ihr klar geworden, warum Marten einer der Wenigen in der Kunstakademie war, der sie nie auf ihren berühmten Bruder angesprochen, nie die Entführung erwähnt hatte.


      Er hatte das Thema vermieden, weil er hoffte, ihr Vertrauen zu gewinnen.


      Um dann alles zu erfahren.


      Aus erster Hand.


      Er schrieb an einer Arbeit über Ruben, so viel konnte Ilka erkennen. Seinen Laptop hatte er offenbar mitgenommen. Vorsichtshalber.


      Warum, Marten?, dachte sie. Warum?


      Seine Aufmerksamkeit, seine Freundlichkeit, sein Interesse, das alles hatte nie ihr gegolten, sondern immer bloß Ruben. Über die Nähe zu ihr hatte er versucht, Ruben nahezukommen.


      Sie dachte an das Gespräch in der Bibliothek zurück.


      Ein Kunstwerk steht über persönlichen Gefühlen. Man darf es nicht danach beurteilen, ob es einem in den Kram passt oder nicht. Die Bilder deines Bruders haben Kunstgeschichte geschrieben.


      So oder ähnlich hatte Marten es ausgedrückt. Und von ihr verlangt, ihm zu versprechen, Rubens Bilder nicht zurückzuhalten.


      Natürlich. Jetzt machte das Sinn.


      Weil er der Erste sein wollte, der über sie schrieb.


      Weil seine Arbeit eine Sensation werden sollte.


      Ihr wurde schlecht. Sie sprang auf und lief ins Bad.


      *


      »Jetzt reicht’s mir«, schimpfte Merle. »Den knöpf ich mir vor. Ich steh mir doch nicht für den Rest meines Lebens hier die Beine in den Bauch und seh dabei zu, wie der uns verarscht.«


      Ihre Entschlossenheit rüttelte mich aus der Lethargie, in die mich die eintönige Stimme des Auktionators versetzt hatte. Es war drei Uhr. Der Magen hing mir bis zu den Knien und hinter meinen Schläfen lauerten Kopfschmerzen.


      »Und was sagen wir ihm?«


      »Das überlegen wir uns, wenn wir vor ihm stehen.«


      Er guckte uns an, als wollten wir ihm sein Handy klauen.


      »Hör zu«, sagte Merle und pflanzte sich in ihrer ganzen Pracht vor ihm auf. »Du redest jetzt mit uns, und zur Belohnung lassen wir dich danach in Ruhe. Ist das ein Deal?«


      »Reden? Worüber?«


      »Wir wollen nur wissen, wie gut du Ilka kennst«, versuchte ich zu vermitteln, »und …«


      »Er kennt sie verdammt gut«, fiel Merle mir ins Wort. »Das hat diese Susan doch laut und deutlich ausposaunt. Also, mein Lieber …«


      » … und dir ein paar Fragen stellen.« Ich kniff Merle in den Arm, damit sie aufhörte, Marten zu provozieren. Ihre Aggressivität brachte uns keinen Schritt weiter. Im Gegenteil. »Offenbar hat sie Probleme gehabt, mit denen sie nicht fertiggeworden ist, und vielleicht …«


      Seine Augen wurden schmal, als rechnete er sich aus, welches Verhalten ihm mehr Vorteile bringen würde.


      Neben mir bebte Merle vor Wut. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, damit ihr bloß keine Beleidigung oder Drohung entschlüpfte.


      Wie vertraut sie mir ist, dachte ich und wünschte mir, dass das niemals aufhörte. Ich wollte auch in Zukunft immer wissen, welche Gedanken meiner Freundin gerade durch den Kopf gingen. Oder es zumindest ahnen.


      Marten hatte eine Entscheidung getroffen.


      »Okay«, sagte er. »Wir unterhalten uns draußen.«


      *


      Ruben, Liebster …


      Hortense blickte auf. Sie hatte kein Licht gemacht, obwohl es im Zimmer schon dämmrig wurde. Wie schnell die Tage sich verbrauchten. Wie unbemerkt das Leben verrann.


      Reglos saß sie da und starrte die beiden Worte an.


      Ruben.


      Liebster.


      Zwei Worte. Zu mehr war sie nicht fähig.


      »Ich habe es bisher nicht gewusst«, flüsterte sie, damit niemand außer Ruben es hörte. »Aber es gibt Dinge, die unaussprechlich sind.«


      Ruben, Liebster, schrieb sie. Ruben, Liebster.


      rubenliebster rubenliebster rubenliebster …


      Sie füllte die ganze Seite. Hinter den letzten Buchstaben setzte sie einen Punkt.


      Dann faltete sie das Blatt und steckte es in einen Briefumschlag.


      Nachdem sie Ruben geschrieben hatte, ging es ihr besser.


      *


      Marten wollte sich möglichst unauffällig benehmen. Aber wie machte man das? Lässig tun? Kaltschnäuzig? Desinteressiert?


      Sie zogen ihre Jacken von den Kleiderhaken und gingen hinaus.


      Viele liefen hier draußen herum, um Luft zu schnappen. Auch das Café war nach wie vor gut besucht. Es herrschte ein ständiges Hin und Her.


      Die meisten hatten ihre Wahl bereits im Vorfeld getroffen und passten lediglich die Momente ab, in denen die von ihnen ausgesuchten Kunstwerke an der Reihe waren. Den Rest der Zeit verbrachten sie in Gesprächen oder sie sahen sich auf dem Gelände um.


      Unter einem mächtigen Baum blieb Marten stehen. Er legte den Kopf in den Nacken und blickte durch das schwarze Astgewirr in den Himmel. Sogleich kam ihm ein Bild Ruben Helmbachs in den Sinn.


      Astgewitter.


      Er liebte die Poesie der Titel, die Ruben für seine Werke gefunden hatte. In seiner Arbeit hatte er ihr ein ganzes Kapitel gewidmet.


      »Ich bin Jette«, begann das Mädchen, das er von Anfang an für Jette gehalten hatte, »und das ist meine Freundin Merle.«


      »Marten«, sagte Marten, obwohl sein Name seit Susans grandiosem Auftritt für keinen hier mehr ein Geheimnis war.


      »Ilka ist seit fünfzehn Stunden verschwunden.« Jette lächelte tapfer, konnte ihre Besorgnis damit jedoch nicht kaschieren. »Seit wir uns kennen, sind wir alle jederzeit füreinander erreichbar. Es ist noch nie vorgekommen, dass einer den andern ohne Nachricht gelassen hätte. Ilka hat aber sogar ihr Handy zu Hause liegen lassen.«


      »Vielleicht verstehst du jetzt, warum wir uns so große Sorgen machen«, sagte Merle, die ihm damit ein wenig sympathischer wurde.


      »Ilka ist erwachsen.« Marten bemühte sich, unbefangen zu klingen. Er wollte Zuversicht ausstrahlen und die Gewissheit, dass Ilka sich um sich selbst kümmern konnte. »Jeder vergisst doch mal sein Handy und versackt irgendwo und kommt mit einem Kater nach Hause.«


      »Ilka nicht«, behauptete Merle. »Und die einzigen Kater, die sie hat, heißen Smoky und Klecks.«


      »Sie ist absolut zuverlässig«, meldete Jette sich wieder zu Wort. »Erst mal von ihrem Charakter her, und dann hat sie eine … schlimme Zeit hinter sich und …«


      Marten nickte.


      »Sie macht seitdem …« Jette warf ihrer Freundin einen fragenden Blick zu, und Merle gab mit einem Nicken ihr Einverständnis. »Sie macht seitdem eine Therapie. So etwas übersteht man nur mit Mut und ungeheurer Disziplin.«


      »Deshalb«, sagte Merle, »ist es absolut untypisch für sie, einfach zu verschwinden. Das passt nicht zu ihr. Normalerweise kommt sie mit ihren Problemen zu uns. Oder zu ihrem Freund, aber diesmal …«


      Ihrem Freund. Mike.


      Beinahe hatte Marten sich von ihnen einlullen lassen. Dabei wollten sie nur eins – ihm Ilka nehmen.


      Er verschloss sein Gesicht. Zeigte ihnen sein Pokerface.


      Wenn Ilka ihn erst richtig kennenlernte, würde sie sich in ihn verlieben. Doch dazu brauchten sie Zeit.


      Er sah auf seine Armbanduhr. Tat gelangweilt.


      Und überlegte fieberhaft, wie er aus der Sache rauskommen konnte.


      *


      Ich werde dich auf Händen tragen, Liebste.


      Ein Leben lang.


      Ich werde dich unsterblich machen. Mit jedem meiner Bilder.


      Dafür verlange ich nur eines: deine Liebe.


      Rubens Augen folgten jeder ihrer Bewegungen. Seine Ohren hörten jedes Geräusch, das sie machte. Er versprach ihr die Welt.


      Immer noch. Auf jedem dieser auf dem Boden ausgebreiteten Fotos.


      Es hatte keinen Zweck, sich zu wehren. Gegen Ruben kam sie nicht an.


      Er hatte wieder Macht über sie gewonnen. Macht, die Ilka ihm, mit Laras Hilfe, Stück für Stück mühevoll entwunden hatte.


      Er beherrschte ihr Denken. Ihr Fühlen.


      Kontrollierte ihre Wahrnehmung.


      Immer noch. Immer noch.


      Wie hatte sie glauben können, er sei tot?


      Tränen tropften auf die Papiere am Boden, verwischten Wahrheit und Lüge. Weinend stolperte Ilka zum Fenster. Doch was sie sah, war verschwommen. Wie unter Wasser.


      *


      Bert stand unter Strom. Nach dem Gespräch mit Rick hatte er Birger angerufen, anschließend rasch zwei Brötchen hinuntergeschlungen und sich wieder auf den Weg zu Rubens Haus gemacht.


      Wie Ruben Helmbach über seinen Tod hinaus das Leben der Menschen im Griff hatte, die ihm verbunden waren. Selbst Gebäude trugen seinen Namen, und jeder verwendete ihn, als wäre das selbstverständlich.


      Sogar ich, dachte Bert.


      Ihm war nicht wohl dabei.


      Birger hatte Bert bei ihrem Telefongespräch zu seiner Entdeckung gratuliert und dann frustriert von den Befragungen in Thorsten Uhlands Umkreis berichtet.


      »Der Mann hat es sich mit jedem zweiten Kollegen verdorben. Er hat etlichen Galeristen im trunkenen Zustand Schläge angeboten, weil sie seine Bilder nicht wollten. Die Frauen, die bei ihm auf der Strecke geblieben sind, kann man nicht zählen. Sein Leben war ein nicht enden wollender Egotrip. Er hat die Menschen ausgesaugt wie ein Vampir und sie fallen lassen, sobald sie ihm nicht länger von Nutzen waren.«


      »Hört sich mies an.«


      »Das kann man wohl sagen. Ich begreife jetzt, warum nicht mal seine Mutter ein gutes Haar an ihm gelassen hat. Weißt du noch, wie du ihn mir heute Morgen als loyalen, zuverlässigen Freund beschrieben hast?«


      Birger wartete Berts Antwort nicht ab.


      »Das ist er tatsächlich auch gewesen. Aber nur einem einzigen Menschen gegenüber: Ruben Helmbach. Nach allem, was ich inzwischen über Thorsten Uhland erfahren habe, kann ich mir das jedoch absolut nicht erklären.«


      »In einer Hinsicht waren die beiden einander sehr ähnlich«, sagte Bert. »Auch Ruben Helmbachs Leben kreiste einzig und allein um seine Kunst. Er hat ihr alles und jeden geopfert. Nur hat der Erfolg ihn, anders als Thorsten Uhland, geschützt. Die Menschen haben ihn gehasst, beneidet – und vergöttert.«


      »Eine stattliche Reihe erklärter Feinde«, schloss Birger seufzend. »Das bedeutet jede Menge Arbeit für uns.«


      Während er über das Telefongespräch nachgedacht hatte, war Bert beim Anwesen der Ritters angekommen. Er stellte seinen Wagen ab und stand schon vor der Tür zu Rubens Haus, als er, einem Impuls gehorchend, seinen Plan änderte und bei den Ritters klingelte.


      Dora Morgenroth öffnete ihm und führte ihn in das Wohnzimmer, wo er in einem Sessel versank, der ihn mit seiner weichen Nachgiebigkeit aufnahm, als wollte er ihn nie wieder loslassen.


      Das Ticken der Wanduhr irritierte ihn, anders als bei der Befragung der Schwestern in der Nacht. Erst nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass es sich mit dem Ticken einer zweiten Uhr überlagerte, die einen geringfügig anderen Rhythmus hatte. Er schaute sich um, konnte sie jedoch nicht entdecken.


      Das unmerklich versetzte Ticke-tick-ticke-di-tick der Uhren schien seinen Gleichgewichtssinn zu beeinträchtigen. Bert hatte mit einem Mal das Gefühl, im Sitzen zu schwanken. Er war froh, als die alten Damen hereinkamen und ihn ablenkten.


      Sie erschienen in einem kurzen zeitlichen Abstand, als wollten sie es ihren Uhren gleichtun. Zuerst Hortense, die sich schwer auf ihren schwarzen Stock stützte, dann Emilia, die mit Tippelschritten zu ihrem Sessel eilte.


      »Wir haben nichts gesehen«, sagte Emilia. »Und nichts gehört. Nicht wahr, Hortense?«


      Hortense ließ sich steif auf der Kante des Sofas nieder. Sie gab sich Mühe, ihre Schmerzen nicht zu zeigen, doch ihr angespanntes Gesicht verriet sie.


      »Was gibt es denn noch, Herr Kommissar?«, fragte sie.


      »Sie haben Hortense beim Schreiben gestört«, verriet Emilia. »Das mag sie gar nicht.«


      Bert hätte wetten können, ein boshaftes Glitzern in ihren Augen gesehen zu haben. Doch es verschwand so schnell, wie es aufgeblitzt war.


      Hortense strafte ihre Schwester mit einem vernichtenden Blick.


      »Sie schreiben?«, erkundigte Bert sich höflich.


      »Bloß Briefe«, plapperte Emilia aus, bevor Hortense antworten konnte. »Aber auf parfümiertem Papier.«


      »Bitte …« Hortense beachtete Emilia nicht länger. »Kommen wir zur Sache.«


      »Hat es je Streit zwischen dem Nachlassverwalter und seinem Mitarbeiter gegeben?«, tat Bert ihr den Gefallen.


      Hortense schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«


      Emilia war in den Anblick der Zimmerdecke vertieft. Bert folgte ihrem Blick, konnte dort oben jedoch nichts erkennen, was ihre Aufmerksamkeit gerechtfertigt hätte.


      »Es war ja fast immer nur der eine von beiden hier«, sagte sie, den Kopf noch immer in den Nacken gelegt.


      »Bodo Breitner«, hakte Bert nach.


      »Ja. Seltsamer Name, nicht?«


      »Das gehört doch nicht hierher, Emilia.« Hortense stützte sich auf ihren Stock. Der silberne Drache schien den Kopf einzuziehen.


      Emilia verdrehte die Augen. »Bis auf das eine Mal«, sagte sie.


      »Das eine Mal?« Bert wurde hellhörig.


      »Da ist Herr Uhland gekommen, als der andere schon weggefahren war. Er ist ziemlich lange in Rubens Haus geblieben und hat herumgeschnüffelt.«


      »Sei still, Emilia. Woher willst du das denn wissen?«


      Hortense legte ihre ganze Autorität in die Worte und Emilia wirkte kurz irritiert. Doch dann hob sie den Kopf und erwiderte den strengen Blick ihrer Schwester.


      »Ich habe es gesehen.«


      »Meine Schwester steht gern am Fenster«, erklärte Hortense. Ihre Stimme hatte sich mit Verachtung vollgesogen.


      »Besser, als Briefe zu schreiben und sie nicht abzuschicken.« Damit erhob Emilia sich aus ihrem Sessel und verließ in würdevoller Haltung den Raum.


      »Sie weiß nicht, was sie redet«, sagte Hortense. »Meine Schwester ist hin und wieder … ein wenig verwirrt.«


      Warum macht sie dich dann so nervös?, fragte sich Bert. Dazu gibt es doch gar keinen Grund.


      *


      Wo waren sie alle? Das Haus gegenüber schien ganz leer zu sein. Wo waren sie geblieben? Die junge Frau, das Paar, der alte Mann …


      Und das Kind.


      Wo bist du, kleiner Junge?


      Niemand da. Niemand.


      Nicht mal die Katze.


      Woran sollte sie sich jetzt noch festhalten?
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      Das Gespräch war doch bis jetzt ganz gut gelaufen. Marten hatte sich darauf eingelassen. Er hatte fast zugänglich auf mich gewirkt. Was hatte ihn dazu gebracht, sich urplötzlich wieder zurückzuziehen und dichtzumachen?


      Er tat cool, aber unter der Oberfläche gärte es. Alles an ihm wirkte angespannt. Seine Hände waren unablässig in Bewegung. Ständig verlagerte er das Gewicht vom einen Fuß auf den andern. Sein Blick irrte unstet hin und her.


      Was hatte zu dieser abrupten Veränderung geführt?


      Wir hatten ihm klarmachen wollen, in welcher Gefahr Ilka sich befand. Dass wir sie finden mussten, bevor sie sich vielleicht etwas antat.


      Und hatten ihn auf dem Weg dahin verloren.


      Normalerweise, hatte Merle zuletzt gesagt, komme Ilka mit ihren Problemen zu uns. Oder zu ihrem Freund. Und da hatte Marten …


      Zu ihrem Freund …


      Susan hatte sich nicht zu Unrecht so aufgeregt.


      *


      Halb vier vorbei. Er hatte Ilka schon viel zu lange warten lassen.


      Wie sollte sie das aushalten? Mutterseelenallein in einer fremden Wohnung. In einem Zustand, der mehr als bedenklich war.


      Jette und Merle wirkten nicht wie Menschen, die vor ihrem eigenen Herzschlag erschrecken. Sie machten im Gegenteil auf ihn den Eindruck, ziemlich tough zu sein und genau zu wissen, was sie wollten.


      Wenn sie sich solche Sorgen um Ilka machten, dann hatten sie einen guten Grund dafür.


      Lasst mich in Ruhe, dachte er. Haut ab. Ich muss nach Hause und nachsehn, ob mit Ilka alles in Ordnung ist.


      »Ich glaube, ich weiß, was du für Ilka empfindest«, sagte Jette plötzlich sanft.


      Marten erschrak. Seine Gefühle gingen niemanden etwas an. Nicht einmal Ilka hatte er sie eingestanden, nicht einmal ihr. Und jetzt war es vielleicht zu spät, und sie würde niemals erfahren, dass er sie liebte.


      »Aber heißt Lieben nicht auch Loslassen, Marten?«


      Es war unmöglich, dass sie es wusste.


      Verdammt, was war mit ihm los? Wieso konnte er auf einmal keinen klaren Gedanken mehr fassen?


      »Sie ist ganz allein, Marten, und sie hat offenbar einen Rückfall erlitten. Sie kommt ohne Hilfe nicht damit zurecht.«


      Und wenn Ilka gar nicht mehr in der Wohnung war? Wenn ein Anfall von Panik sie hinausgetrieben hatte und sie jetzt ziellos durch die Straßen hetzte?


      »Sie muss mit ihrer Therapeutin sprechen«, sagte Jette. »Vielleicht muss sie für ein paar Wochen in die Klinik.«


      Marten spürte einen stechenden Schmerz im Kopf.


      »Wenn du weißt, wo sie ist, Marten, dann sag es uns. Bitte!«


      Er würde sie verlieren.


      Du hast sie nie besessen, flüsterte der Schmerz in seinem Kopf.


      Ilka hatte nie ihm gehört. Nicht mal, als er ihr beim Schlafen zugesehen hatte. Nicht einmal da hatte sie ihm gehört.


      Sie würde ihm niemals gehören.


      *


      Bert begab sich wieder in Rubens Haus, um mit seiner Arbeit fortzufahren. Das Gespräch mit den alten Damen ging ihm nach. Es widerstrebte ihm, sie in ihrem weihnachtlichen Frieden zu stören, den sie sich redlich verdient hatten.


      Erst jetzt, in der Ruhe inmitten der Bilder, kam ihm zu Bewusstsein, wie absurd die Situation war: Sie suchten jetzt den Mörder des Täters.


      Bert fühlte sich an ein Spiegelkabinett erinnert, in dem sich ein Bild scheinbar unendlich wiederholt. Der Mörder des Mörders des Mörders des Mörders, dachte er und setzte sich an den Schreibtisch, um nachzudenken.


      Thorsten Uhland war wegen zwanzig entwendeter Bilder zum Mörder geworden. Etwas musste ihn misstrauisch gemacht haben, und er hatte einen geeigneten Augenblick abgepasst, um hier herumzuschnüffeln, wie Emilia es treffend ausgedrückt hatte.


      So war er seinem Mitarbeiter auf die Schliche gekommen. Wutentbrannt war er nach Köln Kalk gefahren, um ihn mit den Vorwürfen zu konfrontieren.


      Vielleicht war Bodo Breitner im Laufe der Auseinandersetzung auf den Speicher geflüchtet. Oder er hatte vorgegeben, die Gouachen dort versteckt zu haben, um Zeit zu gewinnen. Oder Thorsten Uhland war durch die nicht schließende Haustür ins Haus gelangt und hatte sein Opfer auf dem Dachboden vorgefunden, der ja zum Wäschetrocknen und als Aufbewahrungsort für die unterschiedlichsten Dinge genutzt wurde.


      Voller Wut hatte er seinen untreuen Mitarbeiter bestraft. Wie Isa vermutet hatte.


      Doch wer hatte Thorsten Uhland getötet?


      Wer hatte, nach seinem schweren Sturz bei dem Übergriff auf Ilka Helmbach, die Sache zu Ende gebracht, wie Isa es formuliert hatte? Sanft aber endgültig?


      Wer?


      *


      Emilia zuckte zusammen. Hortense hatte die Tür so heftig aufgestoßen, dass sie mit lautem Krachen gegen die Wand geprallt war.


      »Wie konntest du?«


      Emilia hob die Arme über den Kopf und duckte sich. Sie wusste, zu was Hortense imstande war. Als Kind hatte sie immer am ganzen Körper blaue Flecken gehabt.


      »Was denn?«, fragte sie kleinlaut und lugte unter ihren Armen hervor.


      »Wie konntest du ihm von den Briefen erzählen?« Hortense betrat jetzt das Zimmer, und ihr Zorn füllte es bis unter die Decke aus. »Woher weißt du überhaupt von den Briefen?«


      »Ich habe es schon wieder vergessen, Hortense. Ich schwöre es.« Emilia kicherte. »Briefe? Was für Briefe? Ich weiß nichts von Briefen, die du an Ruben schreibst.«


      Hortense starrte sie an.


      »Mein Gott, Emilia. Du bist wirklich dumm wie Bohnenstroh.«


      Wie dumm ist Bohnenstroh?, fragte sich Emilia und wagte es, die Arme langsam wieder herunterzunehmen. Bohnenstroh, summte es in ihr, Bohnenstroh, Bohnenstroh.


      »Du wirst uns noch ins Verderben stürzen, wenn du dein bisschen Verstand nicht beisammenhältst.«


      »Aber ich hab mich an die Namen erinnert«, verteidigte sich Emilia. »Bodo Breitner und Thorsten Uhland. Ich hab sie nicht vergessen.«


      »Hast du deine Tabletten genommen?«, erkundigte sich Hortense. Aus ihren Worten hörte Emilia fast so etwas wie Mitgefühl heraus. Das verwirrte sie. Hortense war Hortense. Mitgefühl war Mitgefühl.


      Hortense und Mitgefühl, das passte nicht zusammen.


      »Die für mein Herz?«


      »Die anderen, Emilia. Die für deinen Kopf.«


      Emilia senkte schuldbewusst die Augen. Die Tabletten für den Kopf hatte sie schon lange nicht mehr genommen. Sie machten schläfrig und ließen sie die Welt wie durch einen Nebelschleier sehen. Nicht mal die Stimmen der Leute drangen dann richtig zu ihr durch.


      »Ja«, log sie.


      »Zeig mir die Packung.« Hortense streckte die Hand aus. Unerbittlich.


      »Hortense …«


      »Zeig sie mir!«


      Emilia überlegte kurz, ob es einen Ausweg gab. Doch es gab keinen. Nicht für sie.


      Hortense öffnete das Päckchen, schaute hinein und machte es wieder zu.


      »Du verblödete alte Gans«, sagte sie. So ruhig, dass es Emilia kalt über den Rücken rieselte.


      Dann ging sie hinaus. Emilia hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte.


      *


      Ilka machte das Fenster auf. Sofort biss sich die Kälte an ihr fest.


      Erfrieren, hatte sie gelesen, war ein schöner Tod.


      Ein schöner Tod?


      Gab es den?


      Eine vereinzelte Schneeflocke, so dünn, dass Ilka sie kaum sehen konnte, setzte sich auf ihren Arm und schmolz im Handumdrehen.


      Bist du einen schönen Tod gestorben, kleine Schneeflocke?


      Es wurde schon dunkel. Der Himmel war wie aus Schiefer. Rauch wehte aus den Schornsteinen.


      Ilka setzte sich auf die Fensterbank.


      Sie musste sich ausruhen.


      Wie müde sie war. Wie furchtbar müde.


      *


      Sie hatten Jettes Wagen genommen. Die Straßen waren verstopft.


      Verfluchte Weihnachtsmärkte!


      Sie quälten sich von Ampel zu Ampel. Die Angst hämmerte in Martens Brust.


      Er gab knappe Anweisungen und Jette befolgte sie.


      Auf dem Rücksitz war Merle in unheilvolles Schweigen versunken.


      Die Reifen der Fahzeuge warfen schmutziges Schneewasser auf. Die Lichtergirlanden über den Straßen spiegelten sich in den Pfützen.


      Wenn Ilka etwas zustieß, würde er sich das nie verzeihen.


      *


      Das hätte Hortense nicht tun dürfen. Das nicht.


      Emilia kämpfte gegen die Tränen an.


      Sie war nicht dumm.


      Erst recht nicht wie Bohnenstroh.


      Sie vergaß manchmal Dinge. Oder Menschen. Und ihre Namen. Und wie man sie buchstabierte. Deshalb durfte Hortense sie aber noch lange nicht einsperren.


      Der Tag ging zu Ende und Emilia stand am Fenster und starrte auf das Licht in Rubens Haus. Der Kommissar war immer noch da.


      Irgendwie tröstete sie das ein wenig.


      Sie war nicht allein.


      »Das hätte sie nicht tun dürfen«, sagte sie, und Ruben hörte ihr geduldig zu. Er hörte ihr immer zu, gleichgültig, wie oft sie sich verhaspelte, weil ihre Zunge über die Worte stolperte. »Das nicht.«


      Ruben stimmte ihr zu.


      Sie hatte ihm nie erzählt, wie sehr sie sich vor Hortense fürchtete. Nie. Doch jetzt merkte er es von ganz allein. Da konnte Hortense ihm tausend Briefe schreiben und sie literweise mit Parfüm besprengen. Sie konnte ihre Lügengeschichten in schönste Reime fassen – Ruben würde ihr nicht glauben.


      Nicht mehr.


      Denn er hatte alles mitangesehen.


      *


      Bert schnappte sich sein Handy und zog die Jacke an. Er hatte Rick versprochen, ihm kurz Bescheid zu geben, wenn er absehen konnte, wann er hier fertig sein würde.


      Draußen zog er die Schultern hoch. Mit der Dämmerung kroch die Kälte wieder über die Dächer und webte ihr eisiges Netz.


      Wie gut die Luft hier war. In Köln vergaß man mit der Zeit, wie sich das anfühlte – Landluft zu atmen. Irgendwo rief eine Katze. Ein Vogel antwortete zeternd.


      Bert ließ den Blick wandern. Wieder war ein Samstag vergangen, den er nicht mit seinen Kindern verbracht hatte. Wie oft hatten sie sich schon anhören müssen, dass Mordfälle sich nicht an Bürozeiten hielten. Wie oft würden sie noch Verständnis dafür aufbringen?


      Es war ruhig.


      Bald würde der Himmel bis zum nächsten Morgen verschwinden. Und vielleicht ein paar Sterne dalassen.


      In einem einzigen Fenster des Wohnhauses brannte Licht.


      Bert ging ein wenig auf und ab.


      Das Fenster öffnete sich quietschend. Bert hob den Kopf und erkannte Emilia.


      »Guten Abend, Herr Kommissar«, sagte sie und sah lächelnd zu ihm hinunter. Sie hob die Hand und winkte ihm zu.


      Huldvoll. Freundlich.


      Wie eine Königin ihren Untertanen, dachte Bert.


      Ihre weißen Handschuhe leuchteten in der Dämmerung.


      *


      Die Fahrzeuge der Feuerwehr und der Polizei versperrten die Straße auf der einen Seite. Rettungsdienst und Notarzt hatten sich auf der anderen quergestellt. Blaulicht zuckte über die Fassaden der Häuser, über die Feuerwehrleute und ihre müden Gesichter.


      Die ersten Schaulustigen hatten sich versammelt. Die Bewohner der umliegenden Häuser lagen in den Fenstern.


      Ich würgte den Motor ab und gab mir keine Mühe, ihn wieder zu starten. Wir ließen den Wagen stehen, wo er war, und stiegen aus.


      Marten rannte los.


      Wir rannten hinter ihm her.


      »Oh Gott«, keuchte Merle im Takt unserer Schritte. »Oh Gott, oh Gott, oh Gott!«


      Lass Ilka nichts passiert sein, betete ich stumm. Bitte, lieber Gott. Lass ihr nichts passiert sein.


      »Das Fenster!« Marten zeigte auf ein offen stehendes Fenster im zweiten Stock eines Hauses und lief schneller.


      »Oh Gott«, japste Merle. »Oh, mein Gott.«


      Ein Polizist versuchte, Marten aufzuhalten. Marten wand sich unter dem Griff des Beamten, riss sich schließlich los und stürmte in das Haus. Merle und ich nutzten den Moment der Verwirrung und hasteten hinter ihm her die Treppe hinauf.


      *


      »Ich möchte Ihre Schwester sprechen«, sagte Bert.


      »Das ist leider nicht möglich. Emilia muss sich ausruhen.« Hortense stellte sich ihm in den Weg. »Das alles war zu viel für sie. Ich bitte Sie, das zu respektieren.«


      Bert schob sie mit sanftem Druck beiseite und betrat das Haus. Er wandte sich zur Treppe.


      »Warten Sie!« Hortense kam langsam auf ihn zu. »Man darf nichts auf das geben, was Emilia in einem solchen Zustand sagt. Sie ist dann nicht … bei sich.«


      Eine seltsame Art, seine Schwester für verrückt zu erklären, dachte Bert.


      Er wünschte, es gäbe eine harmlose Erklärung für die weißen Handschuhe.


      »So warten Sie doch!« Die Schärfe in Hortenses Stimme hielt ihn zurück. »Ich werde Sie begleiten.«


      »Vielen Dank. Das ist nicht nötig«, wollte Bert antworten, doch da sah er, wie sie einen Schlüssel aus der Tasche ihrer Jacke zog.


      Sie hatte ihre Schwester eingesperrt?


      »Es ist nur zu ihrem Besten«, verteidigte sich Hortense. »Sie ist nicht … zurechnungsfähig, wenn sie ihre Medikamente nicht einnimmt.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Emilia leidet unter beginnender Altersdemenz«, erklärte Hortense. »Sie nimmt Medikamente, die ihr sehr gut bekommen. Zumindest war ich davon ausgegangen, dass sie das regelmäßig tut. Doch anscheinend hat sie es in letzter Zeit versäumt.«


      »Und deshalb sperren Sie sie ein?«


      »Ich schütze sie vor sich selbst, Herr Kommissar. Emilia ist bisweilen hochgradig aggressiv. Nicht nur gegen andere.«


      »Sonderbar.« Bert blickte Hortense nachdenklich in die blassen Augen, die etwas Kaltes hatten und ihn an die Augen toter Fische erinnerten. »Ich habe Ihre Schwester gar nicht als aggressiv empfunden.«


      »Das geht den meisten Menschen so, Herr Kommissar.«


      Bert fragte sich gerade, warum es ihm so schwerfiel, dieser Frau zu glauben, als von oben ein Klopfen zu hören war.


      »Kommen Sie«, sagte Hortense und ging voran.


      *


      Er hatte sie verstanden.


      Emilia lächelte und ging dem Kommissar mit ausgestreckten Armen entgegen. Er nahm ihre Hände, drehte sie herum und ließ sie sacht wieder los.


      »Woher haben Sie diese Handschuhe, Emilia?«


      »Frau Morgenroth verwendet sie beim Silberputzen«, antwortete Hortense, bevor Emilia auch nur den Mund aufmachen konnte. »Wir besitzen ein halbes Dutzend davon.«


      »Aber dieses Paar gehörte dem Mann, der in Rubens Haus gearbeitet hat«, sagte Emilia.


      »Du redest Unsinn«, fuhr Hortense ihr über den Mund.


      »Er hat sie angezogen, wenn er die Bilder berühren musste«, erklärte Emilia. »Auch Ruben hat das manchmal getan. Das weißt du doch, Hortense. Wir haben immer mit Bildern gelebt. Wir wissen beide, wie man sie behandeln muss. Mit Liebe. Und mit Respekt.«


      Sie streifte die Handschuhe ab und reichte sie dem Kommissar.


      »Auch die Toten muss man mit Liebe und Respekt behandeln«, sagte sie. »Deshalb hat Hortense die Handschuhe angezogen, als sie das Werk des armen Mädchens vollendet hat.«


      »Emilia! Halt den Mund!«


      »Welches Mädchen?«, fragte der Kommissar.


      »Ilka. Rubens Schwester. Ihr gehören die Bilder jetzt.« Emilia kehrte zum Fenster zurück und sah hinaus. »Wir werden sie verlieren. So oder so.«


      »Bitte! Emilia!«


      Wie lieb Hortense bitten konnte. Aber es war zu spät.


      Sie hätte sie nicht einsperren dürfen.


      Und nicht sagen dürfen, sie sei dumm. Wie Bohnenstroh.


      »Der Mann war fast schon tot, als wir ihn gefunden haben. Und da hat Hortense die Handschuhe vom Tisch genommen und gesagt, dass sie ihn erlöst.«


      Hortense gab einen merkwürdigen Laut von sich. Es hörte sich an wie ein Gurgeln. Ihr Gesicht hatte die Farbe von unbemalter Leinwand.


      Selber schuld, dachte Emilia und lächelte den Kommissar an. Dann wandte sie sich wieder dem Fenster zu.


      Ich habe es ihm gesagt, Ruben. Bist du zufrieden mit mir?


      Sie konnte Ruben leise lachen hören.


      Ja. Er war zufrieden mit ihr.


      *


      Von einer warmen Decke umhüllt, lag Ilka auf einer Trage im Flur. Sie hatte die Augen geschlossen und war erschreckend bleich. Ich erkannte Farbflecken auf ihren Wangen und am Kinn. Anscheinend hatte sie gemalt.


      »Hey, du«, sagte Merle leise und ging neben ihr in die Hocke, während ich dem Notarzt erklärte, wer wir waren und was wir in Martens Wohnung zu suchen hatten.


      »Ich habe ihr eine Beruhigungsspritze gegeben«, sagte er. »Sie wird jetzt schlafen und sich hoffentlich rasch stabilisieren. Wir bringen sie ins Marien Hospital. Dort wird man entscheiden, wie es weitergeht.«


      »Dürfen wir sie begleiten?«, fragte ich.


      »Nicht im Rettungswagen, tut mir leid. Aber wenn Sie ein Taxi nehmen, dürfen Sie gern nachkommen.«


      »Hi«, sagte ich und beugte mich zu Ilka hinunter.


      »Hi«, wisperte sie. Hob die Hand und ließ sie kraftlos wieder sinken.


      »Du darfst dich nicht anstrengen«, sagte Merle. »Mach die Augen zu.«


      Doch das gelang ihr anscheinend nicht. Ihre Lider zuckten, ihre Finger bewegten sich unkontrolliert. Sie waren bunt, fast wie angemalt.


      » … nicht … allein«, flüsterte sie.


      »Wir lassen dich nicht allein«, versprach Merle mit Tränen in der Stimme. »Ich begleite dich im Rettungswagen und Jette kommt mit ihrem Auto nach.«


      Ich blickte zum Notarzt auf. Er war noch sehr jung. Er zögerte.


      Dann nickte er.


      *


      Marten hatte sich im Hintergrund gehalten. Als Ilka an ihm vorbeigetragen wurde, streckte er die Hand aus und berührte zärtlich ihr Gesicht.


      Sie bemerkte es nicht.


      Schlief tief und fest.


      Ihm war hundeelend zumute und er wäre jetzt gern allein gewesen. Aber noch waren Sanitäter in der Wohnung. Polizisten. Und Jette, die ihn verloren anschaute.


      Allein sein, dachte Marten. Dazu habe ich demnächst wieder verdammt viel Zeit.


      »Vielleicht«, sagte er zu Jette, »sollten wir endlich mal nachfragen, was hier eigentlich passiert ist.«


      *


      In der Tür zu seinem Arbeitszimmer blieb Marten so abrupt stehen, dass ich fast in ihn hineinlief. Männer drängten sich an uns vorbei und verließen die Wohnung. Ihre Stimmen entfernten sich hallend durchs Treppenhaus.


      Marten stand da wie angewurzelt.


      »Marten? Wieso …«


      Er trat beiseite, um mir Platz zu machen, und da sah ich es.


      Das ganze Zimmer war ein einziges Wandgemälde und es trug Ilkas Handschrift.


      Augen starrten mich an.


      Ein Mund schrie mir entgegen.


      Bäume flatterten durch den Himmel.


      Und ein Mann und eine Frau liebten sich in der blauen Luft.


      Es gab keine freie Stelle mehr an den Wänden. Ilka musste gemalt haben wie besessen.


      »Das … das war heute Morgen noch nicht da«, sagte Marten. Er stand in der Mitte des Zimmers und drehte sich um sich selbst, und in seinen Augen war so ein Staunen und eine solche Freude, dass ich ihn augenblicklich ins Herz schloss. »Es ist … atemberaubend.«


      Da hatte er recht. Die Knie wurden mir weich.


      So etwas hatte ich noch nie gesehen.


      Aber ich erkannte auch, wie viel Kraft es Ilka gekostet hatte, das zu malen.


      Es zu empfinden.


      Und auszudrücken.


      Jetzt erst bemerkte ich das Chaos auf dem Boden. Er war über und über mit Papieren, Fotos und Zeitungsartikeln bedeckt. Vielleicht hatte es so etwas wie eine Ordnung gegeben, doch die war zerstört worden, als all die Leute darauf herumgetrampelt waren.


      »Es sollte eine Arbeit fürs Studium werden«, erklärte Marten abwesend, denn sein Blick wanderte noch immer durch die Geschichten an seinen Wänden. »Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig.«


      »Ich muss los«, sagte ich und berührte seinen Arm. »Zum Krankenhaus.«


      Er nickte.


      »Soll ich ihr was ausrichten?«, fragte ich.


      »Sag ihr … Sag ihr … Nein. Ich sag es ihr selbst. Später. Irgendwann.«


      Erst jetzt fiel mir auf, dass das Fenster noch immer offenstand. Ich ging hin, um es zu schließen und warf einen Blick hinaus.


      Im Haus gegenüber stand ein kleiner Junge am Fenster. Er hob zögernd die Hand und winkte.


      Ich lächelte ihm zu.


      *


      Neun Tage später


      Mike war viel zu früh, doch er hatte es zu Hause nicht ausgehalten. Schon um fünf war er wach geworden und hatte nicht mehr einschlafen können. Also hatte er gefrühstückt und war in seine Werkstatt gegangen, um sich ein bisschen mit dem alten Schreibtisch zu beschäftigen, den er gerade restaurierte.


      Aber das Ablenkungsmanöver hatte nicht funktioniert. Schließlich hatte er Jette und Merle einen Zettel auf den Küchentisch gelegt, war in seinen Wagen gestiegen und in den dunklen Morgen hinausgebraust.


      In der stillen Dunkelheit Birkenweilers hatte er sich gefühlt wie der einzige Mensch auf der Welt, doch im Fluss des Berufsverkehrs merkte er, dass er nur eine der Millionen und Abermillionen Ameisen war, die sich emsig hin und her bewegten.


      Als Kind hatte er einmal einen Ameisenhaufen im Wald gefunden. Ein anderer Junge hatte einen Stock aufgehoben und hineingestochen. Lachend hatte er in dem Gewirr der hektisch umherrennenden Tiere gerührt, bis der ganze Bau zerstört war.


      Damals hatte Mike begriffen, dass jedes Lebewesen austauschbar war.


      Jetzt, auf der Autobahn, in der langen Reihe der Berufstätigen, die zu ihren Arbeitsstellen unterwegs waren, wurde ihm klar, dass er sich seit damals gegen diese Erkenntnis auflehnte. Es berührte ihn nicht sonderlich, dass Bodo Breitner und Thorsten Uhland nicht mehr da waren, denn er hatte sie nicht gekannt.


      Aber er hatte erlebt, welche Kreise ihr Tod gezogen hatte.


      Und beinah wäre Ilka in den Sog geraten.


      Ilka, die nicht austauschbar, die unersetzlich war.


      In Krankenhäusern begann der Tag früh, doch so richtig lief er erst mit dem Frühstück an. Mike fragte sich, wie er die Wartezeit totschlagen sollte. Er sah auf die Uhr.


      Viertel nach sieben. Kaum der richtige Zeitpunkt für Besucher. Selbst wenn sie es vor Sehnsucht kaum noch aushielten und krank waren vor Liebe. So krank, dass kein Arzt der Welt ihnen helfen konnte.


      Mike suchte nach dem Fenster, hinter dem Ilka untergebracht war. Er hatte sie ein einziges Mal besucht. Das war gleich am Sonntag gewesen, dem Tag nach ihrer Einlieferung, und Ilka hatte fast seinen kompletten Besuch verschlafen.


      Er hatte an ihrem Bett gesessen und ihre Hand gehalten, die so weiß gewesen war und so kühl. Er hatte ihren Schlaf bewacht und ihren Atemgeräuschen gelauscht und sich immer wieder entsetzt gefragt, ob sie wirklich hatte springen wollen.


      Ein kleiner Junge aus dem Haus gegenüber hatte sie auf der Fensterbank sitzen sehen und war zu seiner Mutter gelaufen, die sofort den Notruf gewählt hatte.


      Er hatte Ilka wahrscheinlich das Leben gerettet.


      Wie benommen hatte sie auf der Fensterbank gesessen, ein Bein drinnen, das andere draußen, und sich widerstandslos ins Zimmer ziehen lassen.


      Im Krankenhaus hatte man sie auf den Kopf gestellt. Die behandelnde Ärztin hatte sogar Kontakt zu Lara Engler aufgenommen, die eigens nach Düsseldorf gekommen war, um mit Ilka zu sprechen. Ihrer Einschätzung, dass es vertretbar sei, Ilka ohne weitere Maßnahmen zu entlassen, sofern sie einer ambulanten Weiterbehandlung zustimmte, war es zu verdanken, dass Mike sie heute schon abholen durfte.


      Halb acht. Er stieg aus dem Wagen und erschauerte in der frostigen Morgenluft. Er zog seine Jacke an, aktivierte die Zentralverriegelung, steckte die Hände in die Taschen und näherte sich mit langen Schritten dem Eingang des Krankenhauses.


      Die Empfangsdame hinter der Glasscheibe führte gerade ein hitziges Telefongespräch, bei dem sie jemandem ins Gewissen redete, der ihr nicht zuhören wollte und sie offenbar immer wieder unterbrach.


      Mit ihren Fingernägeln hätte sie locker Nosferatu Konkurrenz machen können. Mike fragte sich, wie sie damit wohl die Tastatur ihres Computers bedienen mochte, dessen Monitor einen feinen Lichtschein auf ihr Gesicht warf.


      Unbemerkt eilte er an ihr vorbei.


      Ilka hatte bereits gepackt und saß neben ihrer Reisetasche auf dem Bett. Das zweite Bett, mit dünner Folie bedeckt, die im Luftzug raschelte, wartete auf den nächsten Patienten.


      »Hallo«, sagte Mike leise und schlüpfte ins Zimmer.


      Ilka glitt vom Bett und streckte die Arme nach ihm aus.


      Kein weiterer Besuch nach dem ersten. Darum hatte die Ärztin gebeten. Ilka brauche absolute Ruhe. Sie hatten sich daran gehalten, doch Mike hatte Ilka heimlich ihr Handy zugesteckt, sodass sie wenigstens telefonieren konnten.


      Vorsichtig zog er sie an sich. Sie war so schwach, dass er Angst hatte, sie zu erdrücken. Ihr Gesicht war wie aus Porzellan.


      »Schön, dass du da bist«, flüsterte sie und ließ den Kopf an seine Schulter sinken.


      Eine Weile standen sie so. Brauchten keine Worte.


      Dann nahm Mike die Reisetasche und sie gingen Hand in Hand über den langen Flur.


      *


      Mike fuhr so vorsichtig, als hätte er Angst, Ilka könne sich beim ersten Schlagloch in Luft auflösen. Das rührte sie mehr noch als die rote Rose, die auf ihrem Schoß lag und deren dunkle, samtene Blütenblätter einen feinen, kaum wahrnehmbaren Duft verströmten.


      Ilka lächelte.


      Sie würde zwei Wochen in Birkenweiler bleiben, um sich weiter zu erholen, und jeden Tag brav zu Lara gehen, wie sie es der Ärztin versprochen hatte. Erst dann wollte sie versuchen, ganz allmählich wieder in Düsseldorf Fuß zu fassen.


      Und Josefine besser kennenlernen.


      »Eine Weile können wir Sie gern parallel behandeln«, hatte Lara vorgeschlagen. »Das macht den Übergang leichter und ist absolut kein Problem. Sie haben Josefine ja bereits kennengelernt.«


      Nein. Es würde wirklich kein Problem sein.


      Ilka hatte sich vorgenommen, sich Zeit zu lassen. Mit allem.


      Auch mit Rubens Bildern.


      Irgendwann würde sie wissen, wie sie sich entscheiden sollte.


      Ganz von allein.


      *


      »Sie kommen!«, rief Merle und riss mich beinah von den Füßen, als sie mir um den Hals fiel. »Endlich!«


      Ilka und Mike hatten keine Mühe, ins Haus zu gelangen, denn die Presseleute hatten ihre Sensationsberichte veröffentlicht und fürs Erste keinen Bedarf an Nachschub. Sie hatten ausführlich über die Morde berichtet und sämtliche Zusammenhänge diskutiert.


      Und ließen Ilka in Frieden.


      Ihr Geheimnis war nicht gelüftet worden und würde ihr Geheimnis bleiben. Es sei denn, sie lernte, irgendwann darüber zu sprechen.


      Alles andere hatte sich aufgeklärt.


      Nur die entwendeten Bilder Rubens, die irgendwo in einem der Schließfächer eines privaten Betreibers lagen, waren nicht auffindbar.


      »Wir suchen weiter«, hatte der Kommissar bei der letzten Pressekonferenz vor laufenden Kameras versichert. Ich beschloss, ihn bald wegen eines Praktikums anzurufen.


      Emilia Ritter hatte ihre Schwester bei der Tat beobachtet, aber sie hatte ihr nicht dabei geholfen.


      »Arme Emilia«, hatte Merle gesagt. »Arme, verwirrte Emilia.«


      Die dramatischen Vorfälle hatten ihrer Demenz einen Schub gegeben, und sie würde wahrscheinlich nicht allein in dem großen Haus leben können. Das Ehepaar Morgenroth hatte sich jedoch bereiterklärt, die Pflege zu übernehmen, falls es notwendig werden sollte.


      Auch Hortenses Schicksal stand in den Sternen. Sie war in die Psychiatrie eingewiesen worden, wo man herauszufinden versuchte, ob sie schuldfähig war oder nicht. So oder so würde sie den Rest ihres Lebens unter Bewachung verbringen.


      Ich konnte kein Mitleid mit ihr empfinden, denn sie hatte versucht, Ilka den Mord an Thorsten in die Schuhe zu schieben. Kalt und überlegt hatte sie sich seine weißen Arbeitshandschuhe übergestreift, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, als sie ihn mit seinem eigenen Halstuch erdrosselte.


      Aber heute wollte ich nicht darüber nachdenken.


      Heute wollten wir Ilkas Rückkehr feiern.


      Merle und ich hatten den Frühstückstisch gedeckt. Wir hatten Brötchen geholt und Ilkas Lieblingsmarmelade vom Biohof. Merle hatte einen Kuchen gebacken, und unsere Katzen hatten sich ohne Ausnahme in der Küche versammelt, ein kleines, schnurrendes Empfangskomitee.


      Alles war für Ilka bereit.


      Sie sah aus, als hätte sie sich eben erst von einer schweren Grippe erholt. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. Sie war so blass, dass ich erschrak. Ich nahm sie in die Arme, und Merle rückte ihr einen Stuhl zurecht.


      »Ich bin nicht krank«, sagte Ilka und wagte ein kümmerliches Lächeln. »Ich bin nur ein bisschen erschöpft.«


      Wir kochten eine Runde Kaffee, während Ilka die Katzen begrüßte und sich zärtlich mit Klecks unterhielt. Der kleine Kater rollte sich vor lauter Glück auf dem Boden hin und her, und zum ersten Mal war auf Ilkas Gesicht wieder ein Strahlen.


      »Erzähl«, sagte Merle.


      Ilka aß wie ein Spatz.


      Aber sie erzählte.


      *


      Mike hatte keinen Hunger. Am liebsten hätte er nur dagesessen und Ilka zugehört, deren Stimme von Minute zu Minute kräftiger und zuversichtlicher zu werden schien.


      Noch im Auto hatte er sie vorsichtig gefragt, aus welchem Grund sie weggelaufen war und sich ausgerechnet an Marten gewandt hatte.


      »Ich wollte nicht eingesperrt werden«, hatte sie geantwortet. »Alles war wieder da, Mike. Wie damals. Da musste ich weg. Und als ich nicht mehr weiterwusste, ist mir Marten eingefallen.«


      Vielleicht konnten sie noch einmal in Ruhe darüber reden. Vielleicht.


      Später.


      Wenn es ihr besser ging.


      Und er seine Eifersucht überwunden hatte.


      Nach dem Frühstück legte Ilka ein Päckchen für ihn auf den Tisch. Vorsichtig wickelte er eine winzige bunte Holzfigur aus dem Papier, die zwischen seinen Fingern beinah verschwand.


      »Ein Schutzengel«, erklärte Ilka lächelnd. »Er soll auf dich aufpassen, weil ich dich nie, nie verlieren will.«


      Der Engel hatte ein andächtiges Gesicht und trug ein dickes rotes Herz in den Händen und machte fast, dass Mike die Tränen kamen.


      *


      Sie gaben sich solche Mühe, die eine, die einzige, die wichtigste Frage von allen nicht zu stellen. Geschickt wechselten sie das Thema, sobald sie sich ihr auch nur näherten.


      Aber um diese Frage kamen sie nicht herum, und Ilka musste sie beantworten.


      »Lara hat mir erklärt, was mit mir geschehen ist«, sagte sie. »Was Ruben mir … angetan hat, habe ich noch nicht richtig verarbeiten können. Die Nachlasseröffnung und alles, was damit zusammenhängt, hat mich wieder in die Zeit der Entführung zurückversetzt, und ich musste die Gefühle von damals, in veränderter Form, ein zweites Mal durchleben.«


      Sie legte eine kleine Pause ein, um einen Schluck Kaffee zu trinken.


      »Lara meint, diese Wiederholung sei, bei allem Schrecken, das Beste, was mir passieren konnte. Eine Art Schocktherapie. Ich hätte jetzt eine gute Chance, endgültig über alles hinwegzukommen.«


      Wieder nahm sie einen Schluck Kaffee. Ihre Kehle war wie ausgedörrt. Die Zunge lag trocken und schwer in ihrem Mund.


      Nacheinander sah sie ihre Freunde an, warf dann einen Blick auf die Katzen, schaute sich in der Küche um.


      Das hier war ihr Zuhause.


      Der wichtigste und schönste Ort der Welt.


      »Und – nein«, sagte sie klar und deutlich. »Ich wollte nicht springen. Nicht bewusst jedenfalls. Ich war müde und traurig und wirr. Nein. Niemals würde ich ohne euch gehen. Egal, wohin.«


      Sie erkannte die Erleichterung auf den Gesichtern und musste an den kleinen Jungen denken. Sobald sie wieder einigermaßen fit war, würde sie ihn besuchen.


      Und ihm einen neuen Segelflieger schenken.


      Einen aus richtigem, hauchdünnem Holz.


      Sie lächelte und winkte ihm in Gedanken zu.
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